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Um den Ankauf der früheren Bände dieſes Taſchen⸗ 
buchs zu erleichtern find die erſten ſechs Bände von 
9 Rthl. auf 4 Rthl. und einzelne Bände von 1 Kehl, 


12 gr. auf 1 Rthl. im Preiſe herabgeſetzt, und durch 
jede Buchhandlung zu beziehen. Der Preis des 7ten 


Der Verleger. 


« 
Mer 


eln 


Einleitung. 


— ——— 


* Die wichtigſten Begebenheiten der letzten Jahre 
aufzuzeichnen, damit ſie der Erinnerung gegen⸗ 
waͤrtig bleiben: dies iſt der alleinige Zweck der 
nachfolgenden Darſtellung. 

In ihr handelt es ſich alſo bloß von Thatſa— 
chen, die jeder Gebildete kennt, fo daß / von die⸗ 
fer Seite genommen, die fortgeſetzte Geſchichte 
der europaͤiſchen Staaten nichts enthaͤlt, was 
nicht vollkommen beglaubigt waͤre. Das einzige 
Verdienſt, das einem Geſchichtſchreiber unter 
ſolchen Umſtaͤnden übrig bleibt, iſt nicht ſowohl 
die hoͤchſte Wahrhaftigkeit — denn dieſe wird 
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durch die Mitwiſſenſchaft des Leſers gewiſſer⸗ 
maßen erzwungen — , als vielmehr ein ſolches 
Aneinanderreihen der Begebenheiten, daß ihre 
Ueberſicht erleichtert und der Sinn, den ſie in 
ſich ſchließen, faßlicher gemacht werde. Was mir 
in dieſer Hinſicht gelungen ſeyn mag, wird mir 
vielleicht um ſo williger zugeſtanden werden, 
wenn ich bekenne, daß, in meiner eigenen Ue⸗ 
berzeugung, das Anziehende der nachfolgenden 
Erzählung weniger von einer kuͤnſtlichen Ver: 
theilung des Lichts und des Schattens, als von 
der natuͤrlichen Ordnung herruͤhrt, worin ſich 
die Gegenſtaͤnde dargeſtellt haben. 

Betrachtet man den Aachener Congreß als 
die Zuſammenkunft, auf welcher Europa's Ver⸗ 
haͤltniſſe zu Frankreich definitiv geordnet wurden: 
ſo gewinnt er die volle Wichtigkeit deſſen, was 


Es 


S 
mit einem Kunſtausdruck Epoche genannt wird. 
Jene große Begebenheit, die unter der Benen⸗ 
nung der franzoͤſiſchen Revolution dreißig Jahre 
hindurch die europaͤiſche Welt erſchuͤttert hatte, 
ward durch dieſen Congreß zu Ende gefuͤhrt: 
von dem, was ſie mit ſich gebracht hatte, konnte 
fortan nur in ſo fern die Rede ſeyn, als es der 
Vergangenheit angehoͤrte, und eine neue Reihe 
von Begebenheiten mußte mit dem Jahre 1819 
beginnen. Sie blieb nicht aus, dieſe neue Reihez 
und da ſie nur in der naͤchſten Vergangenheit 
begruͤndet ſeyn konnte, ſo duͤrfen wir uns nicht 
daruͤber verwundern, daß ſie die Farbe derſelben 
trug. Mit den neuen Ideen, welche die letzten 
dreißig Jahre geboren hatten, waren neue Be⸗ 
duͤrfniſſe entſtanden, die Befriedigung heiſchten; 
und je mehr dieſe erſchwert wurde, oder ſich auch 
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ſelbſt erſchwerte, deſto gewaltſamer und geraͤuſch⸗ 
voller brachen jene ſich Bahn. Verſchieden wa⸗ 
ren die Erſcheinungen in den verſchiedenen Rei⸗ 
chen und Staaten Europa's, je nachdem hier 
mehr, dort weniger, fuͤr eine beſſere Ordnung 
der Dinge vorbereitet war; allein es war zu: 
letzt ein und derſelbe Strom von Begebenheiten, 
der hier geſchwinder, dort langſamer, hier in Ka⸗ 
tarakten, die ſeinen Fall beſchleunigten, dort in 
Krümmungen, die ſeine Gewalt brachen, dahin 
floß. Ein allgemeines Streben nach politiſcher 
Freiheit bildete den Charakter der Begebenheiten 5 
und was dabei allein bedauert werden durfte, 
war die Unbekanntſchaft mit den Dingen, die 
ſich an dieſes Streben anſchloß: eine Unbe⸗ 
kanntſchaft, leicht verwandelt in Traͤume von 
Moͤglichkeiten, die ſo, wie ſie Einmal gedacht 
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wurden nicht zur Wirklichkeit erhoben wer⸗ 
den konnten. Es war von je her das Loos 
des menſchlichen Geſchlechts, ſich nicht mit 
Stillſtand vertragen zu koͤnnen, und eben des⸗ 
wegen beſtand von jeher die Weisheit der Ne 
gierungen hauptſaͤchlich darin, dieſe Unruhe das 
hin zu mäßigen, daß fie nicht zum Verderben 
der Geſellſchaft gereichen konnte. Unſtreitig darf 
man annehmen, daß ſich die neuen Mittel, wel⸗ 
che der Zeitgeiſt fordert, allmaͤhlig finden werden. 

Nur noch ein Paar Worte uͤber die An⸗ 
ordnung unſeres hiſtoriſchen Gemaͤldes. 

Wik mußten mit Frankreich anheben, weil 
die unmittelbaren Wirkungen des Aachener Con⸗ 
greſſes es alſo heiſchten. Die Ausführlichkeit, wo⸗ 
mit wir Deutſchland behandelt haben, kann nur 
Den befremden, der nicht bedenkt, daß Deutſch⸗ 
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land 39 Staaten in ſich ſchließt, von welchen 
kaum der eine und der andere ganz mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergangen werden kann. Großbritan⸗ 
nien und die pyrenaͤiſche Halbinſel boten hoͤchſt 
anziehende Schauſpiele dar: jenes, indem es ſeine 
Verfaſſung gegen wuͤthende Angriffe mit Erfolg 
vertheidigte; dieſe, indem ſie, nach grauſamen 
Bemuͤhungen daſſelbe zu leiſten, Ein Bollwerk 
der Regierung nach dem andern zuſammentruͤm⸗ 
mern ließ, bis ihr politiſches Gebaͤude in den 
Abgrund ſtuͤrzte. Es hat uns nicht an reichlichem 
Stoff gefehlt: die Aufgabe war, ihm gewachſen zu 
ſeyn; und wenn wir dieſe Aufgabe nicht geloͤſet 
haben ſollten, ſo wird uns der billige Leſer mit 
den Schwierigkeiten derſelben entſchuldigen. 
Genug zur Einleitung. 


— — 


Achtes Buch. 


Von der Beendigung des Congreſſes zu Aachen 
bis zum Congreſſe zu Troppau und Laybach. 
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Erſte Abtheilung. 
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Frankrei ch. 
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Sofern es ſich auf dem Congreſſe zu Aachen haupt⸗ 
fachlich um die Befreiung Frankreichs von dem daſelbſt 
turuͤckgebliebenen Heere der Verbündeten handelte, 
könnte die Frage: was Europa von dem Stande der 
Partheien in Frankreich zu erwarten habe? nicht mit 
Stillſchweigen uͤbergangen werden. 

Die Art und Weiſe, wie der Herzog von Riche⸗ 
lieu, als Präfidene des Franzöfifchen Miniſterjums, 
dieſe Frage beantwortete, mußte ſo viel Beruhigung 
mit ſich führen, daß die Verbuͤndeten ſich zu einer 
Abberufung ihrer Truppen entſchließen konnten; und 
da dieſe unmittelbar darauf erfolgte, ſo hatte der Her⸗ 
zog von Richelieu ſich um fein Vaterland ein Ver⸗ 
dienſt erworben, von welchem ſich annehmen ließ, daß 8 
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es in Frankreich am lebhafteſten werde anerkannt 
werden. 

Um ſo auffallender war, daß der Herzog, bald nach 
ſeiner Ankunft in Paris, aus dem Miniſterium ſchied, 
und daß ein Mann an ſeine Stelle trat, der, obgleich 
mit dem beſondern Vertrauen Ludwigs des Ach tzehn⸗ 
ten beehrt, bis dahin wenig Ausſicht gehabt hatte, je⸗ 
mals als erſter Miniſter an die Spitze der Staatsge⸗ 
ſchaͤfte zu glaͤngen. 

Dieſer Mann war Herr Deeazes, und das, was 
ihn fo plöglich empor hob, war das Wahlgeſetz von 
1817. N >) 
Die Wichtigkeit dieſer Veränderung erfordert eine 
Nachweiſung des Zuſammenhanges, in welchem fie zu 
Stande kam; und da dieſe nur durch die Geſchichte der 
Wahlgeſetze gegeben werden kann, ſo wird es unumgaͤng⸗ 
lich, davon das mitzutheilen, was am meiſten bewahr⸗ 
heitet iſt. 5 en 

In welchem Lichte man auch die Charte Ludwigs 
des Achtzehnten betrachten mag: immer war die ver⸗ 
faſſungsmaͤßige Monarchie, welche an die Stelle der 
unumſchraͤnkten treten ſollte, dadurch nicht gegeben. 
In ſich ſelbſt nichts weiter, als den Grundriß zu einem 
neuen Staatsgebaͤude, enthielt dieſe Charte vielleicht 
alles, was zur vollſtaͤndigen Aufführung deſſelben ge⸗ 
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ſchehen mußte; allein fo lange es noch an dem rechten 
Baumeiſter fehlte, blieb der bloße Buchſtabe todt. Da⸗ 
ber geſchah es, daß die Charte im Laufe des Jahres 
1814 beinahe in Vergeſſenheit gerieth. Die Begeben⸗ 
beiten des nachfolgenden Jahres waren nicht gemacht, 
fie ins Andenken zurückzurufen. Indeß hatte die unge⸗ 
meine Leichtigkeit, womit der 20ſte März zu Stande 
gebracht wurde, den erſten Verſuch Ludwigs des 
Achtzehnten, in einem neuen Geiſte zu regieren, im 
Schatten geſtellt, und je beſſer ſich Napoleon Bor 
naparte darauf verſtanden hatte, die Volksgefuͤhle an⸗ 
iuregen, deſto deutlicher war allen Hellſehenden gewor⸗ 
den, daß es unmöglich ſei, die Franzoſen nach den 
Grundfaͤtzen der alten Feudal-Monarchie zu regieren. 
Selbe entſchiedene Royaliſten erklärten in dieſer Zeit, 
daß, wenn der Bourboniſche Stamm in Frankreich 
neue Wurzeln treiben wolle, nichts nothwendiger fei, 
als dem Geiſte nachzugeben, der ſich durch die Revo⸗ 
lution entwickelt hatte, und dem neuen Frankreich 
nicht nur alle Verheißungen der Charte, zu erfuͤllen, 
ſondern auch Neues zu bewilligen. In dieſem Sinne 
handelte der Herr von Talleyrand, waͤhrend ſeines 
kurzen Miniſterium?, nach der zweiten Zuruͤckkunft der 
Bourbons, im Jahre 1815. Ueberzeugt, daß die ver⸗ 
faſſungsmaͤßige Monarchie, welche durch die Charte 


ausgeſprochen war, nur durch ein gutes Wahlgeſetz ins 
Leben gerufen werden koͤnne, forderte er mehrere ausge⸗ 
zeichnete Koͤpfe auf, ſich mit dem Entwurf zu einem 
ſolchen Geſetze zu beſchaͤftigen. Zu dieſen gehoͤrten die 
Staatsraͤthe Royer⸗Collard, Barante, Guizot 
und der Graf Molé. Sie vereinigten ſich in ihren 
geheimen Beſprechungen uber zwei Grundſaͤtze; naͤm⸗ 
lich direete Wahl und Theilnahme aller fran⸗ 
zöſiſchen Staatsbürger, welche 300 Franken 
Steuer zahlten, an dieſer Wahl. Es wurden 
hiernach mehrere Entwuͤrfe gemacht, welche ſich blos 
in Anſehung der Vollziehung von einauder unterſchie⸗ 
den. Alles lag in Bereitſchaft, als die Kammer von 
1815 zuſammentrat. 

Doch eine von neu angeſtellten Präfecten zuſammen⸗ 
gebrachte Kammer, wie die eben genannte, war mehr ge⸗ 
eignet, die Willkuͤhr früherer Jahre zurückzuführen, als 
die verfaſſungsmaͤßige Monarchie gruͤnden zu helfen. 
So lange ihre Sitzung dauerte, konnte nicht von ei⸗ 
nem Wahlgeſetz die Rede ſeyn, wodurch das ganze 
Volk in feinen Repraͤſentanten dem Throne gegenuber 
geſtellt wurde, um in der innigſten Vereinigung mit 
demſelben die Geſetze hervorzubringen, nach welchen 
Frankreich regiert werden ſollte. Die urheber der 
fruͤhern Entwürfe ſchwiegen, vielleicht weil fie einſa⸗ 
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hen, daß unter gewiſſen Umſtaͤnden nur das Uebermaß 
des Boͤſen der Anfang des Guten werden kann. In⸗ 
zwiſchen dauerte das Beduͤrfniß eines Wahlgeſetzes fort, 
und ein Mitglied des Miniſteriums, der gegen- revolu⸗ 
tionairen Parthei zugethan, ſuchte dies Beduͤrfniß zu 
befriedigen. Dies war Herr von Vaublane. Sein 
Entwurf zu einem Wahlgeſetze iſt zwar nicht Öffentlich 
bekannt geworden; allein es iſt deswegen nicht minder 
erwieſen, daß er alle Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Doetoren 
der Theologie, ſo wie alle Praͤfeeten, Unterpraͤfeeten 
und übrigen Beamten in fein Wahl-Syſtem verflochten 
hatte. Eine ſolche Schoͤpfung war dem geſellſchaftli⸗ 
chen Zuftande des funfzehnteu, nicht dem des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts angemeſſen, und dies wurde fo 
allgemein gefuͤhlt, daß ſelbſt die ſtreng-koͤnigliche Par⸗ 
thei der Kammer damit nicht einverſtanden war. Herr 
von Villéle, Haupt dieſer Parthei, zum Bericht— 
erſtatter über dieſen Entwurf mit mehreren Andern 
ernannt, verwarf denſelben als gerades Weges zur 
Willkuͤhr des Miniſteriums fuͤhrend, und nicht beffer 
war das Schickſal, das derſelbe Entwurf in der 
Pairkammer erfuhr; denn, als Herr Deeazes, deſſen 
Einfluß mit jedem Tage bedeutender wurde, ihn nur 
ſchwach unterſtuͤtzte, ſo reichten die Abaͤnderungen, die er 
bereits erfahren hatte, hin, feine Verwerfung zu bewirken. 
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Das Miniſterium hatte ſich um dieſe Zeit mit der 
Deputirten⸗Kammer uͤberworſen, deren täglich wach⸗ 
ſende Anmaßung die Regierung eben fo ſehr beunru⸗ 
higte, wie die Buͤrger ſelbſt. Jenes beſchloß daher, 
die Kammer zu entlaſſen, ehe und bevor ein Wahlgeſetz 
erzielt war, um denjenigen Artikel der Charte zu voll— 
ziehen, der die Erneuerung eines Fuͤnftels dieſer Ver⸗ 
ſammlung von dieſem Jahre an gebieteriſch vorſchrieb. 
Die Kammer, von dem verfaſſungsmaͤßigen Geiſte des 
Miniſteriums verdrängt, zog ſich beſchaͤmt zuruͤck. Ihr 
Verdammungsurtheil wurde den öten September 1816 
förmlich ausgeſprochen. Unmittelbar darauf ſchritt man 
zu einer neuen Wahl; da es aber an einem Wahlge⸗ 
fetze fehlte, ſo ſah man ſich genoͤthigt, zu den herge⸗ 
brachten Wahlwerkzeugen ſeine Zuflucht zu nehmen. 
Wähler, von den Praͤfeeten gewaͤhlt, wurden noch Ein 
Mal, für Gewählte des Volks und für Repraͤſentanten 
ſeiner Meinung ausgegeben. 8 1 

Indeß war durch die Verordnung des Koͤnigs 
dom Sten September der öffentliche Geiſt in eine an⸗ 
dere Bahn geleitet worden. Männer, welche die um⸗ 
wäͤlzung mit unpartheiiſchem Auge betrachteten und 
eben deswegen nicht alle Wirkungen derſelben ver⸗ 
dammten, traten hervor, die Abſichten der Regierung 
za unterſtuͤzen, während die Royaliſten eine unver: 
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kennbar feindfelige Stellung gegen Ludwig den Acht⸗ 
zehnten nahmen. Um dieſe Zeit theilte ihnen Herr 
von Chateaubriant die ganze Waͤrme ſeines Kop⸗ 
fes mit. Gerade aus den Schriften dieſes beredeten 
Mannes ließ ſich am beſten entnehmen, welchen Begriff 
die Royaliſten von der buͤrgerlichen Freiheit hatten; 
denn, indem er den Miniſtern einen Vorwurf daraus 
machte, daß ſie außer den Praͤfeeten noch andere ehr⸗ 
liche Leute zur Wahl hinzugelaſſen hatten, beklagte er 
ſich nur daruͤber, daß Wahlen durch freie Waͤhler voll⸗ 
sogen waren. 

Wenig Tage nach Eröffnung der Sitzung von 1817 
ſagte Herr von la Bourdonnaye in der Kants 
mer: „nun wohl, da haben wir ja die Miniſter, die 
ſich noch Ein Mal Preis geben wollen.“ Dieſe weni⸗ 
gen Worte bewieſen die Nothwendigkeit eines guten 
Wahlgeſetzes. Die von Royer-Collard, Barante, 
Guizot u. ſ. w. zu Stande gebrachten Entwürfe wur⸗ 
den alſo wieder hervorgeſucht und den Miniſtern übers 
geben. Herr von Vaublane war inzwiſchen aus 
dem Miniſterium geſchieden, und obgleich Herr Dam: 
bray den Herrn von Marbois im Miniſterium der 
Juſtis erſetzt hatte, fo war doch auch dieſe Veraͤnde⸗ 
rung, im Großen genommen, mehr zum Nachtheil als 
zum Vortheil derjenigen Partbei, die bisher in den 
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Kammern vorgeherrſcht hatte. Als es nun zu einer Be⸗ 
rathung uͤber die eben genannten Entwürfe kam, fehlte 
es nicht an Widerſpruch. Am meiſten trug Herr 
Lain« Bedenken, die Grundſaͤtze anzunehmen, von 
welchen die Urheber ausgegangen waren. Die große 
Schwierigkeit der Sache, vor allem aber die Einwen⸗ 
dungen, die ſich gegen jedes andere Syſtem aufſtellen 
ließen, beſtimmten ihn endlich zur Annahme. Er ſelbſt 
brachte den Entwurf in die Kammer. Hier ſchien die 
Mißbilligung, welche er fand, beinah' allgemein. Am 
richtigſten wurde er inzwiſchen von der gegen- revolutio⸗ 
naͤren Parthei aufgefaßt; ihre Angriffe ſtellten die 
Grundſaͤtze und den wahren Zweck ins Licht. Von jetzt 
an bildete ſich die Meinung. Was ſeltſam und zweifel⸗ 
haft erſchienen war, ſo lange man nur auf die Theo⸗ 
rie geachtet hatte, das wurde klar und annehmlich, ſo⸗ 
bald es auf die Umſtaͤnde angewendet war. Die Frage 
ſtellte ſich zwiſchen Gleichheit und Privilegium, zwi⸗ 
ſchen Mittelklaſſe und alte Ariſtokratie. In der Kam⸗ 
mer der Deputirten zeigte Royer⸗Collard, in der 
Kammer der Pairs der Herzog von Broglio, wie 
Frankreich durch ein ſolches Wahlgeſetz zugleich den 
Entwuͤrfen der Gegen⸗Revolutionaͤre, der Anarchie der 
Revolution und den Taͤuſchungen eines Napoleon 
entrinne. Unter den Rednern der Minoritaͤt war Herr 


von Serre der einzige, der das in Vorſchlag gebrachte 
Syſtem bekaͤmpfte; allein ſein Widerſtand blieb wir⸗ 
kungslos. Die Geiſter waren in Bewegung geſetzt; und 
da die ganze Regierung den Entwurf mit Nachdruck 
vertheidigte, ſo wurde er ſo angenommen, wie wir ihn 
im letzten Bande dieſer Geſchichte mitgeheilt haben. 

Durch dies Geſetz war der bisherige Zuſtand der 
Dinge von Grund aus veraͤndert. Anerkannt durch die 
Charte, triumphirte die umwaͤlzung durch das Wahl: 
geſetz; denn dies Wahlgeſetz enthielt auf Seiten der 
Regierung das Bekenntniß, daß das Volk kein Gegen 
ſtand des Mistrauens fuͤr ſie ſei, und daß ſie den wohl⸗ 
verſtandenen Vortheil dieſes Volks zur Richtſchnur ih⸗ 
rer Handlungen machen wolle. Jene Ueberreſte alter 
Ariſtokratie, die ſich bisher vorgedraͤngt hatten, gerade 
als ob ſie in gam Frankreich die einzigen wahren 
Freunde des Herrſcherſtammes waͤren, und als ob es 
außer dem Royalismus keine Tugend gabe, ſahen ſich 
ploͤtzlich zuruͤckgewieſen, verſchmaͤht. Das ganze franzo⸗ 
ſiſche Volk trat gewiſſermaßen an ihre Stelle, und das 
durch war die verfaſſungsmaͤßige Monarchie zwar nicht 
vollendet, doch der Vollendung naͤher gebracht. 

Doch wie gut ein Geſetz an ſich ſelbſt ſeyn moͤge: 
uͤber ſeine Wirkſamkeit entſcheiden die umſtaͤnde. Der 
Partheigeiſt war ſeit dem Jahre 1815 wieder erwacht 
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und was das Wahlgeſetz auch leiſten mochte, ſo konnte 
es doch dieſen Partheigeiſt nicht auf der Stelle unter⸗ 
druͤcken. Es kam hinzu, daß die Miniſter, zufrieden 
mit dem Verdienſte, ein ſolches Geſetz durchgefochten 
zu haben, auch nicht das Mindeſte zur Verſtaͤrkung ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit thaten. Gab es jemals einen Zeit⸗ 
punkt, wo die ganze Kammer aufgeloͤſet werden mußte, 
um einer neuen Verſammlung Platz zu machen: ſo war 
er nach der Annahme des neuen Wahlgeſetzes eingetre⸗ 
ten. Anſtatt dies anzuerkennen, begnuͤgten ſich die Mi⸗ 
niſter mit der von der Charte feſtgeſetzten jaͤhrlichen 
Erneuerung zu einem Fuͤnftel dieſer Verſammlung. 
Noch mehr! Nichts war weniger in dem Sinne des 
neuen Geſetzes, als die Zuſammenſetzung der Verwal⸗ 
tung, und dies wurde ſo allgemein gefuͤhlt, daß ſich 
laute Stimmen fuͤr eine Abaͤnderung derſelben erhoben. 
Sie brauchte nicht einmal allgemein zu ſeyn, dieſe 
Abaͤnderung, vorausgeſetzt nur, daß die Miniſter uͤber 
den Geiſt, in welchem verwaltet werden ſollte, keinen 
Zweifel beſtehen ließen. Doch auch in dieſer Hinſicht 
war nichts über ſie zu erhalten; und indem die Provinz 
tial⸗Beamten ihren bisherigen Grundſaͤtzen treu blieben, 
erhielt der Partheigeiſt einen Nahrungsſtoff, der ganz 
haͤtte wegfallen ſollen. Es war alſo weſentlich die 
Schuld der Miniſter, daß durch das Wahlgeſetz ſo we⸗ 


nig geleiſtet wurde; vorzuͤglich aber die Schuld des 
Herrn Laine, der, nachdem er in der Kammer der 
Abgeordneten jenes Geſetz mit Beredſamkeit verthei— 
digt hatte, zwiſchen zwei Befürchtungen hin und herz 
ſchwankend, ſich weder für die neue noch für die alte 
Ordnung der Dinge ganz entſcheiden konnte. } 

Bei dem allen konnte die freie Wahl, von welcher 
die Bevölkerung der Deputirten-Kammer abhing, nicht 
verfehlen, ihre Wirkungen hervorzubringen; am wenig⸗ 
ſten in der Hauptſtadt, wo ſich alles vereinigt zur Be⸗ 
hauptung einer gewiſſen Unabhaͤngigkeit, und wo man 
die Miniſter nicht ungern kraͤnkt, weil es ungeſtrafter 
geſchehen kann. Die Wahlen fuͤr das Jahr 1819 waren 
ſehr lebhaft und in ihnen offenbarte ſich der Geiſt des 
Widerſpruchs nur allzu beſtimmt. Zu Paris fiel der 
von dem Miniſter Lains empfohlene Candidat durch, 
und ſelbſt Herr Ternaux, ein reicher Gutsbeſitzer, 
den Meinungen und Charakter gleich ſehr empfahlen, 
trug über Herrn Benjamin Conſtant nur durch 
wenige Stimmen den Sieg davon. Die auffallendſten 
Wahlen dieſer Zeit waren Herr von la Fayette 
und Herr Manuel: zwei Maͤnner, die in der conſti⸗ 
tuirenden Verſammlung eine Rolle geſpielt hatten, 
und denen man jetzt tutraute, daß fie ſich als ent⸗ 
ſchloſſene Vertheidiger der Umwaͤlzung beweiſen wuͤr⸗ 
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den. Nach wenigen Monaten wurden auch Benjamin 
Conſtant und andere freiſinnige Maͤnner gewaͤhlt. 

Thatſachen und Namen dieſer Art mußten, wie auf 
Frankreich, ſo auf das Ausland, einen ſtarken Eindruck 
machen. Wie ſehr ſie aber auch den Miniſtern zuwider 
ſeyn mochten: ſo blieb doch dem Herzog von Riche⸗ 
lieu zu Aachen nichts anders uͤbrig, als die Behaup⸗ 
tung, Frankreich ſei nicht revolutionaͤr und koͤnne ohne 
alle Gefahr ſich ſelbſt uͤberlaſſen werden; Pflicht, Ehre, 
Patriotismus, alles zwang ihn zu dieſer Behauptung, 
während er in ſeinem Innern die Ueberzeugung hegte, 
daß Frankreich durch das Wahlgeſetz ſeine Freiheit — 
ſeine Kraft zugleich verloren habe. 

Da er nach ſeiner Ruͤckkehr von Aachen aus fade 
Feindſchaft gegen das Wahlgeſetz und gegen die Preß⸗ 
freiheit kein Geheimniß machte: fo ſſt voraus ge⸗ 
ſetzt worden, daß er auf jenem Congreſſe be: 
ſondere Verpflichtungen in dieſer doppelten 
Hinſicht uͤbernommen habe. Unſtreitig war dieſe 
Vorausſetzung falſch. Im Miniſterium fehlte es indeß 
nicht anMaͤnnern, die fein Vorhaben unterſtuͤtzten. Uns 
ter dieſen zeichnete ſich am meiſten Herr Lains aus, 
deſſen Befuͤrchtungen nicht geringer waren, nachdem die 
Oppoſition angefangen hatte, ihre ganze Staͤrke gegen 
ihn, als eingeſtandenen Träger der Miniſter⸗Politik 
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zu richten. Man verwirft, was man als laͤſtig und 
unzutraͤglich betrachtet; und beide Miniſter hatten 
um ſo mehr urſache, das Wahlgeſetz und die von 
demſelben ausgehenden Wirkungen zu verabſcheuen, 
da ihnen die Erfuͤllung ihrer Beſtimmung, in fo 
fern dieſe ſich hauptſaͤchlich auf den Verkehr mit 
der Deputirten-Kammer bezog, nicht wenig erſchwert 
war durch die Stellung, welche die Charte ihnen ger 
geben hatte. um 
Dies erfordert eine ausfuͤhrlichere Entwickelung. 
In der Charte waren Vorſchlag und Beſtaͤtigung 
der Geſetze als Vorrechte der Krone aufgeſtellt worden. 
Bei einer beſtellten, nur zum Schein vorhandenen 
Kammer war dieſe Einrichtung, wie ſie ſeyn mußte; 
denn eine ſolche Kammer kann in dem Geſetzvorſchlag 
der Krone immer nur einen Befehl erblicken, der Ge⸗ 
horſam finden muß. Nicht ſo bei einer Kammer, die, 
weil ſie von einer freien Wahl ausgegangen iſt, leicht 
in die Verſuchung geraͤth, den Geſetzvorſchlag zu be⸗ 
kaͤmpfen, und zwar um ſo freier zu bekaͤmpfen, weil 
nicht der Koͤnig, ſondern nur ſeine Miniſter die Ver⸗ 
theidiger ſind. Soll nun bei einer ſolchen Kammer 
der Geſetzvorſchlag ein Vorrecht des Koͤnigs bleiben, 
fo wird dadurch den Miniſtern die Verbindlichkeit auf— 
gelegt, den Willen ihres Gebieters uͤber jeden Wider⸗ 
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ſtaud, den er finden kann, ſiegen zu machen: ein ſchwie⸗ 
riges Werk, weil die Kraft des Einzelnen dabei als 
eine abſolute Kraft, d. h. als etwas vorausgeſetzt wird, 
was ſie niemals iſt, oder werden kann. Weil die Ver⸗ 
antwortlichkeit der Miniſter durch die Beibehaltung 
des Geſetzvorſchlages verdoppelt wird: ſo hat das brit⸗ 
tiſche Miniſterium ſich nie mit dieſer Laſt beladen wol⸗ 
len. In der That ſcheint es zum Weſen der verfaſ⸗ 
ſungsmaͤßigen Monarchie zu gehoͤren, daß der Geſetz⸗ 
vorſchlag, wenigſtens zum Schein, den Kammern anheim 
falle. Ich ſage: zum Schein, weil es ſehr wohl 
möglich iſt, den Geſetzvorſchlag auszuuͤben, ohne daß 
man eine ſtrenge Foͤrmlichkeit in die Ausübung bringt. 
So iſt es in Großbritannien und ſo ſcheint die Natur 
der Dinge in einer verfaſſungsmaͤßigen Monarchie es 
zu fordern, wenn zugleich das Anſehn des Koͤnigs und 
des Miniſteriums geſichert werden fol. In Frank- 
reich, wo alles Verfaſſungsmaͤßige noch neu war, hatte 
man am Schluſſe des Jahres 1818 dieſe zarte 
Seite der verfaſſungsmaͤßigen Monarchie nicht gehoͤrig 
gewuͤrdigt; und indem ein Theil des Miniſteriums 
glaubte, den Geſetzvorſchlag Trotz dem Wahlgeſetze und 
der n beibehalten zu koͤnnen, der andere 
Theil 


— 1 Ser 


Theil es aber nicht glaubte, mußte eine Zwietracht 
entſtehen, die zur Aufloͤſung des Miniſteriums führte, 

Darin alſo hatten der Herzog v. Richelieu und 
Herr Lain die Wahrheit auf ihrer Seite, daß 
mit der Kammer, folglich auch mit dem Wahlgeſetz, 
eine Veraͤnderung vorgehen mußte, wenn ſie Miniſter 
bleiben ſollten. Was beide vorhatten, ſuchten ſie da⸗ 
durch einzuleiten, daß fie Herrn Naves auf den Praͤ⸗ 
ſidentenſtuhl der Kammer, an die Stelle des Herrn 
von Serre, beriefen. Herr Derases wollte indeß 
weder den Kriegsminiſter Gouvion de St. Cyr noch 
das Wahlgeſetz fahren laſſen; und indem beide Theile 
des Miniſteriums daruͤber hart an einander geriethen, 
kam es dahin, daß ſie, nach einigen Tagen, dem Koͤnige 
ihre Eutlaſſung anboten. Inzwiſchen war dies auf bei⸗ 
den Seiten nichts weniger als ernſtlich gemeint. Der 
Herzog von Richelieu und ſeine Freunde verſuchten 
ein Miniſterium nach ihren Planen zu bilden; die bei⸗ 
den andern Miniſter ſchienen ihre Nachfolger zu erwar⸗ 
ten, ehe fie ſich von den Geſchaͤften zurückziehen woll⸗ 
ten. Die Herren von Villsle, Mollien, Simeon 
und Cuvier, nach einander oder zugleich zu dem Her⸗ 
dog berufen, konnten ſich weder unter ſich, noch mit 
ihm, uber einen Plan und über die Grundſaͤtze ihres 
Verfahre 
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erforſchten das Erdreich und machten Bedingungen. 
um Miniſter zu finden wurden tauſend kleine Uuter⸗ 
handlungen angeknuͤpft: und dies alles vor den Augen 
des Publikums, das, taͤglich, ja ſtuͤndlich, durch die 
Preſſe von dem Fortgange unterrichtet, ſeine Meinung 
ohne Rückhalt ausſprach. Frankreich erlebte in dieſer 
Zeit das ſeltſamſte aller Schauſpiele: ungewiß, auf 
wen fie fallen wuͤrde, ſchwankte die Gewalt; die bei⸗ 
den Kammern in Erwartung einer Regierung, die das 
Wort an ſie richten wuͤrde, waren unbeweglich aber 
nicht ohne Unruhe; das Volk forſchte, wer die Miniſter 
wären, und ob es Miniſter erhalten wuͤrde. Zwei Mal 
hielt man das Miniſterium Richelieu's für gebildet; 
wei Mal erfuhr man, daß der Verſuch fehlgeſchlagen 
ſei. Muthlos gemacht durch fein Unvermoͤgen, voll 
Ueberdruß gegen Geſchaͤfte und Menſchen, traurig und 
krank, erklaͤrte endlich der Herzog, daß er ſich zuruͤck⸗ 
zoͤge, und daß es an den Herrn Deeazes ſei, ein neues 
Aeon zu bilden. 

Herr Decazes ſelbſt befand ſich in einer ar 
geringen Verlegenheit. Damit es nicht ſcheinen möchte, 
als habe er den Herzog geſtuͤrzt, wollte er ſich Anfangs 
gleich den uebrigen zuruͤckziehen. Hieran durch den 
Koͤnig verhindert, beſchaͤftigte er ſich mit der Bildung 
des Miniſteriums, ohne ſelbſt in daſſelbe eintreten zu 
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wollen. Das Departement des Innern, welches man 
als ihm zuſtaͤndig betrachtete, wurde einem Manne an⸗ 
getragen, der es ausſchlug. Auf der andern Seite 
wollten die Berufenen ohne Herrn Deeazes nichts 
unternehmen. Sein Widerstand hatte die Aufloͤſung 
des vorigen Miniſteriums herbeigefuͤhrt; ſeine Mitwir⸗ 
kung ſchien unumgaͤnglich nothwendig, wenn das neue 
zu einigem Anſehn gelangen ſollte. Er widerſtand die⸗ 
ſen Bitten nicht weiter; und indem er annahm, wurde 
er Miniſter des Innern. Der Marſchall Gouvion 
de St. Cyr blieb Kriegsminiſter. Die Leitung der 
Finanzen wurde dem Baron Louis übertragen, Herr 
von Serre erhielt den Poſten eines Großſiegelbewah⸗ 
rers, und General Deſolles, an der Spitze der aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten, ward Praͤſident des Miniſte⸗ 
riums. bb u SER, zun ind A 7729. 147 
So endigte ſich fuͤr Frankreich das Jahr 1818. 
Da die im Ministerium vorgangene Veränderung ſich 
hatte vorherſehen laſſen, der neue Finanzminiſter aber 
Zeit gebrauchte, die Elemente des Budget fuͤr das Jahr 
1819 kennen zu lernen: ſo erforderte die Vorſicht, ſich, 
wie in den Jahren 1816, 1817 und 1818, die erſten 
ſechs Swoͤlftel der ganzen Beſteuerung bewilligen zu 
laſſen. Der Vorſchlag dazu wurde den 23. December 
von Herrn Roy, bisherigem Finanzminiſter, gemacht 
B 2 
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und die beiden Kammern nahmen ihn an: die Kammer 
der Abgeordneten, nicht ohne mancherlei Einwendungen 
iu machen, die Kammer der Pairs ohne alle Einwen⸗ 
dungen. 8 f 

In demſelben Augenblick, wo der Herzog von Ri⸗ 
chelien ſich zuruͤckgezogen hatte, war durch den Marz 
quis von Lally⸗Tolledal in der Pairkammer in 
Antrag gebracht worden, daß man Se. Majeſtaͤt den 
König bitten ſolle, den beiden Kammern ein Geſetz 
vorzuſchlagen, das dem Herzog von Richelieu, als 
erſtem Urheber der Befreiung Frankreichs nach dem 
Koͤnige, eine zugleich ehrenvolle und nuͤtzliche Beloh⸗ 
nung zuerkenne: eine Belohnung, welche der Groͤße 
feiner Dienſte und dem Uebermaß feiner Uneigennuͤtzig⸗ 
keit angemeſſen wäre; eine Belohnung, wuͤrdig der Zu⸗ 
friedenheit des Koͤnigs und der Erkenntlichkeit einer 
großen Nation. Am folgenden Tage (31. Decemb.) 
wurde derfelbe Antrag in der Kammer der Abgeordne⸗ 
tend urch den Baron Deleſſert wiederholt. Als nun vier 
Tage darauf die Urheber des Antrags die Beweggruͤnde 
iu demſelben in beiden Kammern zu entwickeln ange⸗ 
fangen hatten, lief ein Schreiben von dem Herzog ein, 
worin dieſer zu erkennen gab, „daß er einen, von dem 
Könige unter Mitwirkung beider Kammern herruͤhren⸗ 
den Beweis des Wohlwollens auszuſchlagen, zwar allzu 
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ſtolß ſeyn wurde; daß er ſich aber; da die Rede von 
einer National⸗Belohnung auf Koſten des Staats waͤre, 
nicht entſchließen koͤnne, die auf das Volk bereits 
druͤckenden Laſten verfiärkt zu ſehen.“ „Wenn ich“ 
fuͤgte er binzu, „in meiner Miniſter⸗Laufbahn das Gluck 
gehabt habe, Frankreich einige Dienſte zu leiſten und 
in den letzten Zeiten zur Befreiung ſeines Gebiets bei⸗ 
zutragen: fo iſt deshalb mein Gemuͤth nicht minder 

beſchwert durch den Gedanken an die uͤbermaͤßigen 
Schulden, wovon das Vaterland gedruckt iſt. Zu viel 
Ungluͤck hat daſſelbe getroffen, zu viele Buͤrger ſind in 
Kummer und Elend verſenkt, und zu viel Verluſte 
muͤſſen wieder eingebracht werden, als daß ich unter 
ſolchen umſtaͤnden mein Vermoͤgen zu vermehren wuͤn⸗ 
ſchen koͤnnte. Mir genuͤgt die Achtung meines Landes, 
die Güte des Königs und das Zeugniß meines Gewiſ⸗ 
ſens.“ Indem die Erörterung durch ein Schreiben 
ſolchen Inhalts unterbrochen wurde, widerſetzten ſich 
einige Mitglieder dem Fortgange derſelben, nicht 
als ob ſie nicht die Geſinnungen der Urheber des Vor⸗ 
ſchlages für den Herzog von Richelieu theilten, ſon⸗ 
dern weil dieſer Vorſchlag ihnen als ein Eingriff in 
das Vorrecht des Koͤnigs, Belohnungen zu beſtimmen, 
iu ſeyn ſchien. In der Pairkammer bemerkte der Mar⸗ 
quis von Herbouville auch noch, daß dem Herzog 
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von Richelieu in dem Augenblick, wo er das Mi⸗ 
niſterium verließe, eine Belohnung zuerkennen „ gewiſ⸗ 
ſermaßen ſo viel hieße, als die zu Stande gebrachte 
Veranderung misbilligen. Doch der Antrag, beſſer ver⸗ 
theidigt als angegriffen, wurde nichts deſto weniger mit 
einer ſtarken Mehrheit in Betrachtung gezogen. 
Wahrend man aber in den Kammern dieſen An⸗ 
trag eroͤrterte, beſchaͤftigte ſich die Regierung mit 
einem Geſetzvorſchlage des Inhalts: „daß zu Gunſten 
des Herzogs von Richelieu, Pairs von Frankreich, 
eine National⸗Belohnung, beſtehend in einem Majo⸗ 
rat von 30,000 Franken jaͤhrlichen Einkommens, und 
zuſammengebracht aus dem, der Civil⸗Liſte durch das 
Geſetz vom 8. Novemb. 1814 uͤberwieſenen Domainen, 
Statt finden ſollte.“ Dieſer Vorſchlag wurde der De⸗ 
putirten⸗Kammer durch den neuen Prafidentei des 
Miniſter⸗Raths uͤberbracht, der in einer unter mehre⸗ 
ren Beziehungen merkwürdigen Rede an die gluͤcklichen 
Ergebniſſe des Aachener Congreſſes erinnerte, wo die 
Standhaftigkeit des Volks im ungluͤck, die Weisheit 
feines Königs und die Fortſchritte der geſellſchaftlichen 
Inſtitutionen, den Eifer der franzoͤſiſchen Unterhändter 
maͤchtig unterſtuͤtzt haͤten. Als der Geſetzvorſchlag ei⸗ 
ner Commiſſton übergeben war, ſtellten ſich ſogleich 
zwel Hinder niſſe dar, die einer gründlichen. Erwägung 
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nicht unwuͤrdig ſchienen. Das Eine war der Ausdruck 
Majorat; das andere beruhete auf dem Geſetz vom 
8. Nov. 1814, nach whelchem die Guͤter der Krone un— 
veraͤußerlich und unverjährbar ſeyn ſollten. Dem zu 
Folge fchlug die Commiſſion vor, das Majorat auf das 
Staats⸗Domaͤn zu gruͤnden. Die Unterſuchung dieſer 
beiden Schwierigkeiten gab der Eroͤrterung ſehr bald 
eine neue Geſtalt. c 

Die linke und die rechte Seite der Deputirten: 
Kammer waren, wie in allen übrigen Dingen, ſo auch 
in Beziehung auf die vorgeſchlagene Belohnung des 
Herzogs ganz entgegen geſetzter Meinung. Jene ver⸗ 
warf die Majorate, als Ueberbleibſel der Feudal-Bar⸗ 
barei; dieſe verthetdigte dieſelben als eine Inſtitution 
zum Schutze der Monarchie, ohne welche dieſe nicht. 
fortdauern koͤnnte. Es wuͤrde zu weit führen, wenn. 
wir alle die Meinungen, welche für und wider die 
Sache zur Sprache kamen, mittheilen wollten. Herr le 
Voyer d' Argenſon benutzte ſogar dieſe Veranlaſſung 
zu einem Angriff auf das Miniſterium, das er der 
Verſchwendung beſchuldigte. „Ware“ ſagte er, „nur 
die Rede von einer oder von zwei Millionen, als Bus. 
wachs zu den Staatslaſten, ſo wurde es nicht der Muͤhe 
werth ſeyn, den Geſetzvorſchlag zu bekaͤmpfen; immer 
wuͤrde es eine geringe Ausgabe ſeyn, in Vergleich mit 
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ſo vielen andern, welche dem Volke Nachtheil bringen; 
hauptſaͤchlich durch ihren Einfluß auf die Sittlichkeit 
und die oͤffentliche Freiheit. In Wahrheit, ſind nicht 
beinahe alle unſere Einkünfte beſtimmt, die unterdruͤk⸗ 
kung zu begruͤnden und zu verewigen? Durch ſie wird 
mit ungeheuren Koſten ein Verwaltungs⸗Syſtem auf⸗ 
recht erhalten, das ſeine Beſtimmung nur allzu gut 
erreicht. Unſere Finanzen werden erfchöpft, um eine 
Menge Offiziere, ein unvollſtaͤndiges Heer fremder 
Truppen (Schweizer), und eine zahlreiche Gensd'arme⸗ 
rie zu beſolden, anſtatt die Schuld der National- 
Erkenntlichkeit an unſere alten Offiziere abzutragen 
und diejenigen unter ihnen, deren Dienſte wir fort⸗ 
dauernd in Anſpruch nehmen moͤchten, zum Unterricht 
und zur Leitung eines volksthuͤmlichen Heeres zu be⸗ 
nutzen, das aus lauter freien und dem Vaterlande aus⸗ 
ſchließlich zugethanen Maͤnnern beſteht. Wir verſchwen⸗ 
den Millionen an ein Miniſterium des Seeweſens, bei 
welchem, wenn daruͤber eine Unterſuchung angeſtellt 
werden ſollte, mehr Verwalter als Segel, mehr Civil⸗ 
Beamte als Matroſen angetroffen werden duͤrften. 
Wir ſammeln Schaͤtze zu leichtfertigen und koſtbaren 
Geſandtſchaften, zu geheimen Dienſten im Aus lande; 
aber wir feinen alle die Beziehungen zu vermeiden, 
von welchen die Freiheit, die Unabhaͤngigkeit und der 
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Handel allein Vortheil ziehen koͤnnten. Die Regierung 
braucht beſoldete Direetoren, einen Schwarm von Ber 
amten, Einnehmer, Aufſeher, Monopole; und anſtatt 
dem Beiſpiele eines Volks zu folgen, welches der Civil⸗ 
Liſte die Sorge für die Beftreitung des Pomps und 
die Beſchuͤtzung des Hofes uͤberlaͤßt, geſtatten wir, daß 
der National- Schatz mit einer Menge von Gehalten 
belaſtet werde, welche keinen anderen Gegenſtand haben: 
Da wir die Knechtſchaft ſo theuer erkaufen, ſo wuͤrde 
es thoͤrigt ſeyn, ſich uͤber einen ſo unbedeutenden a- 
wachs an Verſchwendung zu beklagen.“ f 

Dieſen Theil der Rede bekaͤmpfte der neue Sie 
gelbewahrer, Herr von Serre, welcher darin eine 
Aufforderung zur Aufloͤſung der oͤffentlichen Verwal⸗ 
tung wahrzunehmen glaubte; aber die Freunde des Herrn 
von Argenſon tadelten die Uebertreibung des Mir 
niſters, wie ſie es verdiente. Der Graf Simeon, der 
den Geſetz⸗Vorſchlag zu vertheidigen uͤbernommen hatte, 
ſuchte vor allen Dingen zu beweiſen, daß in den Majo⸗ 
raten nichts enthalten ſei, wodurch die von der Charte 
geheiligte Gleichheit verletzt werde. „Denn,“ ſagte er, 
‚fie können vor allen denen geſtiftet werden, welche da⸗ 
rum erſuchen. Sie find durch den goſten Artikel des 
bürgerlichen Geſetzbuches geſtattet, fo. wie durch das 
Geſetz von 1807, und weder dem einen noch dem an⸗ 
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dern hat die Charte den mindeſten Abbruch gethan. 
Ob die Majorate nuͤtzlich ſind, oder nicht, iſt eine ſelt⸗ 
ſame Frage in einer Monarchie, die eine Pair ſchaft in 
ſich ſchließt. Dureh eine Theilung der Guͤter wuͤrde 
man ſie herabwuͤrdigen, durch eine jaͤhrliche Beſoldung 
ihre unabhaͤngigkeit vernichten. Als der Senat, eine 
Art von Pairſchaft, errichtet wurde, da waren die Mar 
jorate auf Lebenszeit, weil die Wuͤrden es waren. Iſt 
die Pairſchaft erblich, ſo muß man den Erben die 
Mittel gönnen, ſie mit Wurde zu behaupten; und 
wollte man die Sache gruͤndlich unterſuchen, ſo wuͤrde 
man finden, daß die Subſtitution in zwei Graden, ſo 
wie ſie ehedem vorhanden war, mit Vortheil geſtattet 
werden koͤnnte. Auf dieſe Weiſe würde man die Ei⸗ 
genthums⸗Ariſtokratie gruͤnden, welche das Element ge⸗ 
mifchter Regierung if. Kurze die Majorate ſind eine 
Folge der erblichen Pairſchaft.“ Auch in Beziehung 
auf die Gründung des Majorats wollte der Graf Si⸗ 
meon den Geſetz⸗Vorſchlag vertheidigen; allein das 
gelang ihm nicht, und es blieb bei der Verbeſſerung⸗ 
welche die Commiſſion ihm gegeben hatte. Als endlich 
nach vielen Hin⸗ und Herreden die Eroͤrterung ge⸗ 
ſchloſſen wurde, erklaͤrten ſich von 219 Stimmen 124 
für, 95 gegen den Geſetz⸗Vorſchlag. N 
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In der Pairkammer wurde der koͤnigliche Vorſchlag 
auf dieſelbe Weiſe angegriffen und vertheidigt. Zu 
den Bekämpfern gehoͤrte der Graf Laufuinaſs; iu 
den Vertheidigern der Graf von St. Romain. Der 
Herzog von Richelieu war bei dieſer Erörteruntg 
nicht zugegen; er hatte gegen das Ende des Jan. dle 
Erlaubniß nachgeſucht, zu Wiederherſtellung ſeiner Ge⸗ 
ſundheit den ueberreſt des Winters im ſuͤdlichen 
Frankreich verleben zu dürfen, und die Gnade des Koͤ⸗ 
nigs hatte ihn nicht berſagt, was zu ſeiner Aufheite⸗ 
sung dienen konnte. Auch in der Pairkammer wurde 
der koͤnigliche Vorſchlag mit einer beträchtlichen Stim⸗ 
menmehrheit angenommen. Nachdem nan alles in 
Ordnung gebracht war, nahm der Herzog von Riche⸗ 
lieu die National- Belohnung zwar an; doch zeigte 
ſich gleich darauf, daß er hierbei mehr dem Willen des 
Monarchen, als dem ſtolzen Bewußtſeyn ſeines Ver⸗ 
dienſtes gefolgt war; denn er behielt davon nichts wei⸗ 
ter, als den Ruhm, und gab das ganze Einkommen ſei⸗ 
nes Majorats zur Unterhaltung der Kranken- und Ar⸗ 
menhaͤuſer von Bordeaux, wo er ſich gerade aufhielt. 
Schwerlich konnte er etwas Beſſeres thun, um der vor⸗ 
theilbakten Meinung, die man in gant Frankreich bon 
ſeiner Denkart gefaßt hatte, Nachdruck zu geben. 
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Kaum hatte ſich das neue Miniſterium gebildet, 
als ſich ein Sturm erhob, der die Beſtimmung deſſel⸗ 
ben, fo wie ſie von ihm ſelbſt herruͤhrte, ungewiß und 
ſchwankend machte. Gegenſtand des Angriffs war das 
Wahlgeſetz; und der Augriff ging diesmal von der 
Pairkammer aus. In der Natur der Sache lag, 
daß das Wahlgeſetz die Deputirten- Kammer mit Mit⸗ 
gliedern bevoͤlkerte, welche den allgemeinen Vortheil 
gegen jeden beſonderen Vortheil vertheidigten. Obgleich 
nun dies der Zweck war, um deſſentwillen das Wahl⸗ 
geſetz war ins Leben gerufen worden: ſo konnte doch 
die Erfuͤllung dieſes Zwecks Denen nicht angenehm 
ſeyn, die, indem ſie in die alte Ordnung zuruͤckſtreb⸗ 
ten, den beſonderen Vortheil uͤber den allgemeinen, 
das Privilegium über, das Geſetz ſtellten. Ihnen alſo 
war das Wahlgeſetz ein Dorn im Auge; nach einem 
dem Herrn von Villsle entſchluͤpften Ausdruck, be⸗ 
trachteten fie ſich vorläufig als politiſche Heloten, die 
von der Geſetzgebung ausgeſchloſſen werden ſollten. 
Unfähig, dies zu ertragen, beabſichtigten fie. nichts Ges 
ringeres, als den umſturz des Wahlgeſetzes, und ihre 
Feinheit ließ es ihnen nicht an wirkſamen Mitteln 
fehlen. Vor allen Dingen bedurften ſie eines Mannes, 
deſſen Nahme nichts als Tugenden und dem Vater⸗ 
lande geleiſtete Dienſte in ſich ſchloß. Dieſen nun fan⸗ 


den fie in den alten Marquis von Barthelemy den 
die Laſt der Jahre zur Entſchuldigung diente, wenn er 
das Weſen der verfaſſungsmaͤßigen Monarchie, ſo wie 
dieſes ſich durch die umwaͤlzung gebildet hatte und 
durch das Wahlgeſetz beſchuͤtzt wurde, minder vollſtaͤn⸗ 
dig auffaßte. EHE 

Es war der 20. Febr., als der Marquis gegen das 
Geſetz in die Schranken trat, und die Zurückhaltung 
und Unficherheit, womit er dabei zu Werke ging, zeig 
ten nur allzu ſehr, daß er ein Werkzeug in fremden 
Händen war. „Es find ſagte er, „jetzt zwei Jahre 
verfloſſen, ſeitdem eine wichtige Veraͤnderung in unſern 
werdenden Inſtitutionen durch die Einführung eines 
neuen Wahlgeſetzes bewirkt worden if. Die Vortheile ) 
die man ſich davon verſprach, wurden mit ſo viel 
Wärme vertheidigt, die Nachtheile, die man vorherſah, 
mit ſo guten Gründen unterſtützt, daß es wohl erlaubt 
war, in einer ſo ernſten Sache ungewiß zu bleiben. 
Oer Gang unſerer Erörterungen ſelbſt machte dieſe 
Ungewißheit ſo natuͤrlich, daß, nach und nach, ſelbſt 
die Redner der Regierung davon ergriffen wurden und 
ſich zuletzt dahin erklärten, das neue Syſtem ſei ein 
Verſuch, den man machen wolle, und da das Wahl⸗ 
geſetz nur ein Organiſations⸗Geſetz ſei, ſo koͤnne die 
Macht, von welcher es ausgehe, daſſelbe abaͤndern, wenn 
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der Verſuch der Erwartung nicht entſpraͤche, die man 
ſich von dem neuen Syſtem machte. Dieſe Erklaͤrung, 
meine Herren, beſeitigte viele Einwuͤrfe, und ich bez 
kenne, daß ich dadurch mit vielen Andern bewogen 
wurde, fuͤr das in Vorſchlag gebrachte Geſetz zu ſtim⸗ 
men. Zwei Jahre ſind ſeitdem verfloſſen; zwei Proben 
find gemacht worden; zwei Mal iſt die Regierung 
in Verlegenheit gerathen. Es iſt daher fuͤr mich eine 
Gewiſſenspflicht, auf die Erfuͤllung des Verſprechens 
zu dringen, das mich beſtimmt hat, fir das Geſetz zu 
ſtimmen. Ich fordere demnach, daß die Pairkammer 
einen Beſchluß faſſe, durch welchen der Konig demuͤ⸗ 
thigſt erſucht werde, einen Geſetz⸗-Vorſchlag zu machen, 
wodurch die Organiſation der Wahl⸗Seikenie die noͤthi⸗ 
gen Abaͤnderungen leide.“ > 
| So lautete Barthelemy's Vorſchlag, den er 
förmlich auf das Bureau niederlegte. Der Praͤſident der 
Pairkammer trat ſogleich mit der Frage hervor: ob ſich 
die Verſammlung mit dieſem Vorſchlage beſchaͤftigen 
wolle. Als dieſe Frage bejahet wurde, war der Mar: 
quis von Lally⸗Tollendal der Erſte, der, ohne die 
Vortheile beſonderer, genau beſtimmter Abaͤnderungen 
iu verkennen, fich gegen einen Vorſchlag erhob, wel⸗ 
chen, wie er ſagte, in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
Dinge nichts weiter darboͤte, als Dunkelheit, unregel⸗ 
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für mehr als Eine Gewalt. Der Graf Decazes, 
welcher als Miniſter des Innern zugegen war, bemerkte: 
daß, da die Frage, ob ſich die Kammer mit dem Vor⸗ 
ſchlage beſchaͤftigen wolle, als dem Vorſchlage guͤnſtig 
genommen werden koͤnne, er ſich nicht verſagen koͤnne, 
die Kammer. zu bitten, daß ſie ihn auf der Stelle zu⸗ 
ruͤckweiſen möchte: „Man hat “, fuͤgte der Graf hinzu, 
„won den Verheißungen geredet, welche die Miniſter 
bei der erſten Einfuͤhrung des Wahlgeſetzes gemacht. 
Wenn ein Miniſter ein Geſetz vorfchlägt, fo: kann er 
nichts weiter verſprechen, als dies Geſetz buchſtaͤblich 
vollziehen zu laſſen; und mehr wurde in jener Zeit 
nicht verſprochen. Jetzt hat man die Miniſter aufgefordert, 
das Vertrauen zu rechtfertigen, das ſie damals einge⸗ 
floͤßt. Der Miniſter iſt uͤberzeugt, daß er dies Ver⸗ 
trauen nicht beſſer rechtfertigen kann, als wenn er, ſo⸗ 
wohl als Pair denn als Miniſter, einen Vorſchlag ab⸗ 
weiſet, den er als den perderblichſten betrachtet, welcher 
jemals von dieſer Kammer ausgehen kann.“ Der an⸗ 
gefangene Streit war durch dieſe Erklarung des Mi⸗ 
niſters nicht beendigt. Mehrere Pairs nahmen ſich des 
Vor ſchlags an, der nach, dem Wunſche des Miniſters 
verworfen werden ſollte; zu ihnen gehörten, die Herren 
von Paſtoret, Montmoreney, Caſtellane und 
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Polignac. Andere Pairs traten dem Miniſter bei, 
und ohne das Weſen des Wahlgeſetzes im Mindeſten 
in Erwaͤgung zu ziehen, machten die letzteren nur die 
gluͤckliche Ruhe geltend, welche Frankreich bei dieſem 
Wahlge ſetze genoͤſſe. „Vom Rhein bis zu den Pyrenaͤen, 
ſagte der Marquis von Marbois, iſt alles ruhig und 
von morgen an kann dies aufhoͤren, wenn die Kammer 
auf den Vorſchlag Barthelemy's eingeht. Sogar 
auf eine auffallende Weiſe muß ſie ihn verwerfen, 
wenn ſie nicht unruhe und Verwirrung verbreiten will.“ 
Als es zur Abſtimmung kam erklaͤrte ſich die Mehrheit 
fuͤr die Annahme des Vorſchlags Zwar wuͤnſchten 
mehrere Mitglieder, daß die Eroͤrterung geheim blei⸗ 
ben moͤchte; allein Herr Decazes bemerkte, es gaͤbe 
kein Mittel, die Bekanntwerdung zu verhindern und 
ſchon am folgenden Tage war gan; Paris durch den 
Conſtitutionel von dem Barthelemyſchen Vorſchlage 
unterrichtet. 8 
Dier 26fte Februar war ale der Tag EI 
an welchem die Entwickelung des Vorſchlages erfolgen 
ſollte. „Meine Abſicht, ſagte der Graf Barthelemy, 
iſt, Ihnen, meine Herren, die allgemein gefuͤhlten 
Nachtheile des Wahlgeſetzes auseinander zu legen. Es 
muß ihnen abgeholfen werden; doch nur die Weisheit 
des Monarchen * den Gang bezeichnen. Wenn alſo 
NB. 
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. B. anerkannt iſt, daß von der Maſſe der Waͤhler 
ungefähr ein Drittel an den letzten Wahlen keinen 
Antheil genommen hat, ſo iſt dadurch erwieſen, daß 
in der Art und Weiſe, die Stimmen zu geben, ein 
Fehler ſteckt; denn vorausſetzen, daß der Wahlkoͤrper, 
den man als den Kern der Nation betrachten muß, 
aus Gleichguͤltigkeit fir die öffentliche Sache, aus 
Mangel an Patriotismus, ſich einer Verrichtung ent⸗ 
ziehe, die von allen die ehrenvollſte, ſo wie die wich⸗ 
tigſte iſt — das hieße dieſem Wahlkoͤrper Unrecht thun. 
Wenn nnter fo ernſten Umſtaͤnden, wie die, worin wir 
uns befinden; wenn in einem Augenblick, wo Frank⸗ 
reich ſich ſelbſt zuruͤckgegeben iſt, eine ſo große Zahl 
ſich bei den Wahlverſammlungen nicht eingefunden 
hat: was wird geſchehen in gewoͤhnlichen Zeiten, und 
wenn in Folge von Entlaſſung oder Todesfall gewaͤhl⸗ 
ter Abgeordneten, dem Geſetz gemaͤß, daſſelbe Collegium 
ſich zwei, ja drei Mal des Jahres verſammeln ſoll! 
Glauben Sie, daß die minder bemittelten Wähler bes 
reit ſeyn werden, mehr als Ein Mal im Jahre einen 
Aufwand zu machen, der vielleicht jedes Mal den gan⸗ 
zen Werth ihrer Veſteurung äberſteigt? Nein, gewiß 
nicht, meine Herren, und Sie urtheilen, wie ich, daß 
die Zahl der Waͤhler auf den Wahlverſammlungen in 
eben dem Maße abnehmen wird, worin die Wahlen 
vrrr. € 
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vervielfältigt werden, daß es folglich unumgänglich iſt, 
ihre Organiſation dahin abzuaͤndern, daß alle Wähler 
daran Theil nehmen koͤnnen, daß alſo das Recht zu 
wählen. nicht ‚für den größten: Theil eine Taͤuſchung 
ſei. Wir wollen einen andern allgemein bekannten 
Nachtheil bezeichnen, der aus der Art und Weiſe, je⸗ 
nen Artikel der Charte, welcher das Wahlrecht an eine 
Steuer von 300 Franken bindet, zu erklaͤren, hervor⸗ 
geht. In der unſtreitig lobenswerthen Abſicht, den 
Handel und Gewerbfleiß aufzumuntern, hat man die 
Patente der Grundſteuer gleichgeſetzt; allein dieſe 
Ausdehnung, an und für ſich fo freiſinnig, iſt, vermoͤge 
der Form, worin dieſe Steuer erhoben wird, zu einer 
Quelle der auffallendſten Mißbraͤuche geworden. Da 
nämlich die Erhebung zu Zwoͤlfteln geſchieht und man, 
um politiſche Rechte zu erwerben, eben nicht noͤthig 
hat, einen feſtſtehenden Zeitraum abzuwarten: ſo folgt 
daraus, daß man mit 25 Franken, Ein Mal bezahlt, 
in einer franzoͤſiſchen Wahlverſammlung ſtimmen 
kann. Wie kann man aber behaupten, daß in der Zu⸗ 
laſſung dieſer hoͤhniſchen Steuer nicht eine Verletzung 
nicht bloß des Geiſtes ſondern ſelbſt des Textes der 
Charte liege! und iſt es alsdann nicht dringend noth⸗ 
wendig, ein Geſetz abzuaͤndern, das jene Verletzung 
nicht vorher geſehen hat? Ich fuͤge noch eine ernſte 


Betrachtung hinzu, die naͤmlich, daß durch die Ein⸗ 
führung von unbemittelten Leuten in den Wahlkörper 
den Eigenthuͤmern, deren Rechte uſurpirt werden, ein 
großes Unrecht zugefügt wird. Zu allen Zeiten und in 
allen Laͤndern ſind die Beſitzer von Haͤuſern und Laͤn⸗ 
dereien, kurz die Eigenthuͤmer, die wahre Staͤrke des 
Volks geweſen. Sie allein ſind die Schutzwehr der 
Sitten und der Inſtitutionen; auch haben die Geſetz⸗ 
geber, indem ſie ihnen die politiſchen Rechte anver⸗ 
trauten, nie die naturliche Gerechtigkeit zu verletzen 
geglaubt; denn die Civiliſation macht das Eigenthum 
den anhaltenden Bemuͤhungen des Gewerbſamen zu⸗ 
gaͤnglich. Kurz, meine Herren, die Erfahrung beweiſet, 
daß in dem Wahlgeſetz eine bedeutende Luͤcke auszu⸗ 
füllen iſt. Die von dem groͤßten Theile unſerer geſetz⸗ 
gebenden Verſammlungen beobachtete Vorſicht, Stell⸗ 
vertreter zu ernennen, iſt unterblieben; und doch war 
ſie um ſo nothwendiger, da die Zahl der gegenwaͤrti⸗ 
gen Abgeordneten ſo gering, und es folglich von der 
größten Wichtigkeit iſt, daß fie immer vollſtaͤndig fer. 
Jetzt macht nicht bloß der Hintritt der in Thaͤt igkeit 
befindlichen Abgeordneten außerordentliche Wahlver⸗ 
ſammlungen noͤthig; man muß zu dieſem Mittel auch 
dann ſeine Zuflucht nehmen, wenn mehrere Departe⸗ 
mente Eine Perſon zu ihrem Repraͤſentanten wählen; 
C 2 


und Sie ſchen, welche Nachtheile mit dieſem Zuſtande 
der Dinge verbunden ſind. Erſtlich iſt die Kammer 
unvollſtaͤndig; ſie iſt es bereits ſeit dem Anfange der 
Sitzung. Zweitens verurſachen dieſe Verſammlungen 
koſtſpielige Reiſen, welche ſehr viele Wähler nicht be⸗ 
ſtreiten koͤnnen. Das Schlimmſte von allen aber iſt, 
daß ſie zu einer Zeit, wo Ruhe nach ſo vielen Stuͤr⸗ 
men noͤthig wäre, eine Bewegtheit unterhalten, welche 
beſſer vermieden wuͤrde. Ich koͤnnte noch viele andere 
Bemerkungen hinzufuͤgen; allein es genuͤgt mir, nach⸗ 
gewieſen zu haben, daß in dem Wahlgeſetz Verfuͤgun⸗ 
gen enthalten ſind, welche das Verlangen der Charte 
taͤuſchen, daß folglich das Geſetz um ſeiner ſelbſt wil⸗ 
len einer neuen Pruͤfung unterworfen werden muß.“ 
Von allen Gegenwaͤrtigen war der Praͤſident des 
Miniſterraths, Deffoles, der Erſte, der ſich gegen 
Barthelemy's Vorſchlag erhob; doch blieb er im 
Weſentlichen dabei ſtehen, daß er auf die Umgeitigkeit 
deſſelben in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande Frankreichs 
aufmerkſam machte, und beſchloß ſeine Rede zuletzt 
mit der Erklaͤrung: es ſei die einſtimmige Meinung 
der Regierung, daß an dem Wahlgeſetz nichts veraͤndert 
werden ſolle. Ihn unterſtuͤtzten der Herzog von 
Larochefoucauld, der Herzog von Choiſeul und 
der Graf Boiſſy d' Anglas. Gleichwohl geſchah es, 
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daß von 154 Stimmen, welche gegenwärtig waren, 94 
ſich fur, und 60 ſich gegen die Annahme des Bar- 
thelemyſchen Vorſchlags in ſeiner letzten Entwicke⸗ 
lung erklärten. In dem Meinungskampfe der von jetzt 
an eintrat, zeichnete ſich be ſonders der Graf Lan jui⸗ 
nais aus. „Ich habe, ſagte er, Thatſachen verſpro⸗ 


einen ſcheußlichen Sturm ankuͤndigt; und das Gewoͤlk 
geht von der Pairkammer aus. Beſtimmt if dieſe 
Kammer, politiſche Stuͤrme zu beſaͤnftigen, die ueber⸗ 
einſtimmung der Gewalten zuruͤckzufuͤhren; und dennoch 
fehläge man in ihrem Namen Neuerungen vor, Neue⸗ 
rungen von der beunruhigendſten Art! Es unterliegt 
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keinem Zweifel, daß es außerhalb dieſer Kammer eine 
große, ſehr furchtbare Faetion giebt, naͤmlich die der 
Mißbraͤuche, der Vorrechte, der Sineeuren, der Vers 
ſchleuderungen, der Dligarchie. Sie iſt es, die uns 
treibt und hemmt, um zu verſuchen, ob es nicht moͤg⸗ 
lich ſei, die Charte zu ſtuͤrzen, nachdem ſie lange un⸗ 
tergraben worden, oder um ſie zu einem Schattenſpiel 
an der Wand zu machen, und ihre Wirkungen auf 
heuchleriſche Ceremonien zuruͤck zu ſetzen. Der naͤchſte 
Zweck des Vereins iſt, das gegen waͤrtige Miniſterium 
zu ſtuͤrzen, das die Wahl des Königs und die öͤffent⸗ 
liche Meinung für ſich hat, und ſich durch Vaterlands⸗ 
liebe, Einheit und Gleichheit der Geſinnung aus⸗ 
zeichnet. Erſetzen wollen fie es durch Hitzkoͤpfe von der 
Faction, um darauf das Wahlgeſetz zu zerſtoͤren, das 
eine Arbeit von zwei Jahren gekoſtet hat und der gro⸗ 
ßen Mehrheit ſo theuer iſt. Man will die beiden 
Wahlgrade wieder herſtellen, welche der Ariſtokratie fo 
gͤnſtig find, und die theilweiſen Wahlen auf die klei— 
nen Hauptoͤrter beſchraͤnken: ein Mißbrauch, den das 
gegenwaͤrtige Geſetz ſo gut vorhergeſehen hat. Mit 
Einem Worte: dies iſt der erſte Aet der Umwaͤlzung 
gegen die Charte. Was die Thatſachen betrifft, welche 
den Angriff vorbereitet haben: — wenn es wahr if, 
daß von Seiten der Conſtitutionellen alles in Frieden 


iſt, ſo iſt von Seiten der erklaͤrten oder geheimen 
Feinde der Charte alles in Krieg. Sie haben in den 
Weſt⸗Departements geheime Verſammlungen, ein ge⸗ 
heimes Heer, eine beſondere Hutſchleife. Das Heer 
iſt truppweiſe aufgeſtellt, zeigt ſich in den Wäldern 
und auf den Straßen, wird beſoldet, gemuſtert, und 
empfaͤngt feine Tagesbefehle an beſtimmten Okten. 
Sein Material ſind mehr als 10000 engliſche Gewehre; 
geheime Verſammlungen ſind dem Vorſchlage, der uns 
beſchaͤftigt, vorangegangen, u. ſ. w.“ 51 
Unſtreitig hatte der Graf Lanfuinais in den 
Ring geſtochen, wiewohl mit ſolchen Uebertreibungen, 
daß der Eindruck, den ſeine Rede ſonſt gemacht haben 
würde, gänzlich daruͤber verloren ging. Der Miniſter 
des Innern, welcher gegenwärtig war, konnte nicht 
umhin, dieſe Uebertreibungen einzugeſtehen, wie will⸗ 
kommen ihm auch im Uebrigen die Heftigkeit und noch 
mehr die Offenheit des Redners ſeyn mochte. Es ward 
uͤber den Vorſchlag noch hin und her geſprochen, bis 
man ſich endlich dennoch durch Stimmenmehrheit da- 
hin vereinigte: „daß der Koͤnig gebeten werden ſollte, 
den Kammern ein Geſetz vorzuſchlagen, welches in die 
Organiſation der Wahlkollegien die Abaͤnderungen 
braͤchte, deren Nothwendigkeit unumgänglich ſchiene.“ 
Waͤhrend des kurzen Zeitraums, welcher zwiſchen 


der Ankuͤndigung und der Annahme des Barthele⸗ 
my ſchen Vorſchlages verſtrich, hatte ſich die Unruhe, 
von Paris aus, den Provinzen mitgetheilt. Einige Abge⸗ 
ordnete glaubten daher, es ſei nicht genug, den Be ſchluß 
der Pairkammer zu erwarten, um Widerfesung an den 
Tag zu legen. Der Bankier Lafitte machte (3. Mär) 
in einer geheimen Zuſammenkunft einen Vorſchlag, der 
darauf abzweckte, daß die Kammer dem Koͤnig in einer 
Zuſchrift erklaͤren möchte: „ſie halte die Aufrechthal⸗ 
tung des Wahlgeſetzes, ſo wie es einmal ſei, und 
feine gewiſſenhafte Vollziehung, fir die erſten Schutz 
wehren des offentlichen Friedens und fuͤr die ſicherſte 
Grundlage einer verfaſſungsmaͤßigen Monarchie, und 
bitte folglich den Koͤnig ſo dringend als demuͤthig, das 
Geſetz vor jeder Verletzung zu bewahren.!“ Dieſer 
Vorſchlag, wie gut er auch von andern Mitgliedern 
der Kammer unterſtuͤtzt werden mochte, wurde nicht 
angenommen. Inzwiſchen langte der Beſchluß der 
Pairkammer bei den Abgeordneten an. Einer Com- 
miſſion uͤbergeben, hatte er das Schickſal, ſogleich ver⸗ 
worfen zu werden: Graf Beugust, welcher daruͤber 
Bericht erſtattete, ſtellte ihn im unvortheilhafteſten 
Lichte dar. Zwar traten hinterher Redner fur und 
wider den Beſchluß auf, und ant meiſten wurden von 
den Freunden deſſelben die ſimulirten Patente geltend 
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gemacht; als es aber zur Abſtimmung kam, wurde der 
Beſchluß der Pairkammer mit 150 Stimmen gegen 
94 verworfen. Den Ausſchlag hatte die Rede des Sie⸗ 
gelbewahrers gegeben, der im folgenden Jahre als Ber 
kaͤmpfer des Wahlgeſetzes aufzutreten genoͤthigt war. 
Eigentlich hatte ſich das Wahlgeſetz in feinen unmit— 
telbaren Wirkungen vertheidigt; denn es laßt ſich wohl 
annehmen, daß die ſeit zwei Jahren in die Kammer 
aufgenommenen zwei Fuͤnftel diejenigen waren, welche 
alle Hinderniſſe beſiegten, die der Fortdauer des Wahl⸗ 
geſetzes entgegen geſtellt wurden. on 
Da es am Tage lag, daß die Mehrheit der Pairs 
dem neuen Miniſterium abhold war; und da ſich dieſe 
Abneigung ſeit dem 4. März aufs Neue ausgeſprochen 
hatte durch die Verwerfung eines die Finanzen betref⸗ 
fenden Geſetzes, wodurch das laufende Finanzjahr bis 
zum 1. Jüli 1820 verlängert wurde: fo mußte irgend 
etwas geſchehen, die Regierung gegen die offenen und 
geheimen Angriffe der Pairkammer zu ſchuͤtzen. Viele 
erwarteten eine Veraͤnderung im Miniſterium, vor al⸗ 
lem das Ausſcheiden des Herrn Decazes aus demſel⸗ 
ben. Doch es erfolgte weder das Eine noch das Andere, 
und der Hauptgrund lag in dem Vertrauen, welches 
der Koͤnig zu der Einſicht des Herrn Decazes gefaßt 
hatte. Dagegen erſchien am sten März eine koͤnigliche 
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Verordnung, wodurch die Zahl der Pairs auf Einen 
Schlag um nicht weniger als 60 vermehrt wurde. 
Dieſe Verordnung brachte die volle Wirkung von jener 
hervor, welche den Sten September 1816 war erlaſſen 
worden. Die neuen Pairs gehoͤrten nur zum Theil 
alten Haͤuſern an, die meiſten von ihnen waren 
durch Militaͤr⸗ und Civildienfte bekannt oder ausge⸗ 
zeichnet; ja, man wollte ſogar die Entdeckung machen, 
daß die Gunſt des Herrn Decazes bei dieſer Erher 
bung am meiſten entſchieden habe. Den miniſteriellen 
Blaͤttern zufolge ſollte dieſe Vervollſtaͤndigung der 
Pairkammer einen im Jahr 1814 begangenen Fehler 
verbeſſern, durch den die Pairwuͤrde hauptſaͤchlich der 
alten Ariſtokratie anheim gefallen, wogegen die libera— 
len Blaͤtter bemerkten, daß, wenn Gerechtigkeit haͤtte 
geuͤbt werden ſollen, vor allen Dingen die im Jahre, 
1815 ausgeſchloſſenen Pairs haͤtten zuruͤckgerufen wer⸗ 
den muͤſſen. Die Parthei, gegen welche die Maßregel 
gerichtet war, ermangelte inzwiſchen nicht, ſie als ei⸗ 
nen Mißbrauch des koͤniglichen Vorrechts und als eine 
Herabwuͤrdigung der Pairwuͤrde zu bezeichnen; und 
darf Geruͤchten geglaubt werden, welche nur durch die 
Stimmung der Gemuͤther und durch die Lage der 
Partheien gerechtfertigt ſind: ſo fehlte es in der Pair⸗ 
kammer ſelbſt nicht an Entſchloſſenen, welche gegen die 
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neue Verordnung proteſtiren wollten. Herr von La⸗ 
moignon hatte in der Sitzung vom sten Maͤrz eine 
Rede begonnen, welche der Praͤſident durch eine raſche 
Aufhebung der Sitzung zu unterbrechen fuͤr heilige 
Pflicht hielt. Die Leidenſchaft verminderte ſich, fo 
wie man zur Beſinnung kam; und wenige Tage darauf 
erfolgte die Anerkennung und Zulaſſung der neuen 
Pairs in der hergebrachten Form ohne allen Schein 
von Widerwillen. Herr Decazes, der die Hinzuge⸗ 
kommenen als ſeine Parthei betrachtete, hatte zwar fuͤr 
den Augenblick feinen Zweck erreicht; doch wurden die 
Geſinnungen der Gegenparthei dadurch nicht veraͤndert 
und ein ſehr weſentlicher Nachtheil entſprang daraus, 
daß die Pairkammer in Hinſicht der Zahl ihrer Mit⸗ 
glieder von jetzt an in keinem richtigen Verhaͤltniß zu 
der Deputirtenkammer ſtand. 01 f 
Gedeckt durch eine ſtarke Parthei in der Pairkammer, 
unterſtuͤtzt von den zwei Fuͤnfteln der Deputirtenkam⸗ 
mer, welche das Wahlgeſetz gegeben hatte, unternahm 
das neue Miniſterium das große Werk einer Vollen 
dung der verfaſſungsmaͤßigen Monarchie; am meiſten 
aber lag ihm die Preßfreiheit am Herzen. N 
Seit der letzten Sitzung hatte ſich die ueberzeu⸗ 
gung gebildet, daß die Preßfreiheit zum Weſen der 
verfaſſungsmaͤßigen Monarchie gehoͤre, und dab man die 
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letztere nicht behaupten koͤnne, ohne die erſtere zu be⸗ 
ſitzen. Da das Miniſterium dieſe Ueberzeugung theilte, 
ſo war ein umfaſſendes Geſetz, die Preß freiheit be⸗ 
treffend, entworfen worden. So wie der Siegelbewah⸗ 
rer es den 22. Maͤrz der Kammer vorlegte, zerfiel es 
in drei Abſchnitte, von denen der erſte die Straf⸗ 
Verfügungen, der iweite das Verfahren und 
den Rechtsgang bei Verfolgung und unter- 
druͤckung der Preß⸗Mißbraͤuche, der dritte end⸗ 
lich die Bedingungen enthielt, unter welchen die 
Tagesblätter künftig frei von allem Cenſur⸗Zwange 
ſeyn ſollten. Es iſt unmoͤglich, dieſen Gegenſtand hier 
mit der Ausfuͤhrlichkeit darzuſtellen womit er in den 
beiden Kammern verhandelt wurde. Nur die Haupt⸗ 
gedanken koͤnnen wir mittheilen; und zu dieſem End⸗ 
zweck muͤſſen wir vor allen Dingen aus einander ſetzen, 
in welchem Lichte das Miniſterium die Verbrechen und 
Vergehungen der Preſſe betrachtete. 

Dier Siegelbewahrer ſagte: „Der erſte Entwurf, 
betitelt: Von den Verbrechen und Vergehun⸗ 
gen mittelſt der Preſſe oder jeder andern 
Art der Bekanntmachung, beruhet auf einem ſehr 
einfachen Prineip, wenn man daſſelbe nicht lieber 
eine That ſache nennen ſoll, namlich daß die Preſſe/ 
deren man ſich zur Vollbringung eines Verbrechens 
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oder eines Vergehens bedienen kann, als Werkzeug 
nicht Veranlaſfung giebt weder zur Schöpfung noch 
zur Beſtimmung irgend eines beſondern neuen Verbre⸗ 
chens oder Vergehens. So wie die Erfindung des 
Schießpulvers den Menſchen neue Mittel zur Vollbrin⸗ 
gung des Mordes gewährt hat, ohne dadurch die 
Strafgeſetze durch Eintragung eines neuen Verbrechens 
zu vermehren: eben fo hat die Erfindung der Buch⸗ 
druckerei nur ein neues Werkzeug zur Empoͤrung, Ver⸗ 
laͤſterung, Beleidigung und zu andern Vergehungen 
geliefert, die zu allen Zeiten bekannt und beſtraft wor⸗ 
den find. Mit andern Morten: es giebt kein be⸗ 
ſonderes Preß vergehen; aber wer von der Preſſe 
Gebrauch macht, iſt, nach dem gemeinen Geſetze, ver⸗ 
antwortlich für alle die Handlungen, auf welche ſie an⸗ 
gewendet werden kann. Hierdurch verſchwindet die 
Schwierigkeit, welche die Gefetzgeber und Publieiſten 
ſo vielfältig geaͤngſtigt hat, naͤmlich die Beſtimmung 
der angeblichen Special-Vergehungen, welche Preß⸗ 
Vergehungen genannt werden. Dieſe Vergehungen 
ſind keine andern, als die, deren Beſtimmung ſich in 
dem gewöhnlichen Strafgeſetzbuch befindet, welches alle 
ſchädliche Handlungen vorherſieht und wuͤrdigt, ohne 
ſich um die Mittel zu bekuͤmmern, zu denen der Schul⸗ 
dige ſeine Zuflucht genommen hat. Hierdurch iſt zu 
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gleicher Zeit das unnütze der abgeſonderten Straffaͤhig⸗ 
keit erwieſen, worin man lange ein Rettungsmittel ge⸗ 
gen die Mißbraͤuche der Preßfreiheit geſucht hat, und 
die nur Geſetze hervorbringen konnte, welche eben ſo 
unterdruͤckend als ohnmaͤchtig waren. Die Preſſe tritt, 
wie jedes andere Werkzeug, in das gemeine Recht zu⸗ 
ruͤck, und bei dieſem Rücktritt erhält fie keine Be⸗ 
guͤnſtigung, ſtoͤßt ſie auf keine Feindſeligkeit, die ihr 
beſonders eigen waͤre. In das Gebiet der allgemeinen 
Geſetzgebung zuruͤckgefuͤhrt, wird die Frage einfach und 
der Geſetzentwurf wendet ſich gewiſſermaßen ſelbſt an; 
denn alles iſt abgetheilt und eingeſchloſſen in die 
vier Kapitel, aus welchen der Geſetzentwurf beſteht, 
nämlich: 1) öffentliche Aufforderung zum Verbrechen 
oder Vergehen: D oͤffentliche Beleidigungen, deren 
Gegenſtand die Perſon des Koͤnigs iſt; 3) Verletzungen 
der öffentlichen Moral und der guten Sitten; 4 Ver⸗ 
laͤſterung und öffentliche Injurie.“ 

So der Siegelbewahrer in ſeiner Angabe des Ei⸗ 
genthuͤmlichen des von ihm vorgeſchlagenen Geferes. 

Zweierlei folgte daraus ganz von ſelbſt, namlich 
das Aufhoͤren jener Vormundſchaft, die in anderen 
Staaten durch die Cenſur ausgeuͤbt wird, und die Ent⸗ 
ſcheidung eines Geſchwornengerichts uͤber alle Verbre⸗ 
chen und Vergehungen, zu welchen die Preſſe das 
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Werkzeug iſt. Da die Befreiung der Tagblaͤtter von 
dem Cenſur-Zwange das Bedenklichſte in der ganzen 
Sache war, ſo hatten die Miniſter ſolche an folgende 
Bedingungen gebunden: A. die Herausgeber eines Jour⸗ 
nals oder einer politiſch- periodiſchen Zeitſchrift (mit 
Ausnahme der Monatsſchriften) find gehalten, zum 
Mindeſten die Namen zweier von ihnen als verantwort⸗ 
lich anzugeben, ſo wie auch die Wohnungen, und die 
Druckerei, deren ſie ſich bedienen; ferner eine Caution 
von 10000 Franken Renten fuͤr die Tagblaͤtter und von 
5000 Franken fuͤr Wochen⸗ und andere Blaͤtter zu 
ſtellen. Ihre Verantwortlichkeit erſtreckt ſich uͤber alle 
Artikel ihres Journals ohne Ausnahme, unbeſchadet 
der Solidarität der Verfaſſer oder Redaetoren der Ar⸗ 
tikel, ſobald ſie bekannt ſind. 2. Reicht die Caution 
nicht hin, ſo haften ſie mit ihrem uͤbrigen Vermögen 
ſolidariſch. 3. Bis zur Zahlung der Geldſtrafe, vier⸗ 
zehn Tage nach erfolgtem Urtheil, darf das Journal 
nicht erſcheinen. 4. Vor Bekanntmachung jedes Blat⸗ 
tes oder Heftes muß ein von dem Eigenthuͤmer oder 
Herausgeber unterzeichnetes Exemplar bei der Praͤfee⸗ 
tur oder Unterpraͤfeetur des Ortes eingereicht werden. 
5. Wer, ohne ſich dieſen Bedingungen zu fuͤgen, ein 
Journal herausgiebt, wird mit ſechs⸗ bis zwoͤlfmonat⸗ 
lichem Gefuͤngniß und mit einer Geldbuße von 1000 
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bis 3000 Franken beſtraft. 6. Journale duͤrfen, ohne 
Autoriſation der Kammern, uͤber die geheimen Sitzun⸗ 
gen nicht Bericht abſtatten. 7. Sie muͤſſen gegen die 
Eintragungsgebuͤhren alle officiellen Artikel einruͤcken, 
die ihnen von der Regierung zugeſendet werden. 8. Die 
verantwortlichen Eigenthuͤmer oder Herausgeber, oder 
auch die Verfaſſer und Redactoren ſtrafbarer Artikel 
werden eben ſo belangt und gerichtet werden, wie Die- 
jenigen, die ſich anderer ſtrafbaren Bekanntmachungen 
ſchuldig gemacht haben. 9. Werden fie ſchuldig befun⸗ 
den, fo find fie eben den Strafen, wie jene, ausgeſetzt; 
nur, daß die Geldbußen aufs Doppelte, und im Wie⸗ 
derholungsfall aufs Vierfache gebracht werden koͤn⸗ 
nen. 10. Die Eigenthuͤmer oder Herausgeber muͤſſen in 
eins ihrer folgenden Blaͤtter den wider ſie gefaͤllten 
Spruch aufnehmen.“ Der Verſtoß wider die Artikel 
6, 8 und 10 wird mit einer Geldbuße von 100 bis 

1000 Franken beſtraft. t 
Einer Commiffion der Deputirtenkammer uͤberge⸗ 
ben, erlitten die Geſetzvorſchlaͤge keine weſentlichen 
Veraͤnderungen; nur die Ausdrücke wurden hier und 
da, und die Strafen, fie mochten in Gefaͤngniß oder 
Geldbuße beſtehen, uͤberall gemildert. Als die Sache 
Gegenſtand gemeinſchaftlicher Eroͤrterung wurde, fand 
von der rechten Seite, d. h. von Seiten der Rohaliſten, 
- die 
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ſehr wenig Widerſtand Statt; und Herr Chabron de 
Solilhae blieb beinahe der Einzige, der dem Entwurfe 
unhold war, indem er die Preßfreiheit nicht von der Preß⸗ 
frechheit zu unterſcheiden wußte, und dem Miß brauche 
der Preſſe alle die Uebel zuſchrieb, welche ſeit 25 Jah⸗ 
ren über Frankreich gekommen waren. Herr Benja— 
min Conſtant, von dem Departement la Sarthe 
zum Abgeordneten gewaͤhlt, bewaͤhrte ſich in dieſer Er⸗ 
örterung zum erſten Male als Redner zum Vortheil 
der Freiheit, und, was er vortrug, feſſelte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Eine dornenvolle Unterſuchung entſtand, als 
näher beſtimmt werden mußte, was unter Öffentlicher 
Moral zu verſtehen ſei: die Begriffe von Religion und 
Cultus konnten nicht uneroͤrtert bleiben; aber Royer 
Collards klarer Verſtand reichte nicht hin, jene 
Mitglieder zu beruhigen, welche dem roͤmiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Cultus das Wort redeten, weil ſie ihn als eine 
Huͤlfsmacht fuͤr ihre Entwürfe betrachteten. Zuletzt 
mußten die Beſtimmungen der Charte uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand den Ausſchlag geben — im Grunde nur, weil 
das noch nicht da war, was ſich die Geſetzgeber unter 
öffentlicher Moral gedacht hatten. Ueberhaupt aber gehörte 
die Eroͤrterung der Preßgeſetze zu den anziehendſten, 
welche bis dahin in den beiden Kammern vorgekommen 
VIII. D N 
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waren. Was fruͤher nur als Spitzfindigkeit denkender 
Koͤpfe gegolten hatte, ſah ſich auf Einmal zu Grund⸗ 
ſatz erhoben; und was daraus abfloß, war ſo richtig, 
fo natürlich,” fo anwendbar auf alle Faͤlle, daß es ſich 
den Geiſtern ganz von ſelbſt aufdraͤngte. Es entſtan⸗ 
den daraus Verbeſſerungen, die durch eine beſondere 
Geſetzgebung für die Preſſe ſchwerlich wuͤrden erzielt 
worden ſeyn: die Vergehungen waren genauer beſtimmt, 
die Competenz beſſer geregelt, die Beſchlagnahme von 
dem Gehaͤſſigen der Willkuͤr befreiet. In einem von 
dent ‚Partheigeifte weniger gefolterten Lande hätten nur 
die gluͤcklichſten Wirkungen aus der neuen Anordnung 
hervorgehen koͤnnen. Nicht mit Unrecht glaubte das 
Miniſterium, endlich in Frankreich die Preß freiheit 
gegruͤndet iu haben; und ob es gleich in ſeinen Er⸗ 
wartungen getaͤuſcht, und, von der jugendlichen Frei⸗ 
heit bedroht, nach einigen Monaten wieder einzulenken 
ſuchte: fo läßt ſich doch behaupten, daß es die große 
Angelegenheit auf den Punkt geführt hatte, wo fie ſich 
im Sturme der Leidenſchaften feſtzuſtellen pflegt. 

Seit dem Sten Mai der Pairkammer vorgelegt, 
wurde der letzte Entwurf, die Tagblätter betreffend, 
den 28ſten Mai auf einen Bericht angenommen, den 
Lally⸗Tolendal im Namen der Commiſſion abge⸗ 
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ſtattet hatte. Von dieſem Zeitpunkt an genoß alſo 
Frankreich ſeiner Preßfreiheit. 

Ehe der Kammer der Abgeordneten das Budget 
vorgelegt wurde, uͤberbrachten die Miniſter des Krieges 
und der Finanzen zwei Geſetzentwuͤrfe, von welchen ſich 
der eine auf den Handel und die Fabrikation des Sal⸗ 
peters, der andere auf den Verkauf des Pulvers und 
Salpeters bezog. Die Regierung wuͤnſchte in dieſer 
Hinſicht ein Monopol zu erwerben, und ſie erreichte 
ihren Zweck. Mit gleicher Bereitwilligkeit wurde die 
Fortdauer des Tabaksmonopols bewilligt; und um den 
Elſaß, der bei dieſer Fortdauer am meiſten litt, zu er⸗ 
leichtern, wurde er entſchaͤdigt durch den Tranſito 
der Colonial⸗Waaren aus den Niederlandeu, indem man 
Strasburg zu einem Stapelort fuͤr dieſelben machte. 
Bedeutenderen Widerſpruch fand der Geſetzvorſchlag, 
nach welchem mit dem großen Buche der Öffentlichen 
Schuld Huͤlfsbuͤcher in Verbindung geſetzt werden 
follten, nämlich in jedem Hauptort der Departements; 
den heftigſten Widerſtand leiſtete die rechte Seite durch 
die Befuͤrchtung, daß das Anſehen der Grundeigenthuͤ⸗ 
Mer darunter noch mehr leiden würde. Allein ſie wurde 
uͤberſtimmt, und die Geldwirthſchaft, mit ihren wah⸗ 
ren oder falſchen Grundſaͤtzen, ſiegte bei dieſer Gele⸗ 
genheit, wie bei jeder andern. 

: 82 
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Das Budget wurde diesmal in zwei Geſetzentwuͤr⸗ 
fen, von welchen der eine die Ausgaben, der andere die 
Einnahmen umfaßte, in die Kammer der Abgeordneten 
gebracht. Dieſe Finam⸗Neuerung, für nuͤtzlich geachtet 
wegen der Ordnung, die man ſich davon fuͤr die Be⸗ 
rathung verſprach, veranlaßte die Bildung von zwei 
Commiſſionen, die unmöglich mit einander uͤberein⸗ 
ſtimmen konnten, als es eine Berichterſtattung galt. 
Oer Finanz-Miniſter ſtellte das Beduͤrfniß des laufen: 
den Jahres auf folgende Weiſe feſt: 

Intereſſen der Staatsſchuld und Til⸗ 
gungs⸗Fonds 2 235,000,000 Fr. 
Civilliſte und Haus der Prinzen. 34,000,000 
Miniſterium der auswärtigen Angel. 8,000,000 
A — Juſti: 17,460, 
— des Innern 102,700,000 
— Krieges 192,750,000 
— Seeweſens 45,200,000 = 
— der Finanzen. 257,100, = 
Summa 889,220,000 x 
— Zugleich gab der Miniſter Aufſchluͤſſe über das, 
was mehreren Miniſterien zugelegt war, z. B. dem Mi⸗ 
niſterium der auswaͤrtigen Angelegenheiten 350,000 Fr. 
wegen der Ausdehnung feiner Beziehungen; dem Kriegs 
Miniſterium 39,600,000 Fr., um die Legionen volltändig 
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fuͤr den Friedensfuß zu machen, und das Material und 
die Feſtungen auszubeſſern; dem Miniſterium des In⸗ 
nern 7,783, 200 Fr., um Brücken, Kanaͤle, Heerſtraßen, 
Gefängniffe und Kirchen zu bauen oder auszubeſſernz 
dem Miniſterium des Seeweſens 2,000,000 Fr., fuͤr 
nöthige Arbeiten und nuͤtzliche Unternehmungen. 

Das Budget wird in repraͤſentativen Verfaſſungen 
noch lange der Zankapfel ſeyn. Herr Roy, Bericht⸗ 
erſtatter im Namen der Com miſſion für die Ausgaben, 
ſchlug eine Verkuͤrzung von ungefaͤhr 13 Mill. vor; und 
als es zur Erörterung kam, gingen einzelne Abgeordnete 
noch viel weiter. Da war kein Zweig der Verwaltung, 
vom Miniſterium der Rechtspflege an, den dieſe Unzu⸗ 
friedenen nicht umgeſtaltet zu ſehen wuͤnſchten, um die 
Regierung wohlfeileren Kaufs zu haben. Zehnmal ge⸗ 
machte Vorwuͤrfe wurden wiederholt, ohne daß man 
bedachte, wie das, was in den öffentlichen Schatz ein⸗ 
ſtroͤmt, denſelben wieder verläßt, um das Gewerbe zu 
beleben, und wie folglich ein Volk in höheren Steuern 
nur die Verbindlichkeit zur Fortſetzung ſeiner Arbeiten 
übernimmt. Wir halten uns hierbei nicht auf, und 
bemerken bloß, daß in der Kammer der Abgeordneten 
dies Budget, ſo weit es die Ausgaben betraf, mit 190 
Stimmen angenommen wurde, und daß nur 14 es ver- 
warfen. ueber das Budget der Einnahme vereinigte 
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man ſich in noch größerer Allgemeinheit; denn es fand 
zuletzt nur fünf Gegner. Wir verlaſſen dieſen Genen: 
ſtand, um zu zeigen, wie das durch Herrn Deeazes 
gebildete Miniſterium allmaͤhlig mit den beiden Par⸗ 
theien der De putirtenkammer zerſtel. 

Waͤhrend des Streites, den der Graf Barthe— 
lemy über die Fortdauer des Wahlgeſetzes veranlaßte, 
waren an die Kammer der Abgeordneten zahlreiche 
Bittſchriften gerichtet worden, deren Gegenſtand die 
Aufrechthaltung des Wahlgeſetzes war; und damals 
ſchon hatten ſich Redner von der rechten Seite 
gegen dieſe Bittſchriften erhoben, von welchen ſie 
ſagten: fie hätten die größten Verbrechen der Revolu⸗ 
tion verurſacht oder vorbereitet; in der Hauptſtadt vers 
faßt, wuͤrden ſie durch Betraute in den Provinzen von 
Haus iu Haus getragen: ein Mittel, das, wie abge⸗ 
nutzt es ſeyn moͤchte, ſich von einer Parthei trefflich 
benutzen laſſe, um eine ſcheinbare Staͤrke zu gewinnen 
und der Schwaͤche der Regierung oder der Kammern 
Bewilligungen zu entreißen, welche fuͤr die Sittlichkeit 
und Rechtmaͤßigkeit gleich verderblich waͤren. Doch 
die Redner der linken Seite, bisweilen ſogar die Mi- 
niſter, hatten dem, was man damals den Ausdruck 
der Öffentlichen Meinung nannte, das Wort ge 
redet. Jetzt nun zeigte ſich dieſer Ausdruck der oͤffent⸗ 
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lichen Meinung in einer Sache, die nach allem, was 
ſeit 1815 geſchehen war, ſich ſchwer behandeln ließ, 
naͤmlich in der Sache der Landes verwieſenen 
und Verbannten. 5 

Die Kammer der Abgeordneten hatte ſeit den er⸗ 
ſten Monaten des Jahres eine gewiſſe Zahl von Bitt⸗ 
ſchriften erhalten, worin, Kraft des Geſetzes vom 12ten 
Januar 1816, auf die Zuruͤckberufung der Verbannten 
augetragen wurde; und in der Commiſſion, welche 
daruͤber Bericht erſtatten ſollte, waren lebhafte Eroͤr— 
terungen entſtanden, deren Ergebniß hoͤchſt ungewiß 
wurde, durch die Unentſchloſſenheit, womit ein Mit: 
glied derſelben bald fuͤr die Zuruͤckſendung der Bitt⸗ 
ſchriften an den Praͤſidenten des Miniſteriums, bald 
ſchlechtweg fuͤr die Tagesordnung ſtimmte. Die Mi⸗ 
niſter, ſo ſcheint es, hatten nicht gleich Anfangs be⸗ 
merkt, daß von der Zuruͤckberufung Derer die Rede war, 
die, nachdem ſie im Jahre 1793 fuͤr die Hinrichtung 
Ludwigs des Achtzehnten geſtimmt, im Jahre 1815 
die Zuſatz⸗Aete unterzeichnet und waͤhrend der hundert 
Tage oͤffentliche Aemter angenommen hatten; ſie wende⸗ 
ten alſo nichts dagegen ein, daß die Petitionen an den Praͤ⸗ 
ſidenten der Kammer zuruͤckgingen. Indeß war die 
Forderung in den allgemeinſten Ausdrücken abgefaßt, 
und ſobald dies erkannt war, erſchraken die Minister 
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über die Gefahren einer Öffentlichen Eroͤrterung worin, 
außer den Ausbrüchen der Empfindlichkeit, die Gruͤnde 
zweier entgegengeſetzten Partheien zu fuͤrchten waren. 
Lange unterhandelten ſie zur Vermeidung des Aerger⸗ 
niſſes ſowohl mit der Commiſſion, als mit den einfluß⸗ 
reichſten Rednern der beiden aͤußerſten Enden; allein 
ſie konnten weder von der einen, noch von der andern 
das Verſprechen eines gefaͤlligen Schweigens erhalten, 
es ſei denn daß ihre ſich widerſprechenden Wuͤnſche ers 
füllt wuͤrden. Bis zum Augenblick, wo die Commiſſion 
ihren Bericht erſtattete, war ihre Entſcheidung unge⸗ 
wiß; ſogar der Name des Berichterſtatters war es: 
denn im Falle, daß die Tagesorduung beliebt wuͤrde, 
ſollte Herr von Cotton es ſeyn; im Falle hingegen, 
daß man ſich für eine Zuruͤckſendung an den Praͤſi⸗ 
denten des Raths der Miniſterien entſcheiden ſollte, 
Herr Caumartin. 

Endlich, bei dem Beginn dieſer ſehnlich erwarteten 
Sitzung, wo der Saal und die Gaͤnge mit den vornehm⸗ 
Ren Perſonen angefuͤllt waren, und Jeder entweder dem 
Mitleide oder dem Partheigeiſte huldigte — es war 
der 17te Mai —, betrat Herr von Cotton den Red⸗ 
nerſtuhl, und erſtattete über ſieben und zwanzig Bitt⸗ 
ſchriften einen Bericht, welcher damit ſchloß, „die Ent⸗ 
ſcheidung über das Schickſal der Landes verwieſenen und 


Verbannten dem Koͤnige anheim zu ſtellen, der, wie 
der Berichterſtatter ſich ausdruͤckte, in feiner Weisheit 
und Erhabenheit Aber alle Leidenſchaften, allein die 
Zeiten, die Menſchen und die Dinge beurtheilen koͤnne; 
dem es allein zukomme, den Vortheil des Staats und die 
Rechte des Thrones und die unerbittliche Gleichheit, 
welche das Verbrechen trifft, mit dem Mitleid zu ver⸗ 
einbaren, das dem Unglück gebührt, und mit der Nach⸗ 
ſicht, welche der Irrthum verdient.“ Nebenher trug 
der Berichterſtatter auf Beſchraͤnkung des Petitions⸗ 
rechts an, welches die Charte geheiligt hatte. „Bald,“ 
ſagte er, „werden wir nur unter der Herrſchaft der Bittz 
ſchriften berathſchlagen.“ 

Kaum war dieſer Bericht erſtattet, als mehrere 
Redner der linken Seite (die Herren Caumart in, 
Rodet, Lafayette, Benjamin Conſtant) ſich 
auf den Rednerſtuhl ſchwangen, waͤhrend eine große 
Amahl von Stimmen der rechten Seite und des Mit, 
telpunkts die Tagesordnung anriefen. Herr Cauma r⸗ 
tin, der ſich zuerſt verſtaͤndlich machte, geſtand, daß 
die Mehrheit der Commiſſſon, in deren Namen Herr 
von Cotton fo eben geredet habe, im hoͤchſten Grade 
ungewiß geweſen wäre, und zog hieraus den Schluß, 
daß es einem Mitgliede derſelben Commiſſion erlaubt 
ſeyn muͤſſe, den Folgerungen des Berichterſtatters zu 
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widerſprechen. Er mahlte hierauf die Lage der Ver⸗ 
wieſenen auf einem fremden Boden, wo ſie ſich jede 
Art von Anzapfungen gefallen laſſen muͤßten, den Nach⸗ 
theil einer Verlängerung der Ausnahmen in Hinſicht 
ihrer, die Willkuͤr des Beſchluſſes, die Verletzung der 
Charte. „An den Koͤnig, fuͤgte er hinzu, muͤſſen ſich 
die Wuͤnſche richten, deren Organ wir ſeyn ſollen. 
Und hieße es nicht, den Enkel Heinrichs des Vier— 
ten beleidigen, wenn man fuͤrchten wollte, eine Bitte 
sum Vortheil von ungluͤcklichen koͤnne feinen Neigun⸗ 
gen entgegen ſeyn? Sollten wir die troͤſtlichen Worte 
vergeſſen haben, die er an Frankreich richtete, als er 
es zum erſten Male wiederſah? Haben wir nicht die 
Beſtaͤtigung dieſes Verſprechens in dem erhabenen 
Vertrag, den wir ſeiner Weisheit verdanken? Koͤnnen 
wir glauben, daß der Erbe ſeines nur allzu ungluͤckli⸗ 
chen Bruders nicht das Beduͤrfniß fühlen werde, den 
großmuͤthigen Schluß ſeines Vermaͤchtniſſes zu erfuͤl⸗ 
len? War nach der letzten Kriſis, die uns bedruͤckt 
hat, nicht ſein erſter Gedanke, einen Schleier uͤber die 
Vergangenheit zu werfen? Wenn alſo unerwartete 
Strenge ſich in ſeine wohlthaͤtigen Abſichten gemiſcht 
hat, fo muͤſſen wir glauben, daß er Maßregeln, welche 
die Verbannung verewigen, nur ungern ſeine Billi⸗ 
sung ertheilt habe. Sind Framoſen ſchuldig geweſen, 


fo muß Frankreich das urtheil uͤber fie ſprechen; jede 
Mitwirkung des Auslandes zur Vollziehung der Strafe 
muß den Richter noch weit mehr verletzen, als den 
Verurtheilten. Seitdem das Land von der Buͤrde einer 
beſchwerlichen Beſatzung frei iſt und wir weder innere 
noch aͤußere Feinde haben, muͤſſen wir das Beduͤrfniß 
fuͤhlen, unſer Gluͤck mit allen Denen zu theilen, die 
darauf Anſpruch haben. Vergeſſenheit des Vergange⸗ 
nen iſt zur Pflicht geworden, ſeitdem ſie mit keiner 
Gefahr verbunden iſt und kein Nachtheil daraus ent⸗ 
ſtehen kann. Welche Maßregeln auch in Beziehung 
auf die Verbannten genommen werden moͤgen: die 
Wahl derſelben muͤſſen wir dem Könige uͤberlaſſen 
und unſer ehrfurchtvolles Vertrauen kann uns nicht 
der Gefahr ausſetzen, ihm zu mißfallen. Das ſind die 
Beweggründe, die mich beſtimmt haben, der Tagesord⸗ 
nung zu widerſtehen und darauf zu dringen, daß alle 
zum Vortheil der Verbannten an die Kammer gerich⸗ 
teten Bittſchriften an den Praͤſidenten des Min iſter⸗ 
Raths uͤberſchickt werden.“ 

„Durch dieſe unerwartete Wendung des Streits 
über die Zuläͤſſigkeit der Bittſchriften war das Mini⸗ 
ſterium nicht wenig ins Gedraͤnge gerathen. Es hatte 
zwiſchen dem Hof und der Revolution zu waͤhlen, und 
die Forderung, welche an Ludwig den Achtiehnten 
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gemacht wurde, bewies nur allzu ſehr, daß ſeine Mini⸗ 
ſter ſich mit ihrem Liberalismus uͤbereilt hatten. In⸗ 
zwiſchen mußten ſich dieſe vertheidigen, ſo gut ſie konn⸗ 
ten. Der Siegelbewahrer, welcher zuerſt hervortrat, 
ließ nicht unbemerkt, daß die Bittſchriften nach Einem 
Muſter gearbeitet wären, und beſtaͤtigte ſo den fruͤher 
ausgeſprochenen Verdacht von einer Parthei, der es 
nur um Umſturz zu thun ſei. Seine naͤchſte Bemer⸗ 
kung betraf den umſtand, daß die Bittſchriften alle 
Verbannten zuruͤckforderten, alfo auch die ſogenannten 
Koͤnigsmoͤrder und das Haus Bonaparte. Er bejam⸗ 
merte den Mißbrauch eines geheiligten Rechts, mittelſt 
deſſen einige unbekannte Factionsmaͤnner Aergerniß und 
Bewegung in die Kammer, und in das ganze Koͤnig⸗ 
reich bringen koͤnnten. Dann, auf die Frage ſelbſt 
eingehend, erinnerte er an die umſtaͤnde, unter welchen 
das Geſetz vom 12ten Januar gegen Die gegeben wor⸗ 
den, welche fuͤr den Tod Ludwigs des Sechszehnten 
geſtimmt, und, nachdem ſie durch die Charte losge⸗ 
ſprochen worden, ſich als hartnaͤckige Feinde des regie⸗ 
tenden Hauſes durch ihren Beitritt zur Parthei des 
Uſurpators bewieſen hätten. „Jeder weiß, ſagte der 
Minister, mit welcher großmuͤthigen Standhaftigkeit 
die koͤnigliche Huld gegen ihre Verbannung ankaͤmpfte, 
und Männer, bekannt von Seiten ihrer graͤnzenloſen 


Ergebung für das Koͤnigthum, unterſtuͤtzten den von 
dem Koͤnige gemachten Vorſchlag einer vollſtaͤndigen 
Amneſtie. Als die Sache anders ausfiel; als durch die 
Vereinigung beider Kammern die Verbannung ausge⸗ 
ſprochen, das urtheil alſo auf eine unwiderrufliche 
Weiſe gefällt war: da hätte ein Uebermaaß von Groß⸗ 
muth den König bewegen koͤnnen, die Votanten zu 
vertheidigen. Doch jetzt, nachdem das Geſetz gegeben 
war, haͤtte man einſehen ſollen, wie unmoͤglich es iſt, 
ohne Verletzung der koͤniglichen Würde den König zu 
einer feierlichen Handlung aufzufordern, wodurch er 
den Moͤrdern ſeines Bruders, ſeines Vorgaͤngers, des 
gekroͤnten Gerechten, das Vaterland zuruͤckgaͤbe. Dies 
iſt eine Wahrheit, welche allen guten Franzoſen, allen 
Denen einleuchtet, die es gefaßt haben, daß es ohne 
die Vourbons kein Heil, keine Freiheit für Frankreich 
giebt, daß, wenn die Charte eine Grundlage fuͤr den 
Thron geworden, d. h. der Dynaſtie nothwendig iſt, 
die Dynaſtie nicht minder nothwendig iſt fuͤr die 
Dauer der Charte. Mitleid mit ungluͤcklichen Franzo⸗ 
fen, wie naturlich es auch ſeyn möge, kann nicht gel⸗ 
tend gemacht werden, wenn es ſich um ſolche Dinge 
handelt; und es würde zu den heiligſten Pflichten der 
Kammer gehören, ein ſolches Gefühl zu unterdrücken, 
wenn die Grundlagen des Throns und der geſellſchaft⸗ 


lichen Ordnung dadurch erſchuͤttert werden ſollten. 
Man ſagt, oder vielmehr man wiederholt, was ſchon 
bei der Eroͤrterung des Geſetzes vom 12. Januar 1816 
geſagt wurde: daß die Charte ſelbſt die Votanten be⸗ 
ſchuͤtzt. Das konnte damals wahr ſeyn; aber die Lage 
der Dinge hat ſich ſeitdem veraͤndert: was der oͤffent⸗ 
liche Vortheil damals erlaubte, das verbietet er jetzt. 
Alles iſt ihrer Rückkehr entgegen. Es giebt Lebens⸗ 
und Todesbetrachtungen fuͤr die Geſellſchaft, die ihr 
erſtes Geſetz ausmachen. Die Charte, dem Buchſtab 
nach angeſprochen, wuͤrde ſelbſt das Haus Bonaparte 
beſchuͤtzen: aber die Vernunft, das Geſetz der Gefell- 
ſchaft, das Erhaltungsgeſetz erlauben nicht, die Charte 
fuͤr dieſes Haus anzurufen; und mit gleich ſchlechtem 
Erfolge wuͤrde es fuͤr die Votanten angerufen werden. 
Es iſt demnach ein Unterſchied zu machen unter den 
Perſonen, die das Geſetz von 1816 getroffen hat. Aus⸗ 
geſchloſſen von Frankreich ſind und bleiben das Haus 
Bonaparte und die Votanten. Doch hat der Koͤnig 
in Hinſicht der Letzteren weder die Gerechtigkeit, noch 
die Menſchlichkeit unterdruͤckt; und wer weiß denn 
nicht, was zum Vortheil Derer geſchehen iſt, welche, 
von Krankheit und Alter zu Boden gedruͤckt, jede 
Nachſicht, jede Duldung erfahren haben! Was Die ber. 
trifft, welche durch den zweiten Artikel jenes Geſetzes 


auf unbeſtimmte Zeit verbannt ſind, ſo wird, naͤchſt der 
koͤniglichen Huld, der Öffentliche Vortheil Über ihre 
Zuruͤckberufung entſcheiden, und wer ſich durch Hand⸗ 
lungen der Treue und Unterwerfung darum bewirbt, 
dem wird ſie zu Theil werden. Alſo in Hinſicht der 
Koͤnigsmoͤrder — niemals, nur mit der Ausnahme, 
die ich bereits angeführt habe. In Hinſicht der auf 
unbeſtimmte Zeit Verbannten —vollkommnes Ver⸗ 
trauen zur Gerechtigkeit und Güte des Kb; 
nigs. Jede Dazwiſchenkunft der Kammern, vorzuͤglich 
aber der Bittſchriften, welche alle von dem Geſetz 
Getroffenen umfaßt haben, wuͤrde den Geſinnungen der 
Treue und Rechtlichkeit der Kammer gegen die Perſon 
Sr. Majeſtaͤt ſehr unangemeſſen ſeyn.“ 

Dieſe Rede des Siegelbewahrers machte einen fo 
lebhaften Eindruck auf die Gemuͤther, daß die Tages⸗ 
ordnung mit einer großen Stimmenmehrheit gefordert 
wurde. Dadurch aber war die Sache nicht beendigt. 
Die zum Stillſchweigen verurtheilten Redner machten 
ihrem Herzen durch Schriften Luft. Im Ganzen wie⸗ 
derholten ſie nur, was Caumartin in der Kammer 
vorgetragen hatte. Nur die Meinung des Herrn 
Bignon unterſchied ſich von den Meinungen der Ue⸗ 
brigen durch einen Zuſatz, welcher die ſeltſamſten Ver⸗ 
muthungen veranlaßte, und in der Kammer einen leb⸗ 
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haften Auftritt herbeifuͤhrte. „Es giebt noch, ſagte er, 
Ein Argument zum Vortheil der Verbannten, das ein 
beklagenswerthes Geſchick mich verhindert hat, bei ei⸗ 
ner großen Gelegenheit geltend zu machen: ein fuͤrch⸗ 
terliches Argument, das ich zum Beſten der Regierung 
verſchweigen zu muͤſſen glaubte. Ich thue mir ſelbſt 
Gewalt an; denn der abgeſchoſſene Pfeil kehrt nicht 
zur Sehne zuruck. Ich mag eine fo gefährliche Waffe 
heute nicht gebrauchen, und werde uͤberhaupt nicht eher 
meine Zuflucht zu ihr nehmen, als bis die unbeſiegliche 
Hartnaͤckigkeit des Miniſteriums es mir zur ſtrengen 
Pflicht macht.“ Kaum war dieſe Aeußerung bekannt 
geworden, als nur von Bignons Geheimniß die 
Rede war. Auf alle Weiſe ſuchte man daſſelbe zu er⸗ 
forſchen; und da bloße Muthmaßungen nicht zum Ziele 
fuͤhrten, ſo ſetzte man zum Theil dem Miniſterium, 
zum Theil Herrn Bignon ſelbſt zu, die volle Wahr⸗ 
heit an den Tag zu bringen. 

Dieſe ſeltſame Spannung hatte einen Monat ge⸗ 
dauert, als der Miniſter des Innern in der Sitzung 
vom 19ten Juni Herrn Bignon im Namen ſowohl 
des gegenwaͤrtigen als des vorigen Miniſteriums, 
ja im Namen der koͤniglichen Regierung aufforderte, 
ſich zu erklaren. „Ich erklaͤre, fügte der Miniſter hinzu, 
daß dieſe Verlaͤumdung nicht länger auf die Regie⸗ 
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rung druͤcken kann, daß ſie auf ihn ſelbſt zuruͤckfaͤllt; 
daß Ehre und Pflicht ihm zu reden gebieten, und daß 
ſein Stillſchweigen, wenn er darin beharren ſollte, auf 
eine ihm hoͤchſt unvortheilhafte Weiſe wuͤrde erklärt 
werden.“ Bignon, von der linken Seite zur Beharr⸗ 
lichkeit im Schweigen aufgemuntert, erwiederte auf dieſe 
Aufforderung: „da er ſeine Meinung nicht auf dem 
Rednerſtuhl ausgeſprochen, ſo ſei er deshalb nicht ver⸗ 
antwortlich in der Kammer; er habe ſich anheiſchig 
gemacht, mit einem Argument zum Vortheile der Ver⸗ 
bannten hervorzutreten, wenn der rechte Augenblick ge⸗ 
kommen ſeyn wuͤrde; ſeiner Ueberzeugung nach ſei er noch 
nicht gekommen, und koͤnne er auch nicht eher kommen, 
als bis es der Kammer erlaubt ſeyn wuͤrde, auf die Zu⸗ 
ruͤcknahme des 2ten, Item und 7ten Artikels des Ge⸗ 
ſetzes vom 12ten Jauuar 1816 anzutragen; bis dahin 
werde er ſchweigen, um nicht Denen zu ſchaden, denen 
er nuͤtzlich zu werden wuͤnſche.“ Vergeblich drang der 
Siegelbewahrer auf Erklaͤrung; vergeblich beſchuldigte 
er den Redner der Verlaͤumdung, binsufügend, daß man 
gegen die Regierung nicht ein Recht haben koͤnne, das 
man gegen Niemand habe — das Recht, durch Zuruͤck⸗ 
altung zu verunglimpfen. Herr Bignon und ſeine 
Freunde blieben ihrem erſten Vorſatze getreu. B 


Indem nun der Siegelbewahrer noch einmal die 
Vill. E 
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Beweggruͤnde entwickelte, die ihn zur Bekämpfung der 
Bittſchriften fuͤr die Verbannten bewogen, faßte Herr 
Courvoiſier den Muth, von einer in Paris vorhan— 
denen leitenden Commiſſion (comité directeur) zu re- 
den. „Folgendes, fagte er, iſt die Form ihrer Bezie⸗ 
hungen mit einer von den vornehmſten Staͤdten Frank⸗ 
reichs. Eine Central-Commiſſion, aus neun Mitglie⸗ 
dern beſtehend, briefwechſelt mit der leitenden Com— 
miſſton zu Paris, von welcher fie die Inſtructionen 
oder Befehle erhaͤlt. Jedes dieſer neun Mitglieder 
ſucht eine andere Commiſſion zu bilden, bei welcher 
es den Vorſitz führt, und dieſe beſondern Commiſſio⸗ 
nen fuͤhren alsdann ihre Briefwechſel mit dem Ueber⸗ 
reſte des Departements. Solche Organiſation hat man 
auch an anderen Orten verfuchen koͤnnen; und auf 
dieſe Weiſe kann man andere Bittſchriften fordern und 
erhalten.“ Dieſe Anzeige wurde von dem Miniſter des J In⸗ 
nern beſtaͤtigt, mit dem Zuſatz: „die Regierung kenne 
und verachte dieſen Mittelpunkt; denn, welche Herr⸗ 
ſchaft er auch uͤber die Leidenſchaften des Volks aus⸗ 
üben möge, fo werde er daſſelbe doch nicht in fo ho— 
hem Grade verblenden, daß es die Wohlthaten ver⸗ 


kenne, die es dem Throne, ſeinem Palladium, ver⸗ 
danke.“ 
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Unter ſolchen Aeußerungen nahm die Leidenſchaft⸗ 
lichkeit der Streitenden mit jedem Augenblick zu, bis 
endlich Royer Collard die Gemuͤther einigermaßen 
beſaͤnftigte. 

Doch in den Herzen der Abgeordneten, welche die 
linke Seite bildeten, blieb von dieſer Zeit an ein Sta⸗ 
chel zuruͤck, der, indem er die Empfindlichkeit vermehrte, 
immer nur dahin wirken konnte, daß das Miniſterium 
in feinen Entwuͤrfen geſtoͤrt, ja von denſelben nach 
und nach abgezogen wurde. Die rechte Seite machte 
den kalten Zuſchauer, abwartend, wohin die Zwietracht 
fuͤhren wuͤrde, und entſchloſſen, fie für ihre Zwecke zu 
benutzen. Erwaͤgt man, wie wenig in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtande der Geſellſchaft darauf ankommt, daß 
Perſonen, die nur für Unterrollen vorhanden find, die 
Vortheile des gemeinſchaftlichen Vaterlandes genießen, 
wenn ihnen keine Verbrechen zur Laſt fallen: ſo moͤchte 
man dem Miniſterium einen Vorwurf daraus machen, 
daß es die Zurüͤckberufung der auf Zeit Verbannten 
nicht ſelbſt eingeleitet habe. Ausgeſchloſſen bleiben 
mußten die Familie Bonaparte und die Votanten, aus 
Gründen, die keiner Entwickelung beduͤrfen; aber in 
Hinſicht der Uebrigen mußte das Miniſterium eine 
Handlung der Gerechtigkeit nicht in eine Handlung 
der Gnade verwandeln wollen: denn ein ſolches Ver⸗ 
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fahren war gegen den Geiſt der verfaſſungsmaͤßigen 
Monarchie, die ohne Laune und Eigenſinn immer nur 
das Nuͤtzliche und Nothwendige foͤrdert und thut. Die 
Entſchuldigung des Miniſteriums lag unſtreitig in ſei⸗ 
nen Verhaͤltniſſen zu dem Hofe; allein, indem man 
dies anerkennt, geſteht man bloß, daß der Geiſt des 
Hofes in Widerſpruch ſtand mit dem Geiſte der * 
gierung. 

Ehe die Kammer aus einander ging, wurde ein 
neuer Auftritt, ganz in ihrer Nähe, zu einer Urſache 
vermehrter Zwietracht zwiſchen den Abgeordneten von 
der linken Seite und dem Miniſterium. Dieſer Auf- 
tritt erfolgte in der Rechtsſchule von Paris, und hatte 
feine Wichtigkeit nur in dem Verhaͤltniß der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft zu den Beduͤrfniſſen oder Ahnungen der 
Geſellſchaft. Herr Bavoux, ſeit dreischn Jahren 
als Lehrer bei dieſer Anſtalt und zugleich als Richter 
bei dem Tribunal erſter Inſtant angeſtellt, hatte ſich 
waͤhrend dieſes Zeitraums die oͤffentliche Werthſchaͤt⸗ 
zung, die Achtung ſeiner Vorgeſetzten und die Vereh⸗ 
rung feiner Schuͤler erworben. Ploͤtzlich verbreitete 
ſich das Gerücht, daß er Lehren vortage, welche we⸗ 
der den Grundſaͤtzen der Criminal-⸗Geſetzgebung, vor⸗ 
zuͤglich des Straf⸗Coder, noch denen des neueren 
Staatsrechts guͤnſtig wären. Die Neuheit feiner Un⸗ 
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terrichts⸗Methode brachte die dreifache Wirkung her⸗ 
vor, daß eine große Zahl feiner Schuͤler ihm mit Be⸗ 
geiſterung anhing, daß einige Wenige Groll gegen ihn 
faßten und daß der Dekan der Rechtsſchule aufmerkſam 
wurde. Den 29. Juni wurde der Beifall, den ſeine kriti⸗ 
ſchen Abſchweifungen fanden, durch das Pfeifen Eimzel⸗ 
ner unterbrochen, die den Grundſaͤtzen des Lehrers abhold 
waren; und hieraus entwickelte ſich ein Laͤrm, den die 
Erſcheinung des Dekans Herrn Delvinedburt nicht 
zu beruhigen vermochte. Der Dekan beſtieg hier⸗ 
auf den Lehrſtuhl, und kuͤndigte an, daß er den Curſus 
aufhebe. Lehrer und Schuler widerſetzten ſich dieſem 
Verfahren; aber die Commiſſion des Öffentlichen unter⸗ 
richts beſtaͤtigte daſſelbe durch einen Beſchluß vom 1ſten 
Juli, wodurch die Suspenſion des Lehrers und des 
Curſus befohlen wurde. Doch zahlreicher als gewoͤhn⸗ 
lich ſtroͤmten die Zoͤglinge an dieſem Tage in die 
Schule, und als ſie den Beſchluß laſen, erwachte ihre 
Leidenſchaft von neuem. Einige riſſen ihn ab; Andere 
ſchlugen vor, bei der Commiſſion eimukommen; die 
Meiſten waren der Meinung, daß man ſich an die De⸗ 
putirten⸗Kammer wenden muͤſſe, um die Aufhebung 
der Suspenſion zu bewirken. Damit ſie berathſchlagen 
koͤnnten, ließen fie ſich den Saal oͤffnen. Inzwiſchen 
langten Polizeibeamte, der Proeurator des Könige, der 
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Polizei⸗Praͤfekt und bewaffnete Macht an, und nach 
einigen Unordnungen, worin Polizeibeamten beſchimpft 
und Schuͤler verhaftet wurden, ward die Rechtsſchule 
geleert und durch einen zweiten Beſchluß der Com- 
miſſion vorlaͤufig geſchloſſen. Herr Bavoux und eis 
nige junge Leute, deren man ſich bemaͤchtigt hatte, 
wurden vor den Aſſiſenhof geſchleppt; die übrigen ent⸗ 
warfen und unterzeichneten vor den Augen der bewaff⸗ 
neten Macht eine Bittſchrift, worin ſie die Kammer 
erſuchten, „ſich bei der Regierung zu verwenden, da⸗ 
mit ſie den Unterricht eines durch ſeine Tugenden, 
ſeine Talente und ſeine Anhaͤnglichkeit an der Charte 
ausgezeichneten Lehrers ferner genießen koͤnnten.“ 

Die Commiſſion, welche mit der Unterſuchung 
dieſer Bittſchrift beauftragt wurde, gab ihr Gutachten 
dahin ab, daß⸗-auf dieſelbe keine Ruͤckſicht genommen 
werden dürfe; und Herr Royer-Collard, Prafident 
der Commiſſion des oͤffentlichen Unterrichts, rechtfer⸗ 
tigte das Verfahren dieſer Commiſſion durch Gruͤnde, 
die ganz unverwerflich waren, obgleich darin keine 
Ruͤckſicht auf das Verhaͤltniß der Rechtswiſſenſchaft 
zu den Forderungen der Geſellſchaft genommen wurde. 
Dies alles aber befriedigte gewiſſe Abgeordnete der linken 
Seite nicht. Die Herren Benjamin Conſtant, 
Manuel, Chauvelin und Lafayette nahmen ſich 


der Schüler an, und fie behaupteten: „es gäbe keine 
Verſchwoͤrung unter den verſchiedenen Schulen: die 
Jugend ſei nie ſleißiger und dem Vaterlande, der Frei⸗ 
heit und den eonſtitutionellen Geſetzen ergebener gewe⸗ 
ſen; Verirrungen ſolcher Art haͤtten nichts zu bedeu⸗ 
ten, und fuͤr die Commiſſion des Öffentlichen Unterrichts 
ſeien weit größere Hinderniſſe zu uͤberwinden, naͤmlich 
in den Niederlaſſungen einer durch die Staatsgeſetze 
aufgehobenen Corporation, welche gegenwaͤrtig unter 
der Benennung von Glaubens vaͤtern auftrete.“ 
Alle drangen auf die Verſendung der Bittſchrift an 
den Miniſter des Innern, weil dadurch nichts zum 
Voraus entſcheiden wuͤrde. Der Hauptpunkt in dieſem 
Streite war die Niederlaſſung der Glaubensvaͤter 
zu Amiens, zu Forealguier und zu Romoratin; denn 
unter dieſem Titel hatten ſich die Jeſuiten wieder 
eingeſchlichen. Doch auf dieſen Hauptpunkt konnten 
die Miniſter nicht eingehen; und da die Schul-Dis⸗ 
eiplin aufrecht erhalten werden mußte, ſo blieb es bei 
der Tagesordnung, welche gleich Anfangs in Vorſchlag 
gebracht war. Der Ausgang der ganzen Sache war, 
daß die Geſchwornen Herrn Bavour und die verhaf— 
teten Zöglinge von dem Vergehen, das ihnen zur Laſt 
gelegt war, freiſprachen, ohne daß deshalb die Sus⸗ 
penſion des Lehrers aufgehoben wurde. Es zeigte ſich 
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alſo auch bei dieſer Gelegenheit, daß die Macht lieber 
fuͤrchtet, als vorkehrt, und daß ſie von allen ihr zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Kraͤften vorzugsweiſe die materielle an⸗ 
wendet, weil ſie am ſchnellſten zum Ziele zu fuͤhren 
ſcheint. 

Mit Ungeduld erwartete die Deputirten-Kammer 
die Entſcheidung der Pair⸗Kammer über das Budget. 
Dieſe erfolgte den 16ten Juli; und gleich am folgen⸗ 
den Tage kuͤndigte eine koͤnigliche Verordnung den bei⸗ 
den Kammern die Beendigung der Sitzung an. 

Faßt man den Charakter derſelben ſchaͤrfer auf, ſo 
macht man leicht die Entdeckung, daß die Miniſter 
ſehr unvorbereitet eintraten. Die Majoritaͤt, welche fie 
ſich nach und nach erwarben, war verſchieden, je nach 
der Beſchaffenheit der Grundſaͤtze, die fie aufſtellten. 
Bei der Vertheidigung des Wahlgeſetzes wurden ſie 
hauptſaͤchlich von der linken Seite unterſtuͤtzt; ſpaͤter⸗ 
hin erhielten fie den Beiſtand der rechten. Dies ver⸗ 
hinderte indeß nicht, daß fie mit beiden Partheien 
gleich ſehr zerſtelen: mit den der rechten Seite wegen der 
Grundſaͤtze, die fie vertheidigt hatten; mit den der linken 
wegen der Fragen, die ſie entfernen wollten. Kaum 
hatten ſie zu Bittſchriften aufgemuntert, fo erhielten 
fie ſolche, welche fie in der Quelle ihrer Macht verletz⸗ 


ten; und kaum hatten fie die Preßfreiheit gegruͤndet, 
als ihr Verfahren mit einer an Undankbarkeit graͤnzen⸗ 
den Bitterkeit getadelt wurde. Sie befanden ſich alſo 
ſehr bald in einer weit ſchlimmern Lage, als die ihrer 
Vorgaͤnger war, eben ſo unfaͤhig, vorzugehen, als zu⸗ 
ruͤckuſchreiten. 

In Staaten, deren Regierungs⸗Syſtem durch eine 
Öffentliche Geſetzgebung vervollſtaͤndigt iſt, werden die 
Sitzungen der geſetzgebenden Behörden immer der an— 
ziehendſte Theil der Geſchichte ſeyn; ſchon deshalb, 
weil ſie den Grund fuͤr die von der Verwaltung 
ausgehenden Erſcheinungen bilden. Indeß wuͤrde die 
Darſtellung mangelhaft bleiben, wenn nicht zugleich er⸗ 
zaͤhlt würde, in welchem Geifte und mit welchem Er- 
folge die Verwaltung ihre Beſtimmung erfuͤllt und die 
Aufgabe, ein großes Ganze zuſammenzuhalten und in 
Einer Richtung zu bewegen, geloͤſ't habe. Zwar verbie- 
tet uns der Raum, ausführlich zu ſeyn; doch werden 
wir keinen von den wichtigeren Auftritten dieſes Jah⸗ 
res ganz mit Stillſchweigen uͤbergehen. | 

Zu Montpellier erfolgten in den erſten Tagen des 
Februars Unruhen, von Studenten veranlaßt, von der 
Obrigkeit ohne Muͤhe geſtillt. Was einen Monat 
ſpaͤter in Nimes vorging, hatte einen ernſteren Charak⸗ 
ter, weil es aus einer andern Quelle floß. Die Nach⸗ 
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richt von dem Vorſchlage, der ſich auf eine Abaͤnde⸗ 
rung des Wahlgeſetzes bezog, machte lebhaften Eindruck 
auf alle Diejenigen, welche ſich ſeit dem Jahre 1815 
bewußt waren, die Menſchlichkeit verletzt zu haben; 
ſie fanden darin eine Gewaͤhr fuͤr die Ungeſtraftheit, 
die ihnen bisher zu Theil geworden war. Im Schauſpiel⸗ 
hauſe ſprach ſich ihre Freude zuerſt aus; und den 7ten 
und Sten März verſammelten ſich an den Eingängen 
bewaffnete Tollkoͤpfe, welche die Liberalen und die Proz 
teſtanten bedroheten. Zwar wurden mehrere von ihnen 
durch das Militaͤr verhaftet; allein die Menge befreiete 
ſie wieder, unter dem Geſchrei: es lebe der Koͤnig! es 
leben die Bourbons! In der Abweſenheit eines Praͤ⸗ 
feeten, deſſen Ernennung von einer Zeit zur andern 
aufgeſchoben war, nahmen die Ortsobrigkeiten ſtrengere 
Maßregeln, und die Ankunft von ſieben- bis achthun⸗ 
dert Mann ſtellte die Ruhe wieder her. g 

In anderen Provinzen gab es Auftritte anderer 
Art. Eine koͤnigliche Verordnung vom 18ten Februar 
hatte die Wahl-Collegien der Departements des Rhone, 
der Finiſterre, der Sarthe und der Unter⸗Loire, deren 
Deputationen unvollſtaͤndig geblieben waren, auf den 
25ſten März zuſammenberufen. Von dieſen Verſamm⸗ 
lungen konnte das neue Miniſterium nur Einen der 
von ihm empfohlenen Candidaten erhalten. Dies war 
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der Herr von St. Aignan, der eines fremden Beir 
ſtandes nicht einmal bedurfte; die vier uͤbrigen Depu⸗ 
tirten (Coreelles, Daunau, Benjamin Conſtant und 
Pieot Deſormeaux) wurden gegen alle Wuͤnſche des 
Miniſteriams mit zwei Dritteln der Stimmen aller 
anweſenden Wahlherren gewaͤhlt. 

Dieſe Erſcheinung mußte unſtreitig als eine Wir⸗ 
kung der in den letzten. Jahren aufgeſtellten Grund⸗ 
ſaͤtze betrachtet werden. Ihre Furchtbarkeit beruhte 
darauf, daß das Miniſterium die Wahrſcheinlichkeit ver⸗ 
lor, das Steuer in ſeinen Haͤnden zu behalten. Hinge⸗ 
geben an eine Parthei, die ſich mehr auf Geſinnungen, 
als auf Grundſaͤtze ſtuͤtzte — bis wie weit ſollte es die 
Forderungen derſelben erfuͤllen? Es lag am Tage, 
daß es den einen Abgrund nur vermieden hatte, um 
in den andern zu gerathen. Die linke Seite verlangte 
eine Veränderung in dem Perſonal der erſten Voll: 
ziehungsbeamten, d h. der Praͤfeeten: und ſie erreich⸗ 
ten ihren Zweck wenigſtens in fo fern, als eine Perſet— 
zung Statt fand. Dieſe war indeß nur das Mittel, 
die linke Seite mißtrauiſch zu machen; und was zur 
Abſtellung der Klagen geſchah, welche von allen Seiten 
uͤber leichtfertige Verhaftungen und uͤber die Anwen⸗ 
dung oder die Verlängerung der Abſperrung verdaͤchti⸗ 
ger Perſonen, ſo wie uͤber die Langſamkeit oder Nach⸗ 
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laͤſſigkeit der Inſtruetionen in peinlichen Sachen erho⸗ 
ben waren, befriedigte noch weit weniger die Erwar⸗ 
tungen. 

Es hatte ſich ſeit einiger Zeit, mit Genehmigung 
des Königs, ein Verein zur Verbeſſerung der Gefaͤng⸗ 
niffe gebildet; er beſtand aus Perſonen von allen Claſ⸗ 
ſen der Geſellſchaft, und an ſeiner Spitze ſtand der 
Herzog von Angouleme, mit dem Titel und den Vers 
richtungen eines Praͤſidenten. Aus dieſem Vereine 
waͤhlte der Miniſter des Innern, nach einer dreifachen 
Liſte, einen allgemeinen Rath für die Gefaͤngniſſe, der 
aus 24 Mitgliedern beſtand und beauftragt war, den 
gegenwärtigen Zuſtand aller Gefaͤngniſſe im Koͤnigreiche 
zu unterſuchen und Vorſchlaͤge zu einer befferen Ein- 
richtung derſelben zu thun. Ganz unabhaͤngig von die⸗ 
ſem allgemeinen Rathe wurde in allen beſonderen 
Städten des Koͤnigreichs eine Commiſſion gebildet, 
welche die Aufſicht über dieſe Anſtalten führen ſollte. 
Das erſte Ergebniß dieſer neuen Einrichtung war ein 

Bericht des Grafen Alexander de Laborde uͤber 
den Zuſtand der Gefaͤngniſſe des Seine⸗Departements, 
die er als Mitglied des allgemeinen Raths beſucht 
hatte; da aber dieſer Bericht ſtellenweiſe bitter war, 
fo entſtand hieraus ein Federkrieg zwiſchen dem Poli- 
zei⸗praͤfeeten und dem philanthropiſchen Grafen. In 


Dingen dieſer Art iſt nichts ſchwerer, als die Forde⸗ 
rungen der Menſchlichkeit mit denen der Öffentlichen 
Gerechtigkeit in Uebereinſtimmung zu bringen; und 
was die linke Seite betrifft, fo hätten fie Lieber gar Feine 
Gefaͤngniſſe gehabt. 

Noch in mancher andern Hinſicht beſtrebte ſich die 
Regierung, die Wuͤnſche des Volkes zu befriedigen, 
oder ihnen zuvorzukommen. Es wurde ein Rath fuͤr 
den Ackerbau in Vorſchlag gebracht, mit der Abſicht, 
die Fortſchritte dieſes wichtigen Zweiges der Volksbe⸗ 
triebſamkeit in denen Provinzen zu beſchleunigen, 
die hinter den uͤbrigen zuruͤckgeblieben waren. Dieſer 
Rath beſtand aus zehn gelehrten und wohlhabenden 
Eigenthuͤmern, welche in jedem Departement einen 
Correſpondenten erhielten, dem ſie Verbeſſerungsvor⸗ 
ſchlaͤge mittheilen ſollten. Privatperſonen kamen den 
wohlwollenden Abſichten der Regierung zu Huͤlfe. Von 
Aſiens Gebirgen führte Herr Jaubert eine Heerde 
von Seiden -Ziegen Cchevres à duvet de Cachemire) 
in Frankreich ein; er landete damit zu Marſeille und 
zu Toulon, nach einer langen Fahrt zu Lande und zu 
Waſſer, auf welcher ein großer Theil dieſer koſtbaren 
Thiere geſtorben war. 

Die Betriebſamkeit im Allgemeinen aufzumuntern, 
wurden die Ausſtellungen wieder eingeführt, welche 
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unter der Regierung Bonaparte's zuerſt in Gang ge⸗ 
bracht waren und ſeitdem eine Unterbrechung von meh⸗ 
reren Jahren gelitten hatten. Eine koͤnigliche Verord⸗ 
nung unterwarf ſie einer regelmaͤßigen Wiederkehr, und 
beſtimmte den Tag des heil. Ludwig (25. Auguſt) 
als den ihrer erſten Eröffnung, mit dem Beifuͤgen, 
daß eine Jury von 15 Mitgliedern, theils Kuͤnſtlern, 
theils Gelehrten, uͤber die Vertheilung der Preiſe ent⸗ 
ſcheiden ſollte. Die Ausſtellung fand an dem beſtimm⸗ 
ten Tage in den Saͤlen des Louvre Statt, welche dem 
Volke zum erſten Male geoͤffnet wurden; und drei Mo⸗ 
nate hindurch bewunderte ein Schwarm von Einhei⸗ 
miſchen und Fremden dieſe Mannichfaltigkeit von 
Kunſterzeugniſſen. Der Koͤnig ſelbſt verſchmaͤhete nicht, 
ſie in Augenſchein zu nehmen und in einer feierlichen 
Sitzung die den Kuͤnſtlern und Fabrikanten zuerkann⸗ 
ten Preiſe (Schauſtuͤcke und andere Auszeichnungen) 
auszutheilen. 

Wie fuͤr den Ackerbau, ſo wurde auch fuͤr den 
Handel und die Manufacturen ein Rath geſtiftet, und, 
um die Betriebſamkeit noch mehr zu heben, gestattete 
die Regierung alle die Verſicherungs⸗Anſtalten, die ſich 
ſeit einiger Zeit zu bilden angefangen hatten, unter 
der Bedingung, daß ſie ihre Gewaͤhrleiſtungen vorzeig⸗ 
ten. Am Senegal wurden neue Coloniſationsverſuche 


ge nacht, um Baumwolle, Indigo, Kaffee und Zucker 
rohr zu erzeugen. Eben ſo in Cayenne, wo der Gene⸗ 
ral Carra St. Cyr durch Herrn Laufſat erſetzt 
wurde. Die uͤbrigen Colonieen verlor die Regierung 
zwar nicht aus den Augen; aber ſo wie der Verluſt 
von St. Domingo den Werth der Antillen vermindert 
hatte, ſo hatte die Trennung von Isle de France die 
Wichtigkeit der Inſel Bourbon verringert, und hierin 
lag es unſtreitig, daß die franzoͤſiſchen Coloniſten ſich 
uͤber die Ungunſt beklagten, welche die Einfuhr ihrer 
Erzeugniſſe traͤfe. 

Es belohnt nicht die Muͤhe, von den Veraͤnderun— 
gen zu reden, welche im Militaͤr vorgenommen wur⸗ 
den. Dieſer Theil des oͤffentlichen Dienſtes blieb, wie 
er in den drei letzten Jahren geweſen war, unſtreitig 
aus keinem andern Grunde, als weil es an Aufforde⸗ 
rungen zu ſeiner Ausbildung fehlte. Frankreich hatte 
aus den Zeiten des Kaiſerthums noch immer einen 
Ueberfluß an Ofſieieren, welche, auf halben Sold geſetzt, 
mit ihrem Zuſtande unzufrieden waren und eben des⸗ 
halb aufs Strengſte beobachtet werden mußten. Von 
Zeit zu Zeit erwachte der Gedanke, dieſen Muͤßiggaͤn⸗ 
gern eine angemeſſene Beſtimmung zu geben; allein er 
war nicht durchzufuͤhren. Die Aushebungen, welche 
geſchahen, gingen gut genug von Statten; aber in den 


4 


— 80 — 


Legionen, ſo wie ſelbſt in der koͤniglichen Leibwache, 
gab es viele Ausreißer, und aus der Mannszucht war 
alle Strenge gewichen. 

Von Frankreichs aͤußerlichen Verhaͤltniſſen war das 
zu dem Oberhaupte des Kirchenſtaats das einzige, wel⸗ 
ches zu einem namhaften Ergebniſſe fuͤhrte. Das 
Coneordat von 1817, von der Deputirten-Kammer vers 
worfen, mußte in irgend einer Geſtalt zu Stande ge⸗ 
bracht werden, wenn den Klagen der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit uͤber den ſittlichen und religiofen Zuſtand 
Frankreichs ein Ende gemacht werden ſollte. Nicht 
daß es ſich ſogar arg damit verhalten haͤtte; denn die 
Zahl der Verbrechen hatte in eben dem Maße abge⸗ 
nommen, als das Eigenthum ſich getheilt, und die 
Geſetzgebung ſich verbeſſert hatte. Allein dem Auge 
der Splitterrichter ſcheint alles groß; und weſſen Be⸗ 
ſtimmung es mit ſich bringt, uͤber die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit Anderer zu urtheilen, der erblickt allenthalben 
nicht bloß Fehler, ſondern auch Vergehungen. Genoͤ⸗ 
thigt alſo, dieſen Klagen nachzugeben, mußte die Re⸗ 
gierung, um wenigſtens etwas zu thun, bei dem Pabſte 
auf Abaͤnderungen des Coneordats von 1817 dringen. 
Der Staatsrath Portalis wurde zu dieſem Endzweck 
nach Rom geſendet, wo 1 ch noch immer der erſte Un⸗ 
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terhaͤndler des Coneordats in der Eigenſchaft eines 
Abgeſandten befand. 

Der Auftrag des Herrn Portalis war um fo 
ſchwieriger, da er es mit einem Hofe zu thun hatte, der 
wenig nach den Umſtaͤnden fragt, worin eine weltliche 
Regierung ſich befindet, und der zugleich die Hoffnung 
einer guͤnſtigere Zukunft nicht aufgiebt. Wie groß die 
Hinderniſſe waren, die hier uͤberwunden werden muß⸗ 
ten, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen; aber 
ſie wurden uͤberwunden. Einem Geruͤchte zufolge, wollte 
der heil. Vater auf die 92 im Coneobrdat von 1817 
feſtgeſtellten Biſchofsſitze nur 14 erlaſſen, vorausgeſetzt 
noch, daß Frankreich für die Ausführung der uͤbrigen 
Artikel ſich hinlaͤnglich verpflichten wolle. Indeß 
ſtellte der Unterhaͤndler vor, daß auch bei diefem Nach⸗ 
laß die Annahme des Coneordats von Seiten der De⸗ 
putirten⸗Kammer hoͤchſt zweifelhaft bleiben, und daß 
man ſich fuͤr den Augenblick darauf beſchraͤnken muͤſſe, 
die ledig gewordenen Biſchofsſitze nach dem Concordat 
von 1801 auszufuͤllen. Die framöflfche Geiſtlichkeit 
kam dem Unterhaͤndler zu Huͤlfe durch ein Schreiben 
an den heil Vater, worin die Schwierigkeiten, welche 
der geſellſchaftliche Zuſtand Frankreichs feinen Wün⸗ 
ſchen entgegenſtellte, nicht verkleinert waren; und, wie 
es ſcheint, entſchied dies Schreiben. Die große Ange⸗ 
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legenheit, worin der roͤmiſche Hof obzuſiegen geglaubt 
hatte, endigte ſich alſo mit einem vorlaͤufigen Ueber⸗ 
einkommen, wodurch die Vollziehung der letzten Bulle, 
die kirchliche Organiſation Frankreichs betreffend, auf⸗ 
geſchoben wurde. Se. Heiligkeit machte dies-durch eine 
Anrede, gehalten im Conſiſtorium vom 23ſten Auguſt, 
bekannt. Der einfache Inhalt derſelben war, daß die 
Unmoͤglichkeit, 92 Biſchofſtuͤhle wuͤrdig auszuſtatten in 
einer Zeit, wo das franzoͤſiſche Volk unter der Laſt ſchwe⸗ 
rer Abgaben ſeufte, zwar eine Nachgiebigkeit erzwun⸗ 
gen habe, doch ſo, daß dieſe Nachgiebigkeit nur in dem 
Lichte einer vorlaͤufigen Maßregel zu betrachten ſei, 
welche genommen worden, um die in den katholiſchen 
Kirchenangelegenheiten Frankreichs herrſchende Unord⸗ 
nung und Verwirrung zu beendigen. Streng genom⸗ 
men, war das Uebereinkommen nichts mehr und nichts 
weniger, als eine Wiederherſtellung des Coneordats 
von 1801, deſſen Aufhebung man vergeblich verſucht 
hatte. Das Miniſterium war ſehr geneigt, jenes als 
einen Sieg zu betrachten, den es durch ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit im Unterhandeln davon getragen. Doch nicht 
in dieſem Lichte erſchien es den Vertheidigern und den 
Gegnern des Concordats von 1817. Beide tadelten, 
daß eine wichtige Entſcheidung in die Zukunft hinaus⸗ 
geſchoben worden. Im Staatsrath entſtanden Bedenk⸗ 
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lichkeiten über die Form der neuen Bullen, und Royer 
Collard und Gui tot drangen darauf, daß die Kam⸗ 
mern uͤber deren Gultigkeit entfcheiden muͤßten. Doch 
dies unterblieb: die Bullen wurden eingetragen und 
Frankreich gewann dadurch den unverkennbaren Vor⸗ 
theil, daß nun wieder alle die Pfarreien beſetzt werden 
konnten, welche ſeit mehreren Jahren unbeſetzt geblie⸗ 
den waren; und zu eben der Zeit, wo der Pabſt in 
die Verminderung der Biſchofsſitze willigte, errichtete 
eine koͤnigliche Verordnung 500 neue Huͤlfskirchen oder 
Filiale. h 

Ein nicht minder wichtiger Gegenſtand war der 
Schulunterricht. Aus ihm war ſeit langer Zeit die 
Einheit gewichen. Sofern er von der Geiſtlichkeit 
geleitet wurde, beſtimmte ſie Gegenſtaͤnde und Metho⸗ 
den nach ihrem Vortheil, und alles, was von beiden 
abwich, erſchien als Gottloſigkeit. Nur ſofern Laien 
ihn betrieben, kam es auf nichts weiter an, als den 
Zoͤglingen Das zu geben, wodurch fie ſich einſt der Ge⸗ 
ſellſchaft nuͤtzlich machen koͤnnten. Die Regierung, 
zwiſchen beide Arten von Schulen als Schiedsrichtern 
geſtellt, befand ſich in einer nicht geringen Verlegen⸗ 
beit. Was früheren Jahrhunderten angehoͤrte, konnte 
in mehr als Einer Hinſicht Achtung verdienen; aber 
ſeine Nuͤtzlichkeit war nicht zu erweiſen. Gern 
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wollte fie dem Beduͤrfniß der Zeit nachgeben, wenn 
die Geiſtlichkeit bewogen werden koͤnnte zur Anerken⸗ 
nung eines ſolchen Beduͤrfniſſes. Wahrend fie ſich mehr 
leidend als thaͤtig verhielt, erweiterten die Lehrer ihren 
Unterrichtskreis, und die Zoͤglinge folgten gern dem 
Lichte, das ihnen angezuͤndet wurde. In den Rechts⸗ 
ſchulen wenigſtens wurden Lehrſtuͤhle errichtet, wie 
Frankreich fie bis dahin nicht gekannt hatte: Lehrſtuͤhle 
für Natur⸗ und Voͤlkerrecht, für Staats- 
Haushalt, für kritiſche Geſchichte des roͤmi⸗ 
ſchen und franzoͤſiſchen Rechts. Licht und Fin⸗ 
ſterniß geriethen auf dieſe Weiſe an einander: aus dem 
Lernen, wie es ſonſt wohl genuͤgt hatte, wurde ein 
Denken; und eben deswegen war es kein Wunder, 
wenn junge Maͤnner einer Beſcheidenheit entſagten, 
die man ſonſt an ihnen geruͤhmt hatte. Die Geiſtlich⸗ 
keit ihrerſeits hörte nicht auf zu tadeln; und unſtrei⸗ 
tig wollte Royer Collard ſich nur ihrem Einfluſſe 
entziehen, als er die ſeit dem Jahre 1815 bekleidete 
Stelle eines Praͤſidenten der Unterrichts-Commiſſion 
an Herrn Cuvier abtrat. 

Doch was die Geiſtlichkeit auf dieſem Wege an 
ihrem Anſehn verlor, das ſuchte ſie auf einem andern 
wieder zu gewinnen. Sie gebrauchte, oder vielmehr 
ſie mißbrauchte die in der Charte feſtgeſtellte Freiheit 
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der Gottesverehrung, um die Bewohner Frankreichs 
noch einmal fuͤr ein Kirchenthum zu entflammen, von 
welchem man weder zu viel noch zu wenig ſagt, wenn 
man es veraktet nennt. Miſſtonaͤre durchzogen das 
Land im Süden und im Weſten, um Buße zu predi⸗ 
gen; im Oſten und im Norden zeigten ſie ſich weniger, 
weil die politiſche Meinung ihnen hier minder guͤnſtig 
war. Der Partheigeiſt betrachtete ſie in dem von 
ihm ausgehenden Lichte: den Rohaliſten waren fie 
Engel des Friedens, und Wiederherſteller der geſell⸗ 
ſchaftlichen Ordnung; den Liberalen, Apoſtel der Zwie⸗ 
tracht, und Werkzeuge der Zwingherrſchaft. Nicht al⸗ 
lenthalben wurden ſie gleich guͤnſtig aufgenommen, 
wiewohl ſie, um ihre Zwecke deſto ſicherer zu erreichen, 
viel kirchliches Gepraͤnge ins Spiel brachten, weil 
dieſes die große Menge zu gewinnen pflegt. Seit 
längerer Zeit hatten fie ſich in Breſt angekuͤndigt, als 
ſie endlich am 22ſten Oktober von dem Biſchofe von 
Quimper in dieſe Seeſtadt eingeführt wurden. Da 
wicht alle Einwohner ihnen gleich hold waren, fo hatte 
die Obrigkeit ihnen befohlen, ihre Predigten und Ce⸗ 
remonien in den Kirchen zu verrichten. Mit dieſer 
Anordnung nicht zufrieden, pflanzten fie ihr Kreuz au⸗ 
ßerhalb der Gotteshaͤuſer auf, und die Obrigkeit, 
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welche den Erfolg abwarten wollte, genehmigte, was 
fie hätte verhindern ſollen. Die Predigten der Miſſionaͤre 
erhitzten noch mehr. Es bildeten ſich Volkshaufen, und 
den 24. Oktbr. — es war ein Sonntag — brachte man 
Abends dem Biſchof und den Mifionären eine ſoge⸗ 
nannte Katzenmuſik, nicht ohne zu rufen: Weg 
mit den Miſſionaͤren! Wir wollen keine 
Miſſionaͤre und keine Jeſuiten! Auf die 
dringenden Bitten des Bifchofs von Quimper hatte 
die Obrigkeit zwar am folgenden Tage Maßregeln zur 
Beſchuͤtzung der Miſſion genommen; doch als die Volkes 
haufen ſich verſtaͤrkten und die Befürchtung eintrat, 
daß die Dazwiſchenkunft der bewaffneten Macht blutige 
Auftritte herbeiführen koͤnnte, hielt der Maire es für 
verſtaͤndiger, die Miſſionaͤre zum Abzug zu bereden. 
Dieſer erfolgte den 27ſten Oktober. Sie begaben ſich 
nach Morlaix, wo aͤhnliche Unordnungen entſtanden. 
Die Regierung, welche dieſem Unweſen nicht gleich⸗ 
guͤltig zuſehen konnte, beſchraͤnkte ſich darauf, den Miſ⸗ 
ſionaͤren zu befehlen, daß fie ihre Ceremonien in den 
Kirchen verrichten ſollten; doch blieb auch dieſer Be⸗ 
fehl ohne Erfolg, und gerade hierin zeigte ſich der Wi— 
derſpruch, worin die Regierung mit ſich ſelbſt ſtand. 
In der Lage des Miniſteriums war in der That 


nichts, was ein Gegenſtand des Neides zu werden ver⸗ 
dient haͤtte. Die Zahl der Tagblaͤtter hatte ſich ſeit 
dem 9ten Juni ungemein vermehrt; die vom Geſetz 
geforderten Cautionen waren kein Hinderniß geweſen. 
Den Geiſt der Partheien, von welchen ſie ausgegangen 
waren, verbreitend, zeigten ſie ſich Anfangs beſcheiden 
und gemaͤßigt; dies dauerte aber nicht lange. Die 
Begierde, Leſer zu gewinnen, brachte es mit ſich, daß 
ſie von der Beurtheilung der Handlungen des Mini⸗ 
ſteriums nur allzu bald zum Tadel der Miniſter Übers 
gingen. Es kamen Dinge zur Sprache, welche die Cen⸗ 
ſur bis dahin mit Erfolg der allgemeinen Kenntniß 
entzogen hatte; und um den Miniſtern wehe zu thun, ver⸗ 
sagen Royaliften und Liberale ihren gegenſeitigen Groll. 
Vergeblich ſtellte das Miniſterium Blätter entgegen, 
die es vertheidigen ſollten: was in dieſen Maͤßigung 
war, erſchien als Schwaͤche; die Beleidigung wurde 
nur um fo frecher, und nur allzu ſchnell entwickelte“ 
ſich, in Frankreich wie im Auslande, die ueberzeugung, 
daß das Miniſterium dieſem ungleichen Kampfe nicht 
gewachſen fei. 

Es kamen im Laufe des Sommers noch andere 
umſtaͤnde hinzu, welche feine Dauer hoͤchſt zweifelhaft 
machten. Dahin gehoͤrte die Kraͤnklichkeit des Koͤnigs; 
die Erſcheinung des Grafen Capo d' Iſtria in Paris, 
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und die Unt erredungen, welche dieſer ruſſiſche Miniſter 
abwechſelnd mit den Herren Deffoles, Decazes 
und von Richelieu hatte; endlich die Abweſenheit 
des Kriegsminiſters Gouvion de St. Cyr, der zur 
Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit in die Baͤder ge⸗ 
reiſet war. Kaum zweifelte man noch an einer nahe 
bevorſtehenden Veraͤnderung im Miniſterium; und in⸗ 
dem das Ausſcheiden des Herrn Dekazes unvermeid- 
lich ſchien, beriefen Einige den Fuͤrſten Talleyrand, 
Andere den Herzog von Richelieu an die Spitze der 
Verwaltung. Das Mißtrauen, das man von allen 
Seiten her in den Beſtand der letzten Anordnungen 
fetzte, beruhete hauptſaͤchlich auf dem Gedanken, daß 
ein Miniſterium, welches ſeine ganze Tugend in Nach⸗ 
giebigkeit geſetzt hatte, weder fort dauern koͤnne, noch 
fortzudauern verdiene. Das Miniſterium ſelbſt ſchien 
dies zu fühlen; denn kaum hatte es feine Achtung für 
die Charte an den Tag gelegt, kaum das Wahlgeſetz 
vertheidigt, ſo bereute es in einem ſo hohen Grade, 
daß es in den Verdacht gerieth, ſowohl die eine, als 
das andere veraͤndern zu wollen. Es war die Rede 
von Abſchaffung der Einrichtung, nach welcher die De⸗ 
putirten⸗Kammer ſich jährlich zu einem Fünftel er⸗ 
neuerte, und hiermit ſtand in Verbindung, daß ein 
fünfjähriges oder ſiebenjaͤhriges Parlement gebildet 
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werden ſollte, mit gaͤnzlicher Veraͤnderung der Grund⸗ 
lagen fuͤr die Wahl und mit Verdoppelung der Zahl 
der Abgeordneten. Zwar waren es auswaͤrtige Zeitun⸗ 
gen, welche dieſen Gegenſtand zuerſt verhandelten; al⸗ 
lein es blieb nicht zweifelhaft, daß der Gedanke von 
dem Miniſterium ausgegangen ſei, und wer da erwoz, 
welchen Widerſtand es waͤhrend der letzten Sitzung ge⸗ 
funden, und welche Fortſchritte der Liberalismus ſeit⸗ 
dem gemacht hatte, der verzieh ihm zum Voraus ales, 
was auf Rettung abzweckte. 

Allmaͤhlig kam die Zeit, wo die Wahlberſammlun⸗ 
gen zuſammen berufen werden mußten, um das Aus⸗ 
ſcheiden der dritten Series zu decken; und gerade dieſe 
Zeit war fuͤr das Miniſterium zu einer angſtvollen ge⸗ 
worden: denn, wenn die Wahlen in eben dem Geiſte 
geſchahen, worin ſie die beiden letzten Male waren 
vollzogen worden, fo hatten die Liberalen in der Der 
putirten⸗Kammer das entſchiedenſte Uebergewicht, und 
das Miniſterium befand ſich alsdann mit ihnen auf 
demſelben Punkt, worauf es im Jahre 1816 mit den 
Royaliſten geſtanden hatte. Die große Aufgabe war 
alſo, ſolche Abgeordnete zu finden, von welchen ich 
glauben ließ, daß fie es mit den Miniſtern halten wuͤr⸗ 
den. Eine ſehr ſchwierige Aufgabe, weil gam Frank⸗ 
reich von dem Partheigeiſte Derer angeſteckt war, welche 
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die Umwaͤlzung entweder verdammten oder erhoben! Es 
kam noch dazu, daß Royaliſten und Liberale um dieſe 
Zeit gleich unzufrieden mit einem Miniſterium waren, 
das, indem es ihre Anmaßungen zuruͤckſtieß, beiden 
daſſelbe Mißtrauen einflößte, Die Erſteren konnten 
ſich durch das Wahlſyſtem nicht zuruͤckgeſetzt fühlen, 
ohne erbittert zu ſeyn uͤber die Mißachtung, worein fie 
gerathen waren; ſie wollten daher um jeden Preis den 
Sturz des Miniſteriums. Die letzteren betrachteten 
die Erneuerung der dritten Series als eine Beendigung 
des Kampfes, den ſie bisher gekaͤmpft hatten; und da 
ſie durch dieſe Erneuerung das Uebergewicht in der 
Kammer erhielten, ſo glaubten ſie nicht mit Unrecht, 
das Miniſterium gänzlich in ihre Gewalt zu bekommen. 
Jene ſagten: lieber Jacobiner, als Miniſterielle; dieſe 
druͤckten ſich eben fo aus, nur daß fie Jacobiner in 
Ultra's verwandelten. Die Tagblaͤtter dieſer Zeit 
find, mit leidenſchafclichen Aeußerungen dieſer Art an⸗ 
gefüllt, und biefa zeigen, wie ſehr einer Regierung 
durch das Daſeyn von Partheien alles erſchwert wird. 
Vergeblich wendete ſich das Miniſterium au die 
große Mehrheit Derer, von denen es glaubte, daß ſie/ 
frei von allem Partheigeiſt, es nur mit der vorhande⸗ 
nen Ordnung, mit der Monarchie, mit der Charte 
und mit den von ihr anerkannten Rechten hielten; 


diefe große Mehrheit war nicht da. Die Candidaten, 
welche es in Vorſchlag brachte, fanden in den Wahl⸗ 
verſammlungen nicht den Beifall, den es ſich verſpro⸗ 
chen hatte, und alle Verfuͤhrungsmittel, die es anwen⸗ 
dete, reichten nicht hin gegen die, welche von ſeinen 
Feinden angewendet wurden. Von dieſen ſagten die 
Royaliſten: es ſei um die Religion, um den Thron 
und die geſellſchaftliche Ordnung geſchehen, wenn man 
nicht Freunde der Monarchie erwaͤhle. Die Liberalen 
ſtellten das von der Charte geheiligte Sigenthum als 
bedrohet, und das Wahlgeſetz als vernichtet da, wofern 
nicht unabhaͤngige Abgeordnete gewaͤhlt wuͤrden. Das 
Miniſterium ſandte Gehuͤlfen, verſprach Beförderung 
und verzoͤgerte den Druck der Wahlliſten; die beiden 
andern Partheien ſprachen in den Tagblaͤttern nur von 
freien Wahlen, ruͤhmten ihre Candidaten, u. verſchwaͤrz⸗ 
ten alle uͤbrigen. Es kamen politiſche Glaubensbekenntniſſe 
zum Vorſchein, in welchen liberale Bewerber ſich anhei⸗ 
ſchig machten, von dem Miniſterium weder Stellen, noch 
Gehalte, noch Gunſtbezeigungen anzunehmen. Soge⸗ 
nannte leitende Comitees, die ihren Sitz in der Haupt⸗ 
ſtadt aufgeſchlagen hatten, bezeichneten ganz unum⸗ 
wunden alle Die, welche gewaͤhlt werden muͤßten, und 
vernichteten dadurch den Einfluß der Praͤfeeten und der 
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Praͤſidenten. Im Ganzen Cum nicht allzu weitlaͤuftig 
zu werden) fielen die Wahlen zum Vortheil der Liber 
ralen Parthei aus; denn als ſie beendigt waren, rech⸗ 
nete man 35 auf die linke Seite, 15 auf den Mittel- 
punkt, und 4 auf die rechte Seite. Der Erfolg bewies, 
daß man ſich hierin nicht geirrt hatte. 

Die Royaliſten hatten im Kampfe mit den Libe⸗ 
ralen eine Niederlage erlitten. Allein ſie troͤſteten ſich 
damit, daß fie dieſelbe vorhergeſehen und vorhergeſagt 
haͤtten. Sie freueten ſich ſogar uͤber das Mißgeſchick 
des Miniſteriums, indem ſie bemerkten, „daß es jetzt 
die Früchte deſſen ernte, was es ausgeſaͤet habe.” In 
ihrer Anſicht war durch das Wahlgeſetz der Vulkan der 
Revolution aufs Neue geoͤffnet worden; da man aber 
durch allgemeine Redensarten weniger ſchreckt, als 
durch Anfuͤhrung einzelner Faͤlle, ſo verweilten ſie bei 
Einer Wahl, welche freilich von ganz eigenthuͤmlicher 
Beſchaffenheit war. 

Das Iſere-Departement hatte den Grafen Gre⸗ 
goire zu feinem Abgeordneten gewählt. Gregoire, 
beim Ausbruch der Umwaͤlzung Biſchof von Blois, 
hatte der conſtituirenden Verſammlung angehoͤrt und 
war ſeitdem Mitglied des Convents, des Raths der Als 
ten unter dem Directorium, und des erhaltenden Ser 
nats unter Napoleon Bonaparte geweſen. An⸗ 
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fangs ein ſo leidenſchaftlicher Vertheidiger der um⸗ 
wälzung, daß er ſich in feinen Predigten die wuͤthend⸗ 
ſten Ausfaͤlle auf das Koͤnigsthum erlaubt hatte, war 
er, nach und nach, von ſeinem politiſchen Fanatismus 
zuruͤckgekommen, und ſelbſt als Mitglied des Convents 
hatte er ſich durch Vorſchlaͤge ausgezeichnet, die, wo 
nicht ſeiner Einſicht, doch wenigſtens ſeiner Menſch⸗ 
lichkeit zur Ehre gereichten. So hatte er mit ſichtba⸗ 
ter Beziehung auf das traurige Schickſal, das dem un⸗ 
gluͤcklichen Ludwig dem Sechszehnten bevorſtand, 
auf die unbedingte Abſchaffung der Todesſtrafe ange- 
tragen. Ein guͤnſtiger umſtand war die urſache ger 
worden, daß er an der Verurtheilung dieſes Koͤnigs 
keinen unmittelbaren Antheil genommen hatte: Abs 
weſenheit im Dienſte der Republick hatte ihm ein ſol⸗ 
ches Verbrechen erſpart. Indeß hatte er feine Zuſtim⸗ 
mung zu dieſem Verbrechen auf eine Weiſe gegeben, 
die nur von ſeinen Freunden für zweideutig erklaͤrt 
werden konnte; und welche Reue er auch in ſpaͤterer 
Zeit darüber empfunden baben mochte: fo hatten doch 
Andere nicht vergeſſen, zu welcher Verſammlung er ger 
hoͤrt hatte und was von dieſer Verſammlung ausge⸗ 
gangen war. Der guten Meinung, die man von ſeinen 
Kenntniſſen hatte, verdankte er einen Platz im Juſti⸗ 
tut; feine Schriften über Erziehung, Behandlung der 
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Neger u. ſ. w. hatten ihn in der europaͤiſchen Welt 
in den Ruf der Philanthropie gebracht. Aber neben 
den Akademiſten und den Philanthropen ſtellte ſich, der 
Idee nach, noch immer der Koͤnigsmoͤrder. Als 
nun das Iſere-Departement ihn zu feinem Depntirten 
ernannte, waren die Royaliſten ſogleich bereit, daruͤber 
Laͤrm zu ſchlagen. Nicht mit Unrecht nannten ſie dieſe 
Wahl gefaͤhrlich fuͤr die Monarchie, beleidigend fuͤr die 
koͤnigliche Majeſtaͤt, am meiſten beleidigend für die 
Perſon Ludwigs des Achtzehnten; nur trug das 
von ihnen erhobene Geſchrei das Gepräge der Parthei—⸗ 
wuth in einem fo hohen Grade, daß miniſterielle Blaͤt⸗ 
ter einigen Eingang fanden, als ſie die Behauptung 
aufſtellten: „die Schreier ſelbſt haͤtten dem Grafen bei 
der Wahl ihre Stimmen gegeben.“ Wie es ſich damit 
auch verhalten mochte: Geſchrei und Gegengeſchrei be⸗ 
wirkten, daß Gregoire es nicht wagte, in die Depu⸗ 
tirten⸗Kammer einzutreten, wo ſeine Erſcheinung 
allerdings die Summe der Antipathieen vermehrt ha⸗ 
ben wuͤrde. 

Selbſt außerhalb des Umkreiſes der Deputirten⸗ 
Kammer dauerten die Zaͤnkereien der Partheimaͤnner 
fort, die ſich in Schriften anfeindeten; und ſo ſehr 
war Frankreich mit dieſem Kampfe beſchaͤftigt, daß die 
Niederkunft der Herzogin von Berry mit einer Prin⸗ 
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zeſſin kaum bemerkt wurde. Auswärtige Begebenheiten 
trugen nicht wenig zur Erhitzung der Gemuͤther bei. 
Dahin gehörte der Congreß zu Carlsbad, von welchem 
im naͤchſten Abſchnitte die Rede ſeyn wird. Zur Freude 
der Royaliſten, zum Aerger der Liberalen verbreitete 
ſich das Gerücht, daß das Ausland (Rußland, HOeſter⸗ 
reich und Preußen) auf eine Zuruͤcknahme des Wahl⸗ 
geſetzes dringe. Man ſprach von Noten, welche zu 
dieſem Endzweck uͤbergeben worden; doch war man nicht 
im Stande, irgend eine andere anzufuͤhren, als die 
welche an die preußiſchen Miniſter im Auslande ge; 
richtet, Auskunft ertheilte über die umtriebe in Deutſch⸗ 
land. Je naͤher der Augenblick kam, wo die diesjaͤhrige 
Sitzung der Deputirten⸗Kammer eroͤffnet werden mußte, 
deſto mehr erboßten ſich die Partheien: die Royaliſten 
ſahen in den Handlungen und Schriften der Liberalen 
nichts als eine Verſchwoͤrung gegen den Thron und 
den rechtmäßigen Herſcherſtamm; die Liberalen in der 
nen der Royaliſten nichts weiter, als ein Complott 
zum Verderben der öffentlichen Freiheit und alles des 
Guten, was durch die Revolution gefördert war. Mit 
gleich lautem Geſchrei verlangten beide vom Miniſte⸗ 
rium Gewaͤhrleiſtungen und eine Veränderung des 


Syſtems. 
Dieſes war in größerer Verlegenheit, als je. Drei 
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von den Miniſtern (die Herren Deſſoles, Gouvion St. 
Cyr und Louis) hofften noch immer, die gemaͤßigten 
Liberalen auf der Grundlage der Charte und des Wahl⸗ 
geſetzes zu vereinigen. Die drei uͤbrigen (die Herren 
Decazes, de Serre und Portal) hielten die Monarchie 
fuͤr bedroht, und waren daher geneigt, ſich der Parthei 
anzuſchließen, welche dem Unterliegen nahe war und 
für die Zukunft nicht leicht gefährlich werden konnte. 
Zugleich rechnete Herr Deeazes auf den Beiſtand fei- 
ner Freunde in der Pairkammer. Eine Abaͤnderung 
des Wahlgeſetzes ſchien ihm mit wenig Schwierigkeiten 
verbunden zu ſeyn, da in der Pairkammer fo beſtimmt 
darauf angetragen war. Es wurden Sitzungen gehal- 
ten, um ſich zu verſtaͤndigen; da aber Deſoles, 
Gouvion St. Cyr und Louis ihrer Anſicht getreu 
blieben, ſo war eine Miniſterial-Veraͤnderung unver⸗ 
meidlich. Eine koͤnigliche Verordnung vom 20. Nov, 
kuͤndigte dieſelbe an. Der Graf Decazes wurde zum 
Prafidenten des Miniſterraths, der Baron Pas guier 
zum Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, der 
Marquis Latour⸗Maubourg zum Kriegsminiſter, 
und Herr Roy zum Finanzminiſter ernannt; die Her⸗ 
ren de Serre und Portal blieben jener im Juſtiz⸗, 
dieſer im Marine-Departement. Die Ausſcheidenden 
erhielten die Gluͤckwuͤnſche aller Verſtaͤndigen; die 
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ganze Miniſterial⸗Veraͤnderung aber diente mehr zur 
Aufreizung der Liberalen, als zur Befriedigung der 
Gegenparthei, welche auf weit mehr gerechnet hatte. 
Eine koͤnigliche Verordnung ſchuf acht Pairs unter de⸗ 
nen, welche 1815 waren ausgeſchloſſen worden; und 
eine andere Verordnung rief alle in der Verordnung 
vom A4ſten Juni begriffenen Verbannten in ihr Vater⸗ 
land zurück, unter Beguͤnſtigungen von allen Seiten 
wurde die Sitzung von 1819 den 20ſten November er⸗ 
offnet. i 

Wir verlaſſen jetzt Frankreich, um uns nach Deutfch- 
land zu wenden, wo uns Begebenheiten hoͤchſt ſeltſamer 
Art erwarten; Begebenheiten, deren Darſtellung eben 
ſo ſchwierig, als bedenklich iſt: jenes wegen der wunder⸗ 
lichen Verwickelung, worin Menſchen und Dinge in 
Deutſchland liegen, dieſes, weil es bei ber großen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Anſichten nicht leicht iſt, davon ohne 
Anſtoß zu reden. Wenn wir dies gleichwohl wagen, ſo 
geſchieht es mit dem Vorſatze, nur die Wahrheit zu 
ſagen, um dadurch, wo moͤglich, Allen nuͤtzlich zu werden. 


*. 
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Deutfdland 
und 
Deutſchlands Einzelſtaaten. 


Eine einzige That, oder vielmehr Unthat, von ei⸗ 
nem vier und zwanzigjaͤhrigen Juͤngling vollbracht, er⸗ 
ſchuͤtterte Deutſchland in einem ſo hohen Grade, daß 
ſie eine weſentliche Veraͤnderung in der Geſetzgebung 
nach ſich zog, und dadurch vielleicht der Anfangspunkt 
einer ganz neuen Ordnung der Dinge wurde. 

Ehe aber von dieſer That oder Unthat die Rede 
ſeyn kann, muͤſſen wir in die naͤchſte Vergangenheit 
zuruͤckgehen, um Dinge zu beruͤhren, die bisher uner⸗ 

waͤhnt bleiben konnten, weil ſie nicht eher einen Sinn 
erhielten, als bis ſie ſich im Zuſammenhange mit an⸗ 
dern Dingen zeigten. 

In dem dreijaͤhrigen Kriege, welcher ſich mit 2 
Sturze der Herrſchaft Bonaparte's endigte, hatte ſich Zwei⸗ 
erlei begeben, was Deutſchland bis dahin fremd geblieben 
war: das Eine war die Erhebung der faͤmmtlichen 
Staaten Deutſchlands gegen einen gemeinſchaftlichen 
Feind; das Andere, die Theilnahme der deut ſchen 
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Jugend an dem allgemeinen Aufſtande gegen Frank: 
reich. Keine von dieſen beiden Erſcheinungen konnte 
ohne Folgen bleiben; und wenn die erſtere, wie es wirk⸗ 
lich der Fall war, die Idee politiſcher Einheit für 
Deutſchland anregte: ſo war wohl nichts natürlicher, 
als daß dieſe Idee ſich vorzüglich in den Köpfen Derer 
feſtſetzte, welche, unbekannt mit den Schwierigkeiten 
und Gefahren einer durchgreifenden Umbildung, nur 
allzu geneigt find, das Wirkliche dem Urbildlichen auf⸗ 
zuopfern. Da nun der Wiener Congreß die deutſche 
Vielherrſchaft hatte beſtehen laſſen und durch die Bun⸗ 
des⸗Aete an die Stelle eines roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſers 
ein Bundestag getreten war: ſo genuͤgte dieſe Loͤſung 
einer ſehr ſchwierigen Aufgabe am wenigſten Denen, 
die, nachdem ſie die Wirkungen der Einheit im Kriege 
angeſchauet hatten, dieſelben auch im Frieden beibehal⸗ 
ten wollten, damit ſich die fruͤheren Schickſale Deutſch⸗ 
lands durch deſſen Zerriſſenheit in mehrere große und 
kleine Staaten nicht erneuern moͤchten. Unvernuͤnfti⸗ 
ges war in dieſem Wollen nur in ſo fern, als der Menſch 
in jeder Beziehung von einer hoͤheren Macht abhaͤngt, 
die, wenn ſie lange verkannt worden iſt/ ihr ewiges An⸗ 
ſehn nicht auf der Stelle und in Einem Augenblick 
wieder gewinnen kann. Wie hatte dies aber der Ju⸗ 
gend einleuchten mögen ! hr p 
62 
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Freundſchaftsbuͤndniſſe, nach gemeinſchaftlichen 
Anſtrengungen und Gefahren in der Hauptſtadt des 
franzoͤſiſchen Reichs errichtet, ſollten nach der Ruͤckkehr 
in das gemeinſchaftliche Vaterland beibehalten werden; 
und Briefwechſel war zu dieſem Endzweck freilich das 
bequemſte Mittel. Solche Freundſchaftsbuͤndniſſe aber 
waren vorzuͤglich von demjenigen Theile der deutſchen 
Jugend geſchloſſen worden, den man den gebildeteren 
nennen kann, weil er ſich den Wiſſenſchaften gewidmet 
hat. Im Kriege hatten dieſe Juͤnglinge empfunden, daß alle 
die Abmarkungen, wodurch Ein deutſcher Staat von dem 
andern geſondert wird, immer nur Deutſchlands poli⸗ 
tiſche Schwäche verewigen; im Frieden wollten: fie die⸗ 
font Gefuͤhle getreu bleiben, mit Verzichtleiſtung auf 
alles, was ſie als Preußen, oder Sachſen, oder Baiern, 
oder Wuͤrtemberger, oder Badener bezeichnete. Deutſch⸗ 
thum war die große Angel, um welche ſich alles fuͤr fie 
drehete; und wenn ihre Gegner, um die Sache laͤcher⸗ 
lich zu machen, ihre Schriften, ihre Reden, ihre Tracht, 
kurz ihr ganzes Thun und Treiben, Deutſchthümelei 
nannten: ſo wurde dadurch nur eine Verbiſſenheit be⸗ 
wirkt, welche zu Uebertreibungen aller Art führte. Erwaͤgt 
mam, wie viel Anmaßung darin lag, nicht bloß der 
Obrigkeit, ſondern ſelbſt der Zeit auf ihrem ebenmaͤ⸗ 
bigen Entwickelungsgange vorlugreifen: fo kaun man 
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die Thorheit. dieſer jungen Leute nur bemitleiden; 
doch dies Gefühl verwandelt ſich in Schmerz, ſobald 
man bedenkt, wie der Grund zu dieſer Anmaßung in 
jenen Anſtalten gelegt war, die man Univerſitaͤten 
nennt. | 

Damit das Nachfolgende deutlich werde, muͤſſen 
wir bei dieſem Gegenſtande einige Augenblicke ver⸗ 
weilen. 8 

Univerfitäten, fo wie ſie jetzt noch fortdauern, find 
ein betraͤchtlicher Zweig des Zunftweſens, wodurch das 
Mittelalter feinen geſellſchaftlichen Zuſtand ordnete. 
Entſtanden in Italien, gingen ſie erſt auf Frankreich, 
und von da auf Deutſchland über. Bekanntlich war 
Kaiſer Car! der Vierte unter Deutſchlands Fuͤrſten 
der Erſte, der, nach dem Muſter der Univerſitaͤt zu 
Paris, zu Prag eine deutſche univerſitaͤt anlegte. 
Dies geſchah am Schluß der erſten Haͤlfte des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Hierauf bildeten ſich noch in dem⸗ 
ſelben Jahrhunderte die Univerſitaͤten zu Wien, Hei⸗ 
delberg, Coͤln und Erfurt; zu Anfang des folgenden, 
Leipzig. In der Natur der Sache lag, daß dieſe Anſtalten 
um die Zeit ihrer Entſtehung freie Innungen waren; 
ſie konnten dies aber um ſo leichter ſeyn, weil im 
zwölften und in den: nächfifolgenden Jahrhunderten 
Die, welche nach Bologna oder Paris wanderten, um 
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den Kreis ihres Wiſſens zu erweitern, gemachte Maͤn⸗ 
ner waren, nicht Juͤnglinge von ſechzehn bis zwanzig 
Jahren. Wenn ſeitdem durch die Macht der geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe bewirkt worden iſt, daß man 
es in großer Allgemeinheit darauf anlegen muß, Zeit 
auf Koſten der Kraft zu gewinnen: ſo haͤtte die Or⸗ 
ganiſation der Univerſitaͤten billig dieſem Geſetze fol⸗ 
gen ſollen. Dem iſt aber nicht alſo geweſen; und inz 
dem die Organiſation der Univerſitaͤten dieſelbe geblie⸗ 
ben iſt, die ſie in früheren Zeiten war, hat es nicht 
fehlen koͤnnen, daß ſie mit einer jüngeren Bevoͤlkerung 
Erſcheinungen darbieten, welche ihnen ganz fremd ſeyn 
ſollten. Es kommt aber noch ein Umſtand hinzu, deſ⸗ 
ſen Wichtigkeit nicht uͤberſehen werden kann. Dies iſt 
die oͤrtliche Vereinigung mehrerer Facultaͤten, worin 
man gerade den Vorzug dieſer Unterrichtsanſtalten fest, 
Ohne hier zu unterſuchen, in wie weit ſie den Lehrern 
zu Statten kommt, wollen wir nur bemerken, daß ſie 
das Verderben des größten Theils der Lernenden if; 
Denn indem die Meiſten von dieſen die Univerfität 
beziehen, ohne ein wiſſenſchaftliches Intereſſe in ſich 
zu tragen, geſchieht es nur allzu häufig, daß fie, dem 
menſchlichen und geſelligen zur Liebe, ſich auf Koſten 
ihrer Beſtimmung in Verbindungen einlaſſen, die von 
der Bahn der Wiſſenſchaft nur allzu weit abfuͤhren. 
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Orden, Landsmannſchaften, Vereine unter allerlei Be⸗ 
Nennungen, find die Frucht dieſer Verbindungen; und 
alle dieſe Auswuͤchſe des Univerſitaͤtsweſens muͤſſen um fo 
laͤſtiger ſeyn, da ſie von jungen Leuten herruͤhren, die, 
der Mehrzahl nach, roh und ungebildet, den letzten 
Ueberreſt von Beſcheidenheit und Schamhaftigkeit in 
dem Gefuͤhl erborgter Kraft verlaͤugnen. Nur weil es 
bisher unmoͤglich geweſen iſt, dieſem Unweſen zu ſteu⸗ 
ern, hat man ſich nach und nach beredet, die akademi— 
ſche Freiheit, wenn gleich unfruchtbar fuͤr die Bildung 
des Geiſtes, komme der Bildung des Charakters 
zu Statten und erzeuge auf dieſe Weiſe tuͤchtigere 
Staatsbeamten und Staatsmaͤnner: eine Behauptung, 
für welche der Beweis ganz fehlen dürfte. Je allge⸗ 
meiner nun die Vorurtheile ſind, die ſich einer Re⸗ 
form des Univerſitaͤtsweſens entgegenſtellen, deſto Län: 
ger werden die mit der akademiſchen Freiheit verbun⸗ 
denen Nachtheile fortdauern. Moͤgen ſie es! Nur 
konnten wir in dieſem Zuſammenhänge nicht umhin, 
ihrer zu erwaͤhnen, da ſie ſich nach dem letzten Kriege 
in einer ganz neuen Geſtalt zeigten. 8 
Dies war die deutſche Burſchenſchaft: ein 
Verein, der, ſo viel wir davon wiſſen, keinen anderen 
Zweck hatte, als die politiſche Einheit Deutſchlands 
vorzubereiten. Im Grunde mochte es mit ihm nicht 
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mehr auf ſich haben, als mit allen aͤhnlichen Vereinen, 
welche die Jugend ſtiftet; und wenn man erwaͤgt, wie 
leicht die Macht fpäterer Verhaͤltniſſe Jugendtraͤume 
verdrängt, fo war auch von der deutſchen Burſchen— 
ſchaft gewiß ſehr wenig zu befuͤſchten. Indeß war; 
Deutſchland einmal eine Vielherrſchaft; und da fich 
nicht berechnen ließ, wie jeder einzelne Theilnehmer 
an derſelben zu ſtehen kommen wuͤrde, wenn ſie jemals 
aufhören ſollte: fo trat ſehr bald die Befürchtung ein, 
daß, wenn man dieſen Einheitsgedanken freien Spiel⸗ 
raum ließe, über kurt oder lang eine hoͤchſt gefährliche 
Umwaͤlzung daraus hervorgehen koͤnnte. Die deutſche 
Burſchenſchaft ward alſo ein Gegenſtand polizeilicher 
Aufmerkſamkeit: man ſuchte ſich uͤber ihre Zwecke und 
Mittel auf allen nur moͤglichen Wegen Aufſchluͤſſe zu 
verſchaffen; und ſie ſelbſt, voll jugendlicher Unbeſon⸗ 
nenheit, ermangelte nicht, ihr Geheimniß auf eine 
auffallende Weiſe zu verrathen. N 
Dies geſchah zuerſt am Schluſſe des Jahres 1817 bei 
Gelegenheit des Reformationsfeſtes. Mit gluͤcklichem 
Inſtinete hatte fie ausgemittelt, daß fie Luthern zu 
ihrem urbilde machen muͤſſe; denn von ihm waren alle 
die Veraͤnderungen ausgegangen, welche Deutſchland 
im Laufe von drei Jahrhunderten erfahren hatte. Ber 


4 


guͤnſtigt von dem Großherzog von Weimar, erreichte fie, 
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daß ſie ein von ihr beabſichtigtes Feſt auf der Wart⸗ 
burg feiern durfte. Von den meiſten Univerſitaͤten 
Deutſchlands verſammelten ſich alſo nach und nach 
Abgeordnete in Jena; und als der verabredete Tag 
gekommen war, zog man in feierlichem Aufzuge nach 
der Wartburg. Hier, nachdem das Abendmahl genommen 
war, wurden von mehreren Profeſſoren und Juͤnglin⸗ 
gen Reden gehalten, welche Deutſchlands Wohl und 
Wehe zum Gegenſtande hatteu, und worin jeder das 
vorliegende Problem auf ſeine Weiſe zu loͤſen ſuchte. 
Juͤnglinge erneuerten auf dieſe Art den Auftritt, durch 
welchen im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts der 
erſte Grund zur Befreiung der Schweiz gelegt wurde. 
Sie hätten aber nicht Juͤnglinge ſeyn muͤſſen, wenn 
fie es bei allgemeinen Verabredungen hätten bewenden 
laſſen ſollen. um einen Beweis ihrer Denkart abzule⸗ 
gen, fanden ſie fuͤr gut, dem Beiſpiele Luthers in 
Verbrennung der paͤbſtlichen Bulle und des kanoniſchen 
Rechts zu folgen. Mehrere Schriften, welche weder 
dem Geſchmack ihrer Lehrer, noch dem ihrigen ent ſpra⸗ 
chen, weil darin die unumſchraͤnkte Monarchie verthei- 
digt wurde, hatten das Schickſal, von ihnen in die 
Flammen geworfen zu werden; und da dieſe Schriften 
zum Theil von angeſehenen Staatsbeamten herruͤhrten, 
ſo war wohl nichts natuͤrlicher, als daß dieſe doppelt 
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aufmerkſam wurden auf einen Verein, der ſich her— 
ausnahm, ihre politiſchen Meinungen auf eine ſo aus⸗ 
gezeichnete Weiſe zu brandmarken. 

Ehe die noͤthigen Entdeckungen gemacht werden 
konnten, entwickelte ſich der Geiſt der Unabhaͤngigkeit 
im Streite mit einem Manne, der, ſeit mehr als drei- 
ßig Jahren als Schriftſteller in Deutſchland bekannt, 
um Theil ſogar geſchaͤtzt, plotzlich den Verdacht er 
regte, daß er einer auswaͤrtigen Macht gegen ſein Va⸗ 
terland diene und dieſes anhaltend verlaͤumde. Dieſer 
Mann war Herr Auguſt von Kotzebue. Geboren 
zu Weimar, war er, nach mancherlei Abenteuern, als 
ruſſiſcher Staatsrath dahin zuruͤckgekehrt, nachdem er 
kurz zuvor als General-Conſul derſelben Macht zu Kür 
nigsberg in Preußen ſeinen Poſten aufgegeben hatte. 
Nie hatte man in den ſittlichen Charakter dieſes Man⸗ 
nes Vertrauen geſetzt. Sobald ſich nun die Nachricht 
verbreitete, daß er beauftragt ſei, den ruſſiſchen Kaiſer 
mit den Erzeugniſſen der deutſchen Literatur bekannt 
zu machen, ſah man in ihm nur den treuloſen Spaͤher, 
der zum Verrath des deutſchen Vaterlandes erkauft ſei. 
Herr von Kotzebue ſelbſt, eben fo habſuͤchtig als ei—⸗ 
tel, verband mit feiner Beſtimmung noch die Heraus: 
gabe eines Blattes, das, ausſchließend von ihm ſelbſt 
gearbeitet, unter dem Titel „literariſches Wochenblatt“ 
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erſchien. Der Mißgriff, den er hierdurch that, war 
ganz geeignet, ihn noch mehr verhaßt zu machen; denn, 
indem er kein Bedenken trug, ſich uͤber die Produete 
der deutſchen Schriftſtellerei aufs Freimuͤtbigſte zu 
aͤußern, verfuͤhrte er zu Ruͤckſchluͤſſen von dem, was er 
ſelbſt zur Schau trug, auf das, was ſeine Verichte an 
den ruffifchen Kaiſer enthielten. Man verſuchte, ſich 
eines ſolchen Berichts zu bemaͤchtigen; und da dies 
nur allzu gut gelang, ſo glaubte man, ihn auf der That 
ertappt zu haben. Die Feindſchaft, die man wider ihn 
gefaßt hatte, verſtaͤrkte ſich dadurch nicht wenig, und 
gerade als ob das Maß der Erbitterung noch nicht voll 
ſei, mußte die Erſcheinung einer neuen Schrift, deren 
Urheber gleichfalls ein in ruſſiſchen Dienſten ſtehender 
Fremdling war, dazu beitragen, daß ein allgemeinerer 
Unwille entſtand. 

Dies war die Schrift des Herrn von Stourdia, 
welche bald nach der Beendigung des Congreſſes zu 
Aachen, von Frankreich aus, wo ſie :uerſt war gedruckt 
worden, in Deutſchland bekannt wurde: eine Schrift, 
ganz geeignet, deutſche Gelehrte zu beleidigen, und 
eben deswegen in dieſem Zuſammenhange nur allzu 
wichtig. Abgefaßt als Denkſchrift fuͤr den ruſſiſchen 
Kaiſer, enthielt ſie — man kann nicht fagen, Auf⸗ 
ſchluͤſſe, wohl aber Nachrichten von kirchlichen "Sees 


= I = 
ten und dem Zuſtande des Öffentlichen Unterrichts in 
Deutſchland, nicht ohne das Univerſitaͤtsweſen und die 
mit dem ſelben verbundenen geheimen Vereine, haupt⸗ 
ſaͤchlich aber die deutſche Burſchenſchaft zu ſtreifen, 
welche eine aufruͤhreriſche Geſellſchaft genannt wurde. 
Was dem Herrn von Stourdza zur Abfaſſung diefer 
Denkſchrift bewogen, wenn es nicht der Wunſch war, 
ein ſchnelleres Gluͤck im Dienſte des Kaiſers zu ma— 
chen, laͤßt ſich ſchwer beſtimmen; in jedem Fall hatte 
ſich dieſer anfangende Diplomat uͤbernommen, ſofern 
er hatte Dinge erörtern wollen, welche einem Fremd⸗ 
linge allzu tief liegen, weil ſie der Bildungsgeſchichte 
eines großen Volkes angehoͤren. Die, welche das An: 
maßende des Stourdzaſchen Unternehmens entſchul⸗ 
digen wollten, behaupteten, die ganze Schrift ſei nichts 
weiter geweſen, als ein Auszug aus vielen Denkſchrif⸗ 
ten, welche dem ruſſiſchen Kaiſer waͤhrend ſeiner Reiſe 
nach Aachen von mißvergnuͤgten Deutſchen überreicht 
worden. Vielleicht hatte es nicht an ſolchen gefehlt; 
doch findet ſich in Stour dars Denkſchrift keine 
Spur, die fie als einen bloßen Auszug darſtellen 
koͤnnte: ein Umftand, aus welchem von Andern rich- 
tiger geſchloſſen wurde, daß der wahre Urheber der 
Schrift Herr von Kotzebue, Stourdza nur der ue⸗ 
berſetzer derſelben geweſen ſel. Sie wuͤrde indeß, wie 
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ſo manches Andere, dem Vergeſſen geweihet worden 
ſeyn, ‚hätte nicht die unzeitige Geſchaͤftigkeit eines gar 
riſer Buchhaͤndlers, der dem Congreſſe zu Aachen bei⸗ 
wohnte, in Frankreich einen Abdruck beſorgt. Die 
Wirkungen ihrer Erſcheinung in Deutſchland konnten 
nicht ausbleiben. Herr von Stourdza, der ſich nach 
Beendigung des Aachener Congreſſes in Weimar nie 
dergelaſſen hatte, ſah ſich auf Einmal zur Zielſcheibe 
eines heftigen Unwillens erkoren, eines Unwillens, der 
ihm um ſo beſchwerlicher fallen mußte, da er das ber 
nachbarte Jena als den Mittelpunkt des aufruͤhreriſchen 
Vereins, deutſche Burſchenſchaft genannt, bezeichnet 
hatte. Die Studenten zu Jena ermangelten zur Ret⸗ 
tung ihrer Ehre nicht, ihn ex lege diffamaria bei dem 
Gerichte zu belangen; und da alle feine‘ Verhaͤlt niſſe 
eine Rechtfertigung unmöglich machten, fo folgten Aus⸗ 
forderungen, denen er ſich nur dadurch entziehen konnte, 
daß er uͤber Dresden nach Rußland turuͤckging, wo er 
nicht lange nach ſeiner Ankunft zum Staatsrath erho⸗ 
ben wurde. 

Herr von Kotzebue hatte durch urtheile über 
die deutſche Literatur, Herr von Stourdza durch 
Urtheile über deutſche Bildungsanſtalten beleidigt; und 
beide hatten um fo tiefer eingeſchnitten, da der Deut⸗ 
ſche gewohnt if, ſeine Literatur und ſeine Bildungs: 
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Auſtalten als die einzigen Bande zu betrachten, welche 
die mannichfaltigen Voͤlkerſchaften Deutſchlands zu 
einem Ganzen vereinigen. Indeß beſchraͤnkte ſich der 
Unwille daruͤber auf den Stand der Gelehrten; und 
da dieſer, vermöge feiner Stellung in der Geſellſchaft, 
vom Handeln ausgeſchloſſen iſt, und das, was ihm Un⸗ 
angenehmes widerfaͤhrt, leicht uͤberwindet, wofern es 
ihm nur erlaubt iſt, ſeinem Herzen durch die Feder 
Luft zu machen: ſo ließ ſich darauf rechnen, daß das 
kleine Ungewitter, das ſich in den Studierſtuben zuſam⸗ 
mengezogen hatte, bald voruͤbergehen wuͤrde. Dies war 
um fo wahrſcheinlicher, weil Herr von Kotzebue, den 
Neckereien der Jenaiſchen Studenten nicht gewachſen, 
ſich von Weimar nach Manheim begeben hatte, von 
wo aus er feine nahe Ruͤckkehr nach Reval durch die 
Öffentlichen Blätter ankuͤndigte. Alles war alſo einer 
Befänftigung nahe, als eine That veruͤbt wurde, die, 
dem Geiſte der Deutſchen fremd, des Auffallenden nur 
allzu viel in ſich ſchloß und eben dadurch die Veran⸗ 
laſſung zu den wichtigſten Veraͤnderungen ſowohl in 
dem bisherigen Univerſitaͤtsweſen, als in den Preßge⸗ 
ſetzen wurde. f 

Den 23ſten März 1819 laͤßt ſich zu Manheim bei 
dem Staatsrath von Kotzebue ein Jüngling melzen, 
welcher vorgiebt, daß er als ſein Landsmann ihm einen 
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Brief zuzuſtellen habe. Zweimal abgewieſen, kommt 
dieſer Juͤngling zwiſchen 5 und 6 Uhr Abends zuruͤck; 
und dies Mal gewinnt ihm ſeine gute Miene die Fuͤr⸗ 
ſprache einer Tochter des Staatsraths. Er wird zuge⸗ 
laſſen, und als Kotzebue zu ihm ins Vorzimmer tritt, 
erkundigt er ſich mit hohem Ernſt, ob er wirklich den 
Staatsrath Kotzebue vor ſich ſehe. Auf eine beja⸗ 
hende Antwort, uͤbergiebt der Fremde ein verfiegeltes - 
Papier, und ſtellt ſich dem Staatsrath gegenuber. Waͤh⸗ 
rend nun dieſer lieſet, zieht jener einen Dolch und 
verſetzt ihm, ſchnell und ſicher, einen Stoß ins Herz. 
Hiermit nicht zufrieden, wiederholt er, um das ange⸗ 
fangene Werk zu vollenden, drei bis vier Mal den 
Stoß. Mit einem Schrei ſtuͤrzt Kotzebue zu Boden. 
Ein Bedienter eilt herbei; doch der Moͤrder dringt 
mit vorgehaltenem Dolche auf ihn ein, und zwingt ihn 
zum Weichen, mit den Worten: „unglücklicher, ſoll 
ich dich auch ermorden?“ Ehe er die Hausthuͤr er⸗ 
reichen kann, haben Kotzebue's Gattin und Tochter 
den Voruͤbergehenden aus den Fenſtern zugerufen: 
„Mord! Haltet den Moͤrder! Als dieſer jetzt auf der 
Straße erſcheint, ſieht er ſich auf allen Seiten von 
Staunenden umgeben. Da ihm nun Alles ſagt, daß er 
nicht entfliehen Enum: fo wirft er ſich auf die Knie, 
danket Gott für die gelungene That, oͤffnet dann ſei⸗ 
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ne Bruſt, und verſetzt ſich ſelbſt mehrere Dolchſtiche, 
worauf er ohnmaͤchtig zu Boden ſinkt. Die Polizei 
bemaͤchtigt ſich ſeiner. In ein Hoſpital gebracht, kommt 
er wieder zu ſich, und ohne zu bereuen, faͤhrt er fort, 
Gott für das gelungene Werk zu danken. 

Dies war die That. Den Thaͤter kannte Niemand. 
Unter einem fremden Namen war er Tags vorher in 
Manheim angelangt, und das Einzige, was, außer ſei⸗ 
ner vortheilhaften Geſichtsbildung, an ihm aufgefal⸗ 
len, — war ſeine Verſchloſſenheit geweſen. Aus den 
Papieren, die er bei ſich führte, ging hervor, daß fein 
wahrer Name Carl Ludwig Sand war. Aus Wun⸗ 
ſiedel im Obermainkreiſe gebuͤrtig, ſtammte er von ge⸗ 
achteten Eltern ab. Als ein der Theologie Befliſſener 
hatte er in Tübingen ſtudiert; und wie andere Studierende 
war er im Jahre 1815 als Freiwilliger in den Krieg 
gezogen. Der durch die Schlacht bei Schoͤnbundingen 
erkaͤmpfte Friede hatte ihn den Wiſſenſchaften zuruͤck⸗ 
gegeben; und mit regem Eifer hatte er ſeine Studien zu 
Erlangen u. Jena fortgeſetzt Geſchaͤtzt von ſeinen Lehrern, 
hatte er durch feinen Geradſinn die Gewogenheit feiner 
Bekannten, durch ſeine an Schwaͤrmerei graͤnzende Be⸗ 
geiſterung fuͤr Religion und Vaterland die Achtung 
ſeiner Vertrauten erworben. Ganz unverkennbar ge⸗ 
hörte er zu Denen, für welche die Idee alles, das 25 

en 
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ben nichts iſt. So hatte er ſich bei mehr als Einer 
Gelegenheit geaͤußert; ſo ſtellte ihn auch ein weitlaͤuf⸗ 
tiger Auf ſatz dar, den man bei ihm fand. Dieſer 
Aufſatz, uͤberſchrieben: „Todesſtoß dem Auguſt von 
Kotzebue,“ und gleich darunter die Worte: „Tugend 
in Einheit und Freiheit,“ ſchilderten in den aus⸗ 
ſchweifendſten Redensarten die Erniedrigung Deutſch⸗ 
lands, die herrſchende Untreue, Feigheit und Schlech— 
heit, und das Verderben der Deutſchen, wenn ſie 
Bedenken truͤgen, dem Beiſpiele zu folgen, das ſo eben 
an einem der Schlechteſten vollzogen worden. „Frei⸗ 
heit und Einheit in Deutſchland zu ſchaffen, die Res 
formation zu vollenden, und nur Einen Staat beſtehen 
zu laſſen: dies, ſagte der jugendliche Schwaͤrmer, iſt 
die Aufgabe; und freudig gehe ich in dieſem Kampfe 
voran, und bringe mein Leben durch die edelſte That 
dem Vaterlande zum Opfer.“ Selbſt nach dem ſtar⸗ 
ken Blutverluſt, den ſeine Selbſtverwundung nach ſich 
gezogen, betheuerte er im ruhigſten Tone: ihn reue 
feine That Feineswegess er ſei ſeit laͤnger als ſechs 
Monaten mit dem Entſchluß umgegangen; er habe die 
volle ueberzeugung, ein gutes Werk gethan zu haben 
durch die Befreiung Deutſchlands von einem Manne, 
der ſowohl durch ſeine Schriftun als durch ſeine Ver⸗ 
laͤumdungen dent Baterlande verderblich geworden fei. 
VIII. H 
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Ein junger Theologe von vier und zwanzig Jah⸗ 
ren war alſo der Mörder des Staatsraths Kotzebue; 
und gleichzeitig erfuhr man, daß dieſer zur Schwaͤrmerei 
hinneigende Juͤngling durch den ploͤtzlichen Tod ſeines 
Stubengenoſſen, der beim Baden ertrunken war, in 
Schwermuth war verſenkt worden. Seine wiederholte 
Betheurung, daß Niemand um ſeine That gewußt habe, 
verdiente hiernach einigen Glauben; und vielleicht war 
uͤberall kein Grund vorhanden, ihn nicht in Eine 
Klaſſe mit allen Denen zu ſetzen, die, von einer uͤber⸗ 
maͤchtigen Idee beherrſcht, zwiſchen Tod und Leben 
nicht laͤnger unterſcheiden: Charaktere, wie die neuere 
Zeit ſie in großer Fuͤlle hervorgebracht hat. 

Doch dies war nicht die Anſicht, die man von 
Sand's That faßte. Da dieſer junge Mann bei der 
ſogenannten Wartburgfeier zugegen geweſen war, und 
alle Anzeigen dafuͤr ſprachen, daß er zu der deutſchen 
Burſchenſchaft gehoͤrt hatte: ſo entwickelte ſich in De⸗ 
nen, die fuͤr die oͤffentliche Sicherheit Sorge tragen, 
nur allzu ſchnell der Gedanke, daß der an dem Staats⸗ 
rath Kotzebue begangene Mord nicht dem Einzelnen, 
ſondern dem ganzen Vereine deutſcher Burſchen zur 
Laſt falle. Wie hätte ſich aber dieſer Gedanke ent⸗ 
wickeln mögen, ohne Schrecken zu erregen! Da Sand 
von Jena, wo er ſich zuletzt aufgehalten hatte, gekom⸗ 
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men, ſo war es der Mühe werth, an dieſem Orte noch 
befondere unterſuchungen anzuſtellen. Sie wurden an⸗ 
geſtellt; aber alles, was man auf San d's verſchloſſe 
nem Zimmer fand, war ein verſiegelter Brief an einen 
Burſchen, dem der Schwaͤrmer meldete: „es ſei ihm 
freilich ſchrecklich, einen Menſchen zu ermorden; aber 
er koͤnne nicht laͤnger der innern Stimme widerſtehen, 
die ihn unablaͤſſig treibe, den Vaterlandsverraͤther aus 
dem Wege zu raͤumen. Schon ſeit laͤngerer Zeit habe 
er dieſen Vorſatz genaͤhrt; jetzt wolle er zur Audfüͤh⸗ 5 
rung ſchreiten. Man ſolle ſich nicht um ihn aͤngſtigen, 
denn er wiſſe einen ſichern Ort, wohin er entkommen 
koͤnne.“ Dies Schreiben enthielt die vollſte Widerle⸗ 
gung des Geruͤchts, das ſich verbreitet hatte: Sand 
fei durchs Loos zur Vollbringung der von ihm veruͤb⸗ 
ten Unthat erkohren worden. Indeß gaben Die, welche 
einmal von Schrecken ergriffen waren, den. Gedanken 
von einer großen Verſchwoͤrung zum Umſturz der dent⸗ 
ſchen Verfaſſung nicht ſogleich auf; und vergeblich 
wuͤrde man ſie daran erinnert haben, daß große Ver⸗ 
ſchwoͤrungen am wenigſten gefährlich find, und daß 
Verbrechen, welche gelingen ſollen, immer von dem 
feſten Entſchluſſe eines Einzelnen ausgehen muͤſſen. 
Ein Verbrechen aus Fanatismus war in Deutſch⸗ 
land neu, beinahe unerhoͤtt. Während des dreißigiah⸗ 
92 
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rigen Krieges hatte in Pommern ein Candidat des 
Predigtamts, begeiſtert von dem Beiſpiele der Judith, 
einem oͤſterreichiſchen Oberſten mit einem Beile den 
Kopf abgeſchlagen und ſich davon geſchlichen, ohne ſeine 
That durch irgend eine Verlegenheit zu verrathen, bis 
endlich die Obrigkeit den Verbrecher entdeckt hatte; ſeit⸗ 
dem war in Deutſchland nichts Aehnliches geſche— 
hen. Kein Wunder alſo, daß uͤber Sand's That ſehr 
verſchieden geurtheilt wurde. Sehr Viele waren gez 
neigt, den an Kotzebue begangenen Mord um der 
Abſicht willen zu verzeihen, welche der Moͤrder damit 
verbunden hatte; in ihren Augen war das Mittel durch 
den Zweck geheiligt. Andere hätten in det Unthat 
gern noch mehr geſehen, als ſie enthielt; eine einzige 
That reichte fuͤr ſie hin, auf einen Verein von Aſſaſi⸗ 
nen zu ſchließen, der die Geſellſchaft in ihrem ganzen 
Umfange bedrohe. Noch Andere — man moͤchte ſie 
die Schlaukoͤpfe nennen — benutzten dieſe Gelegenheit, 
ſich als Redner geltend zu machen und durch Sermone, 
an die Jugend gerichtet, das Wohlwollen der Regie- 
rungen auf ſich abzuleiten. Nicht leicht war man uͤber 
einen ſo einfachen Gegenſtand fo verſchiedener Mei⸗ 
nung geweſen, und dies ruͤhrte weſentlich daher, daß 
ſich nicht auf der Stelle ausmitteln ließ, was im Hin⸗ 
tergrunde verborgen war. 
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Am meiſten war der Großherzog von Weimar 
von dieſem Laͤrm beruͤhrt. Da naͤmlich Jena, als der 
Hauptſitz der deutſchen Burſchenſchaft, Vielen in dem 
Lichte eines Peſtorts erſchien, und da einzelne Regie⸗ 
rungen, z. B. die preußiſche, ihre Unterthanen, ſofern 
ſie daſelbſt ſtudierten, ploͤtzlich abriefen: ſo blieb nichts 
Anderes uͤbrig, als eine offene Erklaͤrung an dem Bun⸗ 
destage uͤber das, was in Jena vorgegangen war. Der 
Großherzog von Weimar, im Verein mit dem Herzoge 
von Sachſen-Gotha, ließ alſo durch feinen Geſandten 
am Bundestage eine Erklaͤrung einreichen, wodurch 
er dieſe Verſammlung zu einer Berathung uͤber den 
Zuſtand der deutſchen Univerſitaͤten aufforderte. Es 
war in ihr die Rede von dem veränderten Geiſte der⸗ 
ſelben; und indem der Großherzog die Hand bot, zu 
allen den Maßregeln, wodurch dieſem Geiſte eine beſ— 
ſere Richtung gegeben werden koͤnne, machte er bloß 
die Bedingung: daß die innere Verfaſſung die⸗ 
fer Unterrichtsanftalten unberührt bleiben 
muͤſſe, weil die Berkörung der akademiſchen 
Freiheit eine Verwandlung in bloße gelehrte 
Schulen, Gymnaſien u. ſ. w. bewirken wuͤrde: 
eine Verwandlung, bei welcher auch die vor⸗ 
theilhaften Urtheile der Fremden über 
Deutſchlands Univerfitäten nicht mehr die⸗ 
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ſelben bleiben koͤnnten. Da das Daſeyn der 
deutſchen Burſchenſchaft nicht mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gangen werden konnte, ſo wurde von ihr geſagt: „ihr 
Zweck ſei kein anderer geweſen, als den Landsmann⸗ 
ſchaften, Orden und geheimen Verbindungen ein Ende 
zu machen durch Einheit aller Studierenden 
unter einander und durch chriſtlich-deutſche 
Ausbildung einer jeden geiſtigen und leib⸗ 
lichen Faͤhigkeit zum Dienſte des Vaterlan⸗ 
des. Sollte dieſe Burſchenſchaft nicht mehr in ihrer 
urſpruͤnglichen Reinheit beſtehen, ſollte fie eine poliz 
tiſche Tendenz, ein Streben nach Bedeutſamkeit für die 
Staaten in der Gegenwart verrathen: ſo wuͤrde nach 
der Strenge der Diseiplinar-Geſetze gegen dieſelben ver⸗ 
fahren werden duͤrfen und gewiß verfahren werden: 
nicht als ob von Studenten für die Ruhe des Vater— 
landes wirklich etwas zu fuͤrchten waͤre, ſondern weil 
durch ein ſolches Streben die Jugend von ihrer wah—⸗ 
ren Beſtimmung gaͤnzlich abgezogen und der Zweck 
des Univerſitaͤtslebens ganz vereitelt werden wuͤrde. 
Uebrigens muͤſſe man den boͤſen Willen oder die Un⸗ 
vorſichtigkeit Derer beklagen, welche den Studenten 
ſolche Abſichten zuerſt angedichtet und dadurch den 
Keim des uebels unter fie gebracht haͤtten.“ 

Eine ſo gemaͤßigte und der wahren Beſchaffenheit 
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der Sache vielleicht nicht unangemeſſene Erklaͤrung 
konnte nicht den Beifall aller Mitglieder der Bundes⸗ 
Verſammlung finden. Der preußiſche Geſandte bes 
merkte ſogleich, daß, da dieſer Gegenſtand der gruͤnd— 
lichen Erforſchung jeder einzelnen Regierung unterz 
worfen bleiben muͤſſe, er denſelben als einen ſolchen 
betrachte, der erſt nach vollendeter Unterſuchung fuͤr 
einen gemeinſchaftlichen Beſchluß die noͤthige Reife 
habe. Der oͤſterreichiſche Geſandte brachte nichts deſto 
weniger eine Commiſſion zur Unterſuchung dieſer Frage 
in Vorſchlag; und dieſe, beſtehend aus fünf Mitglie⸗ 
dern und zwei Erſatzmaͤnnern, wurde ernannt, mit dem 
Auftrage, die Maßregeln vorzubereiten, zu welchen der 
Antrag der beiden herzoglich-ſaͤchſiſchen Haͤuſer die 
Veranlaſſung geben koͤnnte. 

Waͤhrend dies auf dem Bundestage geſchah, war 
man in Deutſchlands Einzelftanten damit beſchaͤftigt, 
die Entdeckungen zu machen, welche den Verdacht ei— 
ner großen Verſchwoͤrung erhaͤrten ſollten. ue⸗ 
berall geſchahen Verhaftungen zu dieſem Endzweck; 
und Preußen ging voran, weil es ein Beiſpiel galt. Es 
wurden die Turnplaͤtze geſchloſſen, weil man den Arg⸗ 
wohn hegte, daß dieſe fuͤr gymnaſtiſche Uebungen be⸗ 
ſtimmten Anſtalten hauptſaͤchlich zur Verbreitung anti⸗ 
* Grundſaͤtze benutzt wurden. Hiernaͤchſt 
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wurde zur Bezeichnung des im Schwange gehenden 
Verbrechens ein neues Kunſtwort geprägt: demago⸗ 
giſche umtriebe nannte man die Neuerungsverſuche 
der Beſchuldigten. In Berlin wurden mehrere Stu⸗ 
denten und junge Gelehrte verhaftet. Dann kam die 
Reihe an den Stifter der Turnuͤbungen „ dem man es 
zu einem beſonderen Verbrechen anrechnen wollte, daß 
er, aus den Zeiten des letzten Krieges her, zwei Dolche 
in ſeiner Wohnung behalten hatte. Sin Polizeibeam⸗ 
ter, von Berlin nach Bonn geſchickt, bemaͤchtigte ſich 
der Papiere von drei Profeſſoren, Arndt und den 
beiden Welker — „nicht ſowohl wegen perſoͤnli⸗ 
chen Verdachts, als vielmehr zur Ermittelung der in 
Deutſchland vorhandenen demagogiſchenumtriebe.“ Nicht 
minder thätig war die Polizei in andern Staaten. Auf 
der churheſſiſchen Univerſitaͤt Marburg forſchte eine 
deſonders dazu niedergeſetzte Commiſſton dem demago⸗ 
giſchen Unweſen nach; es iſt aber von ihren Entdek⸗ 
kungen eben ſo wenig etwas bekannt geworden, als von 
denen, die man in Heidelberg, Tuͤbingen und Erlangen 
zu machen glaubte. Auch die Nachforſchungen im 
Naſſauiſchen waren ohne Erfolg, und in Mecklenburg 
Schwerin mußten zwei als Staatsge fangene eingezogene 
Candidaten, nach urtheil und Recht, als vollig ſtraflos, 
freigefprochen werden. 
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Schon fingen Die, welche den von der polizei ver⸗ 
breiteten Schrecken getheilt hatten, nach und nach 
an, ſich zu beruhigen, als ein neuer Mordverſuch Alles 
ſtutzen machte. Zu Schwalbach wurde am iſten Juli 
der Praͤſident Ibell von dem Sohne eines Apothekers 
aus Idſtein, Namens Loͤning, im feinen eigenen 
Zimmern meuchelmoͤrderiſch angefallen. Die Beweg⸗ 
gruͤnde zu dieſer Frevelthat find nie öffentlich bekannt 
geworden, weshalb ſich uͤber die Frevelthat ſelbſt ſehr we— 
nig ſagen läßt. Der Praͤſident Ibell, ein Mann von 
ungemeiner Koͤrperkraft und eben ſo ſeltener Gewandt⸗ 
heit, hatte das Gluͤck, ſeinem Meuchler in eben dem 
Augenblick, wo dieſer den Dolch entbloͤßte, in den 
Arm zu fallen und ihn zu entwaffnen. Er rang noch 
mit ihm, als Huͤlfe herbeieilte. So wurde das Ver⸗ 
brechen abgewendet. Loͤning, ins Gefaͤngniß gefuhrt, 
entzog ſich der ihm bevorſtehenden Strafe durch einen 
Selbſtmord, indem er einige Glas ſcherben hinterſchluckte. 
Er ſtarb den 18ten Juli ohne irgend etwas offenbart 
zu haben. 

Verſtaͤrkt durch dieſen Auftritt, glaubte ſich der 
Argwohn zu den aus ſchweifendſten Vorausetzungen bes 
rechtigt. Ganz unſtreitig war die Jugend ſeit dem 
Jahre 1813 aus der Bahn gewichen, welche ihr zus 
kommt; ganz unſtreitig waren Juͤnglinge, bethoͤrt von 


— ra 


— 


ihrem Verdienſte um das gemeinſchaftliche Vaterland, 
in ihrer Anmaßung ſo weit gegangen, daß fie glaubten, 
an Deutſchlands Verfaſſung etwas verbeſſern zu koͤn⸗ 
nen: allein, wie war es auch nur denkbar, daß daraus 
irgend eine bedeutende Gefahr für Deutſchland hervor⸗ 
gehen koͤnnte! Die Sache wuͤrde ihrer wahren Beſchaf— 
fenheit gemaͤß aufgefaßt worden ſeyn, wenn Diejenigen, 
denen die Sorge für die oͤffentliche Sicherheit anver- 
trauet iſt, nicht vermoͤge ihres Geſchaͤfts zu Vergroͤße⸗ 
rungen und Uebertreibungen hinneigten. In einer von 
den niederlaͤndiſchen Zeitungen wurde bekannt gemacht: 
„man habe ſeit 1812 verſucht, Verbindungen unter 
den ſtudierenden Juͤnglingen auf den deutſchen Hoch: 
ſchulen, ſelbſt in Berlin, zu Stande zu bringen. Der 
Plan ſei geſcheitert; doch, im Stillen gereift, habe er 
ſich beim Wartburgfeſte entfaltet. Nun kenne man 
bereits vierzehn ſolcher Verbindungen, alle zu Einem 
Zwecke vereinigt. Unabhaͤngig von dieſen, dem Auſcheine 
nach ziemlich unſchuldigen, größeren, Vereinen, 
beſtaͤnden beſondere Ausſchuͤſſe von auserwaͤhlten, 
durch Faͤhigkeit und gluͤhenden Eifer ausgezeichneten, 
Mitgliedern. Wer noch nicht bis zu dem Fanatismus 
erhitzt ſei, daß er als thaͤtiges Werkzeug bei der ge⸗ 
waltſamen Wiedergeburt des Vaterlandes — dem ge⸗ 
heimen Zweck dieſer Verbindungen — ſich hinzugeben 


verlange, bleibe in den Propylaͤen, und werde nicht 

in das Heiligthum zugelaſſen. Man habe jetzt vier von 
dieſen Ausſchuͤſſen entdeckt, welche die vierzehn größere 

Verbindungen leiteten: drei auf Univerſitaͤten, den 

vierten in der Reſidenz eines Fuͤrſten. Alle waͤren uͤber 

den Plan und die Mittel einverſtanden, die beſtehenden 
Verfaffungen umzuſtuͤrzen, nur nicht darüber, ob das 

in Einen Koͤrper zuſammengeſchmolzene Vaterland eine 

Wahl- Monarchie oder einen demokratiſchen Freiſtaͤat 

bilden ſolle. Die Mitglieder neunten ſich ſelbſt nach 

ihrer Kleidung die Schwarzen, und wären nicht 

bloß Studenten, ſondern auch Maͤnner aus allen Staͤn⸗ 

den, waͤhrend die eigentlichen Haͤupter ſich 

noch zu verbergen wuͤßten. Unter den Einge⸗ 

weiheten gebe es den höheren Grad der Unbedingten, 

welche das, was ihnen als das Eine, was Noth thue, 

erſcheine, durch jedes Mittel zu vollziehen entſchloſſen 

waͤren. Sand ſei ohne Zweifel Siner aus ihrer: 

Claſſe geweſen.“ 

Es braucht nicht bemerkt zu werden, daß von allen 
dieſen Behauptungen ſich keine einzige beſtaͤtigt hat; 
dieſe ſcheinbar ſchreckliche Nachricht konnte im⸗ 
mer nur von Solchen herruͤhren, die nicht begriffen 
hatten, weshalb es in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
Geſellſchaft keine Verſchwoͤrung dieſer Art geben kann. 
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Das Ausland nahm indeß lebhaften Antheil an dieſem 
Gewirre, das ſich von einem Tage zum andern vers 
mehrte. Von England aus wurde Oel ins Feuer ger 
goſſen; denn nach London hatte ſich ein Wirrkopf, 
Namens Ferdinand Johann Witt, gerettet, der 
im Jahre 1818 von der Univerſitaͤt zu Jena ausgeſto⸗ 
ßen, ſich zuletzt in Altona, aufgehalten und ſich ſelbſt 
für den Verfaſſer eines aufruͤhreriſchen Gedichts, be⸗ 
titelt: Die deutſche Jugend an die deutſche 
Menge, ausgegeben hatte. Artikel im Morning⸗ 
Chroniele, von ihm herruͤhrend, zweckten nur darauf 
ab, das gegenſeitige Mißtrauen zu verſtaͤrken, um, wo 
moͤglich, auf dieſem Wege ein Ziel zu erreichen, das 
bisher verfehlt war. In Frankreich benutzten die Par⸗ 
theien der Royaliſten und Liberalen das, was in Deutſch⸗ 
land vorging, zu gegenſeitigen Beſchuldigungen. Jene 
ſahen, ihrer Gewohnheit nach, in den Verbindungen 
deut ſcher Studenten ben Keim zu einer unheilbringen⸗ 
den umwaͤlzung; und in einer Schrift, betitelt: Von 
den geheimen Geſellſchaften in Deut ſchland, 
wurde der Bannfluch felbft über die Bibelgeſellſchaften 
und die Lancaſterſche Lehrmethode ausgeſprochen. Dieſe, 
an deren Spitze um dieſe Zeit Benjamin Conſtant 
glaͤnzte, ſahen in der vereitelten Verſchwoͤrung — denn 
fo dachten fie ſich die Sache — einen rechtmaͤßigen 
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Verſuch zur Herbeifuͤhrung einer Verfaſſung, wie ſie von 
Wien aus im Jahre 1815 war verſprochen worden; nur 
laͤſtige Mahner, meinten fie, gebe es in Deutſch⸗ 
land, nicht eigentliche Verſchwoͤrer. 

Das Wahre von der Sache war: es gab ungezo⸗ 
gene Tadler, politiſche Fantaſten, heuchleriſche Volks⸗ 
aufwiegler, denen das Handwerk gelegt werden mußte, 
wenn aus uͤbel nicht aͤrger werden ſollte. Die Frage 
war alſo bloß, wie dieſem Unweſen auf eine nachdruͤckliche 
Weiſe zu ſteuern ſei; und da es dazu gemeinſchaftli⸗ 
cher Verabredungen bedurfte, fo war nichts natürlicher, 
als ein Congreß deutſcher Fuͤrſten oder ihrer Miniſter. 

Ein ſolcher Congeeß wurde verabredet, und Carlsz 
bad als der Ort beſtimmt, wo man ſich verſammeln 
wollte. Doch ehe der Congreß ſelbſt ſeinen Anfang 
nahm, trafen der Fuͤrſt von Hardenberg und der 
Fuͤrſt von Metternich in Toͤplitz zuſammtn, wo 
vom 28ſten Juli bis 2tem Auguſt zwiſchen Beiden ver⸗ 
abredet wurde, was noͤthig ſeyn duͤrfte, um in Deutſch⸗ 
land den Frieden und die geſellſchaftliche Ordnung 
wieder herzuſtellen. Zu glauben iſt, daß beide Staats⸗ 
männer nicht bei den ſogenannten demagogiſchen Um⸗ 
trieben ſtehen blieben, ſondern mit ihrem Blick die: 
deutſche Welt in ihren mannichfaltigen Beziehungen 
umfaßten. Vereint begaben ſie ſich nach Carlsbad, wo 
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ſich die ausgezeichnetſten Diplomaten Deutſchlands be⸗ 
reits verſammelt hatten. Es fehlte der Geſandte des 
Königs der Niederlande, es fehlte auch der des Groß⸗ 
herzugs von HeffenzDarmftadt, nebſt den Gefandten meh⸗ 
rerer kleinen Bundesſtaaten; dagegen fand ſich Her 
Herr von Baſſenheim als Bevollmaͤchtigter der me⸗ 
diatiſirten Fuͤrſten ein, deren Vortheil hier in Erwaͤ⸗ 
gung gezogen werden ſollte. Den 7ten Auguſt wurden 
die Beſprechungen ohne Ceremoniel eroͤffnet. Sie fan⸗ 
den abwechſelnd bei dem Fuͤrſten von Metternich 
und bei dem Fuͤrſten von Hardenberg Statt Herr 
von Genz, kaiſerlich⸗oͤſterreichiſcher Hofrath, war 
Protokollfuͤhrer. 

Wie ſtarr auch die Augen Europa's auf dieſen 
Congreß gerichtet ſeyn mochten, um wo moͤglich ſogleich 
zu erforſchen, welche Veraͤnderungen daraus fuͤr das 
europdifche Gemeinweſen hervorgehen wuͤrden: der Er⸗ 
folg bewies, daß nur die inneren Angelegenheiten 
Deutſchlands zur Sprache gebracht worden. Dies 
ſer Gegenſtand war ſogar viel zu groß, als daß er auf 
Einmal ganz haͤtte umfaßt werden koͤnnen; denn Vie⸗ 
les mußte fur den Augenblick unentſchieden bleiben, 
und ein zweiter Congreß, der gegen Ende des Jahres 
zu Wien gehalten wurde, war eine bloße Fortſetzung 
des erſten. Nichts Zuverlaͤſſiges läßt ſich ſagen über 
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den Geiſt, in welchem die Berathungen gepflogen 
wurden; denn Nachrichten dieſer Art werden erſt ſpaͤ⸗ 
ter mitgetheilt. Zu glauben iſt inzwiſchen, daß das 
Einverſtaͤndniß, worin die Fuͤrſten Metternich und 
Hardenberg wirkten, die Billigung der uͤbrigen Ger 
ſandten gar ſehr erleichterte; und wenn die Maßre⸗ 
geln, uͤber welche man ſich vereinigte, ſich durch eine 
ungewohnte Strenge auszeichneten: ſo muß man un⸗ 
ſtreitig mehr die Natur eines Bundesſtaats, als die 
Geſinnung Derer anklagen, die das ſchwierige Geſchaͤft 
übernommen hatten, Einheit in ein Staatsweſen zu 
bringen, das durch ſich ſelbſt alle Einheit ausſchloß. 
Voll Ungeduld erwartete Deutſchland den Ausgang 
des Congreſſes. Dieſer wurde gegen das Ende des 
Auguſts geſchloſſen, und den 20ſten September machte 
der oͤſterreichiſche Praͤſidial-Geſandte am Bundestage 
bekannt, woruͤber man zu Carlsbad einig geworden war. 
Es waren hauptſaͤchlich vier Gegenſtaͤnde geweſen, 
welche die Erwaͤgung des Congreſſes verdient hatten; 
naͤmlich: erſtlich, die Ungewißheit uͤber den 
Sinn und die daraus entſprungenen Miß⸗ 
deutungen des 13. Artikels der Bundes-Akte; 
zweitens, unrichtige Vorſtellungen von den 
der Bundes verſammlung zuſtehenden Befug⸗ 
niſſen, und unuläaͤnglichkeit der Mittel, 
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wodurch dieſe Befugniſſe geltend zu machen 
ſind; drittens, die Gebrechen des Schul- 
und Un iverſitaͤtsweſeus; viertens, der Miß⸗ 
brauch der Preſſe und insbeſondere der mit 
den Zeitungen, Zeit- und Flugſchriften bis⸗ 
her getriebene Unfug. 

In Hinſicht des erſten Punktes bemerkte der Be— 
richterſtatter Folgendes: nie haͤtten die Stifter des 
deutſchen Bundes vorausſetzen koͤnnen, daß dem 13ten 
Artikel der Bundes⸗Akte Deutungen, die mit den kla⸗ 
ren Worten deſſelben in Widerſpruch ſtaͤnden, gegeben, 
oder Folgerungen daraus gezogen werden ſollten, die 
nicht nur den 13ten Artikel, ſondern den ganzen Text 
der Bundes⸗Akte in allen ſeinen Hauptbeſtimmungen 
aufheben und die Fortdauer des Vereins hoͤchſt proble⸗ 
matiſch machen wuͤrden; nie hätten fie vorausſetzen 
koͤnnen, daß man das nicht zweideutige landſtaͤndiſche 
Prineip mit rein demokratiſchen Grundfägen und For⸗ 
men verwechſeln und auf dieſes Mißberſtaͤndniß Au⸗ 
ſprüche gründen würde, deren Unvereinbarkeit mit dem 
Daſeyn monarchiſcher Staaten, die (mit unerheblicher 
Ausnahme der in dieſen Verein aufgenommenen freien 
Städte). die einzigen Beſtandtheile des Bundes ſeyn 
ſollten, entweder ſofort einleuchten, oder doch in gant 
kurier Zeit offenbar werden mußten. Es muͤſſe daher 

eins 
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eius der erſten und dringendsten Geſchuͤfte der Bun⸗ 
desberſammlung ſeyn, zu einer gruͤndlichen, auf alle 
Bundesſtaaten, in welcher Lage ſie ſich auch gegenwaͤr⸗ 
tig befinden moͤchten, anwendbaren, nicht von allgemei⸗ 
nen Theoricen oder fremden Muſtern, ſondern von deut⸗ 
ſchen Begriffen, deutſchem Rechte und deutſcher Ge⸗ 
ſchichte abgeleiteten, vor allen aber die Aufrechthaltung 
des monarchiſchen Princips, dem Deutſchland nie un⸗ 
geſtraft untreu werden koͤnne, und zur Aufrechthaltung 
des Bundesvereins, als der einzigen Stuͤtze ſeiner un⸗ 
abhaͤngigkeit und ſeines Friedens, vollkommen ange⸗ 
meſſenen Auslegung und Erläuterung des 13. Artikels 
der Bundes⸗Akte zu ſchreiten 9. i 1 
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Nicht der Bundestag, woht aber der zweite Congkeß 
zu Wien, befaßte ſich mit dieſer ſchwierigen Aufgabe. Wie ſte 
gelöſet wurde; dies werden wir im nächſten Bande nicht un⸗ 
erwähnt laſſen. Die Schwierigkeit lag hauptſfachlich darin, 
daß die Elemente der landſtändiſchen Verſammlung nicht für 
alle Bundesſtaaten dieſelben waren. In den ſogenaunten 
proteſtanliſchen Staaten hatte die Geiſtlichkeit ſeit der Refor⸗ 
mation einen Charakter angenommen, der ihren Eintritt in 
die Standeverſammlung gewiſſermaßen unnatürlich machte; und 
was den Adel betrifft, ſo hatten ſich, ſeit der Mitte dez ſteb⸗ 
zehnten Jahehunderts, auch f eine Verhältniſſe aufs We 
lichtte verandert, wobei urch das in Anſchlag gebracht zu wer⸗ 
den verdient, daß er in berſchisdenen Staaten eine ganz ver⸗ 
ſchiedene Bedeutung hatte. N ur 
vrt. 
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In Hinſicht des zweiten Punktes bemerkte der Praͤ⸗ 
ſidialgeſandte: es werde von allen Seiten anerkannt, 
daß, wie auch das End⸗Reſultat jener Berathungen aus⸗ 
fallen möge, die Geſetze und Beſchluͤſſe des Bundes 
keine Gewaͤhrleiſtung ihrer Wirkſamkeit haben konnten, 
wenn der Bundesverſammlung nicht die gemeſſene 
Dispoſition uͤber die zu deren Vollziehung erforderli⸗ 
chen Mittel und Kräfte anvertrauet werde. Die Abfaf⸗ 
Jung einer zweckmaͤßigen Exekutions⸗Ordnung muͤſſe daher 
einer von den Hauptgegenſtaͤnden der Berathung ſeyn. 

InHinſicht des dritten Punktes wurde geſagt: es 
koͤnne ſchwerlich in Zweifel gezogen werden, daß der 
wirkliche Zuſtand der Univerſitaͤten (mit einigen allge⸗ 
mein anerkannten ehrenvollen Ausnahmen) ihrem in 
beſſeren Zeiten erworbenen Ruhm von vielen Seiten 
nicht mehr entſpreche. Von dem Strome einer alles 
erſchuͤtternden Zeit fortgeriſſen, habe ein großer Theil 
der akademiſchen Lehrer die wahre Beſtimmung der 
univerſitaͤten verkannt, und ihr eine willkuͤhrliche, oft 
verderbliche, untergeſchoben. Aus einem ſo verkehrten 
Gange habe ſich, nach und nach, zu gleich großem Nach⸗ 
theil für das allgemeine Beſte und für die heranrei⸗ 
fende Generation, in dieſer der Duͤnkel hoͤherer Weis⸗ 
heit, Verachtung aller positiven Lehre, und der Ans 
ſpruch, die Geſellſchaft nach eigenen unverſuchten 
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Syſtenten umu ſchaffen, erzeugt; und eine betraͤchtliche 
Anzahl der zum Lernen beſtimmten Juͤnglinge habe ſich 
eigenmaͤchtig in Lehrer und Reformatoren verwandelt. 

Endlich erhob ſich in Hinſicht des vierten Punktes 
der Praͤſident gegen die Preßfrechheit, befonders der 
Tagblaͤtter, welche ſelbſt in Ländern, wo ihre Freiheit 
nicht durch poſitive Geſetze anerkannt waͤre, durch die 
Macht der Umſtaͤnde zuͤgellos geworden, angreifend die 
erhaltenden Grundſaͤtze der geſellſchaftlichen Ordnung, 
am ſchaͤdlichſten in Bundesſtaaten, wo ſo viel darauf 
ankomme, Einigkeit und Einheit zu erhalten. 

Nach dem Vortrage des Praͤſidialge ſandten hätte 
man glauben ſollen, es ſei der Bundesverſammlung 
uͤberlaſſen geblieben, allen dieſen Gebrechen abzuhelfen. 
Nichts weniger, als das! Die Mittel dazu waren in 
Bereitſchaft, und die Beſtimmung des Bundestags war 
keine andere, als ſie bekannt zu machen. Was die 
richtige Auslegung des 13ten Artikels der Bundes⸗Akte 
betraf, ſo war fie den reiflichern Eroͤrterungen aufbe⸗ 

halten, welche zu Wien erfolgen ſollten. Die Idee 

einer Executions⸗Ordnung unter gleich berechtigten 

Fuͤrſten war, ſobald es eine Verwirklichung galt, mit 

in vielen Schwierigkeiten verbunden, als daß nicht auch 

fie in nahere Ueberlegung hätte: genommen werden ſol⸗ 

len. Es blieben alſo nur die Gefahren zu beſeitigen) 
32 
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welche ihren Urſprung in dem Univerſitaͤtsweſen und in 
der Preßfrechheit hatten. Da nun, wie der Berichter⸗ 
ſtatter ſagte, die in den verſchiedenen Bundesſtaaten 
gleichzeitig gemachten Entdeckungen auf die Spur einer 
ausgedehnten, in mehreren Theilen Deutſchlands thuͤ⸗ 
tigen, Verbindung gefuͤhrt hatten, deren Beſtreben nicht 
bloß auf moͤglichſte Verbreitung fanatiſcher, ſtaatsge⸗ 
fuͤhrlicher, unbedingt revolutionaͤrer Lehren, ſondern 
ſelbſt auf Beförderung und Vorbereitung der frevelhaf⸗ 
teſten Anſchlaͤge gerichtet ſche ine: ſo wurde eine Cen⸗ 
tral⸗Unterſuchungs⸗Commiſſion beliebt, welche, aus ſie⸗ 
ben, von der Bundesverſammlung zu erwaͤhlenden, Mit⸗ 
gliedern beſtehend, unverzuͤglich ihren Wohnſitz in 
Mainz aufſchlagen ſollte, um ſich mit der Unterſuchung 
und Feſtſtellung des Thatbeſtandes, des Urſprungs und 
der Verzweigungen der revolutionaͤren Umtriebe und 
demagogiſchen Verbindungen zu beſchaͤftigen. In An⸗ 
ſehung der Univerſitaͤten wurde feſtgeſetzt: 1) daß bei 
eder Univerſitaͤt ein außerordentlicher landesherrlicher 
Bevollmaͤchtigter angeſtellt werden ſollte, um über die 
ſtrengſte Vollziehung der Geſetze zu wachen, die Vor⸗ 
leſungen der akademiſchen Lehrer zu beobachten und 
ihnen eine für die kuͤnftige Beſtimmung der Jugend 
heilſame Richtung zu geben, auch Sittlichkeit und gute 
Olbnung unter den Studierenden zu befoͤrdern; 20 daß 
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die Landesregierungen ſich gegenſeitig verpflichten ſoll⸗ 
ten, ſolche öffentliche Lehrer, welche die Graͤnzen ihrer 
Pflicht und ihres Berufs uͤberſchritten, und durch Ver⸗ 
breitung verderblicher und gefaͤhrlicher Grundſaͤtze ihre 
Unfaͤhigkeit zur Verwaltung eines ſolchen Amtes an den 
Tag gelegt haͤtten, von den Uuniverſitaͤten und Lehran⸗ 
ſtalten zu entfernen, und zwar ſo, daß ein ſolcher aus⸗ 
geſchloſſener Lehrer in keinem anderen Bundesſtaat an⸗ 
geſtellt wuͤrde; 3) daß geheime Verbindungen auf Uni⸗ 
verſitaͤten, namentlich die Burſchenſchaften, nicht 
geduldet werden ſollten; J) endlich, daß ein verwie⸗ 
ſener Studierender, ohne befriedigende Zeugniſſe ſeines 
Wohlverhaltens, auf einer audern Univerſitaͤt nicht ſollte 
aufgenommen werden. In Anſehung des Preßgeſetzes 
beſtimmte der Entwurf, daß alle Flugſchriften, die 
nicht uͤber zwanzig Bogen ſtark waͤren, in keinem deut⸗ 
ſchen Bundesſtaate ohne Vorwiſſen und Genehmigung 
der Landesbehoͤrden erſcheinen ſollten; daß jeder Bun⸗ 
desſtant dem andern, ſo wie der ganzen Bundesver⸗ 
ſammlung, fuͤr die unter ſeiner Aufſicht erſcheinenden 
Druckſchriften verantwortlich wäre, weshalb ſich ſaͤmmt⸗ 
liche Bundesſtaaten feierlich verpflichteten, bei der 
Aufſicht über die Zeitungen und Flugſchriften mit 
wachſamen Ernſt zu verfahren. Im Fall einer Be⸗ 
ſchwerde ſollte es jedem Bundesſtagte freiſtehen, die 
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Zeitſchrift, uͤber welche Beſchwerde gefuͤhrt werde, zu 
unterdruͤcken, und die betreffende Regierung ſollte ver⸗ 
pflichtet ſeyn, dieſen Ausſpruch, von welchem keine 
Appellation Statt finde, zu vollziehen. Der Redakteur 
einer ſolchen unterdruͤckten Zeitſchrift ſollte binnen 
fünf Jahren in keinem Bundesſtaat ein ähnliches Blatt 
redigiren dürfen. Endlich ſollten alle in Deutſchland 
erſcheinende Druckſchriften ohne Unterſchied nicht nur 
mit dem Namen des Verlegers, ſondern Zeitungen und 
Zeitſchriften auch mit dem Namen des Redaktoͤrs, bei 
Vermeidung der Beſchlagnahme und augemeſfener Strafe, 
verſehen ſeyn. 

So verhielt es ſich mit den Mitteln, welche an⸗ 
gewendet werden ſollten, den Revolutionsgeiſt zu ban⸗ 
nen und zur Unterwerfung unter die öffentliche Auto⸗ 
ritaͤt zuruͤckufuͤhren. Die neue Geſetzgebung verrieth 
ihren Charakter, als Umſtands⸗Geſetzgebung, auch da- 
durch, daß feſtgeſetzt war: fie ſolle nur auf fünf 
Jahre vorhalten. Jene Unterſuchungs⸗Commiſſion, 
uͤber welche man zu Carlsbad einig geworden war, trat 
in Main zuſammen: ihre Mitglieder waren von Oe⸗ 
ſterreich, Preußen, Baiern, Hannover, Baden, Heſſen⸗ 
Darmſtadt und Naſſau gewaͤhlt, und ohne Ausnahme 
wohlgeuͤbte Rechtskundige; aber von den Ergebn iſſen 
ihrer Unterſuchung iſt wenig bekannt geworden, und die 
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von ihr bewirkte Suspenſion des Profeſſors Arndt zu 
Bonn bisher die einzige Wirkung ihrer Thaͤtigkeit ge⸗ 
blieben. Die Univerſitaͤten bekamen uͤberall ihre Cu⸗ 
ratoren; fie behielten aber im Uebrigen ihre Verfaſ⸗ 
ſung. Die Preßgeſetze brachten zum Wenigſten das Gute 
hervor, daß alle Privilegien, welche bis dahin Hinſichts 
derſelben in Kraft geblieben waren, aufgehoben wurden. 
Wie einzelne Regierungen den Preßzwang verſtaͤrkten, da⸗ 
von wird weiter unten die Rede ſeyn. Auffallend war da⸗ 
bei, daß jede die Miene annahm, als ob ſie nur den 
übrigen zu Gefallen in dieſe Anordnungen eingegangen 
ſey; denn keine wollte zugeben, daß die demagogiſchen 
Umtriebe in ihrem Bereiche Statt gefunden hätte 
In einer Cireular⸗Note des Berliner Cabinets an 
die Geſandten und diplomatiſchen Agenten bei den 
fremden Hoͤfen las man: „daß nicht ſowohl die Rede 
fei von einer Verſchwoͤrung, als von der Vor⸗ 
bereitung einer umwaͤlzung von Preußen 
und ganz Deutſchland, nicht in dem jetzigen Au⸗ 
genblick, ſondern in der Zukunft.“ 1 68 
unſtreitis war es nuͤtzlich und noͤthig, Jünglinge, 
welche aus der rechten Bahn gewichen waren, in die; 
ſelbe zuruͤckzufuͤhren; und da dies nur auf dem! Wege 
einer beſſeren Disciplin geſchehen konnte, ſo durfte es 
an dieſer nicht fehlen. Der Schatten, welcher dadurch 
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auf die univerſitaͤten geworfen wurde, beleidigte das 
Ehrgefuͤhl der Profeſſoren; und indem der Zunftgeiſt 
ſich geltend machte, kam es zu Erklaͤrungen, welche fuͤr 
den unbefangenen Beobachter nur allzu viel Stoff zum 
Nachdenken über Deutſchland's Zukunft enthielten. 
In Berlin proteſtirte die univerſttaͤt gegen die von der 
Bundesverſammlung den Univerſttaͤten gemachten An⸗ 
ſchuldigungen, in Beziehung auf ſich. Mit glei⸗ 
cher Geſinnung fandte der akademiſche Senat zu Frei⸗ 
burg eine Proteſtation gegen die, die Lehrfreiheit be— 
ſchraͤnkenden Maßregeln dem Hofe ein; denn dort, wie 
zu Heidelberg, hatte der Commiſſaͤr die Befugniß er⸗ 
halten, die Hefte der Studenten zu unterſuchen und 
die von der Dogmatik und dem öffentlichen politiſchen 
Syſtem ſich entfernenden Profeſſoren zurecht zu weiſen. 
Zu Jena erhielt der Profeſſor Mart in, als er erklaͤrte, 
unter ſolchen Beſchraͤnkungen keine Vorleſungen hal⸗ 
ten zu koͤnnen, von dem Großherzoge Befreiung von 
ieder Vormundſchaft, waͤhrend ſeine Collegen derſelben 
unterworfen blieben. Auftritte und Erſcheinungen die⸗ 
ſer Art konnten in dem deutſchen Staatsweſen nicht 
ausbleiben, und die politiſche Orthodoxie, welche der 
Bundestag einzuführen gedachte, mußte um ſo mehr 
Widerzand finden, weil zuletzt Jeder fühlte, daß von 
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allen politiſchen Formen die ſchlechteſte die iſt, welche 
eine abhaͤngige Autoritaͤt in ſich ſchließt. 

War nun gleich die unterdruͤckung demagogiſcher 
Umtriebe in dieſem Jahre die Hauptangelegenheit des 
Bundestages: ſo war ſie doch nicht der einzige Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Berathſchlagungen. Viele andere Dinge 
kamen zur Sprache. hr 

Dahin gehörte die Organiſation des Bundesheeres; 
nur daß der Widerſtand einzelner Fuͤrſten nicht erlaubte, 
bedeutende Fortſchritte in dieſer wichtigen Angelegen⸗ 
heit zu machen, wiewohl der oͤſterreichiſche Geſandte im 
Namen ſeines Kaiſers bemerklich gemacht hatte, daß 
in allen, die organiſchen Einrichtungen des Bundes 
betreffenden Fragen die Mehrheit der Stimmen als 
entſcheidend betrachtet werden muͤſſe. Das Jahr ver⸗ 
ſtrich, ohne daß man mit der Organiſation des Bun⸗ 
desheeres ins Reine kam; und erſt zwei Jahre ſpaͤter 
wurde dieſe Sache beendigt. i 

Ein anderer Gegenſtand der Erörterung waren die 
Klagen, welche der Fuͤrſt von Thurn und Taxis gegen 
mehrere Verordnungen der Wuͤrtembergiſchen Regie⸗ 
rung erhoben hatte, die ſich auf die unterdrückung von 
Lehusvberhaͤltniſſen bezogen. An dieſe Klagen ſchloſſen 
ſich die Proteſtationen anderer Mediatiſirten gegen die 
Adels⸗Statuten in verſchiedenen Stagten an. Am 
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2dften Mai wurde der Bericht des Ausſchuſſes verle⸗ 
ſen, welcher dieſe Sache bearbeitet hatte: er war dem 
Geiſte der neueren Verfaſſungen wenig guͤnſtig, indem 
der Loskauf von Feudal⸗Rechten nicht als ein Erſatz 
für die Unterdrückung derſelben betrachtet, wohl aber 
in dem Lichte eines Widerſpruchs gegen die Bundes: 
Akte betrachtet wurde. Die Geſandten der Regierun⸗ 
gen, gegen welche die Klagen gerichtet waren, gaben 
vorläufige Aufſchluͤſſe, und verſprachen vollſtaͤndigere. 
Dabei blieb es fuͤrs Erſte. 

Die gerechten Wuͤnſche der weſtphaͤliſchen Domd- 
nenkaͤufer waren noch immer nicht befriedigt; und als 
dieſe Angelegenheit aufs Neue zur Sprache kam, fand 
der Kurfuͤrſt von Heſſen, wegen feines Verfahrens ges 
gen dieſe Betrogenen, einen ſcharfſinnigen Vertheidiger 
in dem Freiherrn von Wangenheim, welcher, als 
Berichterſtatter, aus dem allgemeinen Staatsrechte be⸗ 
wies, daß die Gerichtshoͤfe Heſſens vollkommen berech⸗ 
tigt geweſen waͤren, in dieſer Sache zu entſcheiden; 
um ſo mehr, weil der Kurfuͤrſt ſeine Laͤnder nicht be⸗ 
dingt zuruck erhalten habe. Noch beſtimmter ſprach 
ſich der hannoͤverſche Geſandte zum Vortheil des Kur⸗ 
fuͤrſten aus. Gleichwohl blieb die Sache unentſchieden. 

Auf gleiche Weiſe verhielt es ſich mit dem Streite 
der fuͤrſtlich⸗lippiſchen Haͤuſer um das Dorf Mas pe 
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und das Amt Blomberg. Vergeblich waren die Eini⸗ 
gungsverſuche geweſen, welche der Fuͤrſt von Waldeck 
gemacht hatte; denn Lippe⸗ Schaumburg verwarf alle 
Anträge, welche Lippe⸗Detmold machte. Der Streit 
ging alſo an den Bundestag zuruck, und dieſer — ließ 
ihn unentſchieden. 5 
Ausfuͤhrlicher muͤſſen wir des Verſuches erwaͤhnen, 
welcher in dieſem Jahre gemacht wurde, ein Coneor 
dat mit dem roͤmiſchen Stuhle abzuſchließen. 5 
Ein Ausſchuß, beſtehend aus den Miniſtern der 
ſiebzehn proteſtantiſchen Staaten, hatte ſich zu Frank⸗ 
furth vereinigt, um ſich uͤber die Grundlagen eines 
Concordats zu vereinigen, welches mit dem roͤmi⸗ 
ſchen Stuhle in Beziehung auf die katholiſchen unter⸗ 
thanen in Deutſchland abgeſchloſſen werden ſollte. Die 
in Vorſchlag gebrachten Grundlagen waren: 1) freie 
und Öffentliche Hebung des katholiſchen Gottesdienſtes, 
ſelbſt an Orten, wo ſie bisher nicht Statt gefunden; 
2) Errichtung von 5 Didsefen oder Viſchofsſitzen; 3) Er⸗ 
waͤhlung der Biſchoͤfe durch eine Vereinigung von Ca⸗ 
pitularen und Geiſtlichen, dergeſtalt, daß ſie drei Candi⸗ 
daten in Vorſchlag bringen ſollten, unter welchen der Lan⸗ 
desfürft einen wähle, den er von dem Pabſte beſtaͤtigen 
laſſe. Biſchofsſitze follten ſeyn: Rothenburg in Wuͤr⸗ 
temberg, Raſtatt in Baden, Fulda im Kurfürſtlich⸗ 
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Heſſiſchen, Mainz im Großhertoglich⸗Heſſiſchen, Lim⸗ 
burg an der Lahn, für das Großherzogthum Naſſau 
und die Stadt Frankfurt. Der gewaͤhlte Biſchof ſollte 
ſich an den Pabſt wenden, um ſeine Beſtaͤtigung zu er⸗ 
halten; und wenn die Beſtaͤtigungs⸗Bulle laͤnger als 
ſechs Monate ausbliebe, ſo ſollte der Biſchof, den 
kirchlichen Gefegen gemäß, von dem Metropolitan ein⸗ 
geſetzt werden. Als Sitz des Metropolitans ward 
Rothenburg bezeichnet. Die Biſchoͤfe ſelbſt ſollten 
ſchwoͤren, den Fuͤrſten treu zu ſeyn und ſich in nichts 
einzulaſſen, was dem gemeinen Wohle nachtheilig ſeyn 
koͤnne, ja, ſelbſt zu entdecken, was in dieſer Beziehung 
zu ihrer Kenntniß gelange. r 
So lautete der Entwurf. si 2 
Mit demſelben wurden drei Abgeordnete nach Ront 
gefendet, um das Concordat zu unterhandeln; ihre Na⸗ 
men waren Schmidts, Grollenburg und Tuͤrk⸗ 
heim. Der paͤbſtliche Hof nahm ſie ehrenvoll auf; 
allein die Unterredungen, welche fie mit dem Cardinal 
Con ſalvi hatten, zeigten ihnen bald, daß der roͤmiſche 
Hof nicht ſehr geneigt war, in die von ihnen gemach⸗ 
ten Vorſchlaͤge eimugehen. Die Abaͤnderungen, welche 
dieſer Cardinal in den Entwurf brachte, waren von ei⸗ 
ner ſolchen Beſchaffenheit, daß die Abgeordneten fie! 
nicht annehmen konnten, ohne der Suveruͤnetaͤt der 
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Füͤrſten zu ſchaden, und den ganzen Entwurf Preis zu 
geben; ſie, die eigenlich nur beauftragt waren, die 
Vollziehungsmittel zu beſprechen. Dieſe Schwierigkei— 
ten endigten damit, daß alle weitere Unterredungen 
mit dem Cardinal⸗Staatsſekretaͤr unterblieben. Die 
Abgeordneten kehrten alſo nach Deutſchland zuruͤck, 
ohne das Mindeſte ausgerichtet zu haben; und ſo hatte 
ſich von Neuem bewaͤhrt, daß nichts ſchwieriger iſt, 
als ſich mit dem roͤmiſchen Hofe uͤber Grundſaͤtze der 
Staatseinheit zu verſtaͤndigen. Die katholiſche Kirche 
Deutſchlands blieb ſonach in dem Zuſtande, den man 
ſeit laͤnger als zwanzig Jahren zu bejammern nicht 
aufgehoͤrt hatte. a 925 

Beſſeren Erfolges waren die Bemuͤhungen eines 
andern Ausſchuſſes, welchem die Ausgleichung der 
Streitigkeiten zwiſchen Baden, Baiern und Oeſterreich 
uͤbertragen war; ſie endigten ſich mit einem Reeeß, 
deſſen Artikel zwar nicht die Erwartung Baierns er⸗ 
fuͤllten, aber den Beſitzſtand und die Erbfolge im Groß⸗ 
herzogthum Baden feſtſtellten. a . 

Waͤhrend der Meſſe zu Frankfurt ſah ſich der 
Bundestag in dieſem Jahre von einer Bittſchrift be⸗ 
ktürmt, welche nur allzu viel Larm machte. Sie wurde 
den Aten April von deutſchen Kaufleuten und Fabri⸗ 
kanten uͤberreicht, die, indem ſie ſich uͤber den Verfall 
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des Handels und der Gewerbe beklagten, auf nichts 
Geringeres antrugen, als auf eine Wegraͤumung aller 
der Schranken, welche ſich in einem ſo vielherrigen 
Lande, wie Deutſchland, dem freien Verkehr entgegen 
ſetzten. „Wer,“ fo ſagten die Bittſteller, „die Meſſe 
zu Frankfurt ſonſt ſah, und wer ſie in dieſem Augen⸗ 
blicke wieder ſieht, der muß die Ueberzeugung gewin⸗ 
nen, daß Deutſchland ſeiner Verarmung mit Rieſen⸗ 
ſchritten entgegen geht. Welch einen Anblick gewaͤhrte 
ſonſt dieſe Meſſe! Mit der Emſigkeit der Bienen ſah « 
man Tauſende von Fleißigen aus allen Gauen des 
deutſchen Vaterlandes die Fruͤchte ihres Fleißes oder 
den Stoff ihrer kuͤnftigen Beſchaͤftigung in ihre Zellen 
tragen; wohin das Auge blickte, war Leben, Muth und 
Freude; es war ein Congreß des deutfchen Kunſtfleißes. 
Jetzt hingegen ſcheinen wir nur zuſammen zu kommen, 
um gemeinſchaftlich den Verfall unſers Handels und 
Gewerbes zu betrauern, um, waͤhrend wir muͤßig vor 
unſern Gewölben ſtehen, Zeugen des Troͤdels zu ſeyn, 
den fremde Nationen, und befonders die engliſche, in 
dieſer Hauptſtadt des deutſchen Handels aufgeſchlagen 
haben, um endlich die ueberzeugung mit nach Hauſe zu 
nehmen, daß das Nebel nicht oͤrtlich ſei, daß es die 
ganze Nation verderbe. Aus der Vergleichung dieſer 
Meſſe, wie fie war und wie fie jetzt if, ergiebt ſich der 


richtige Maßſtab dafür, wie tief die Volkebetriebſam⸗ 
keit in ganz Deutſchland geſunken iſt; ſie ringt mit 
dem Tode. Wenn wir bei dieſem traurigen Zuſtande, 
von deſſen Daſeyn ſich die edlen Mitglieder dieſer ho— 
hen Bundesverſammlung durch eigene Anſchauung leicht 
uͤberzeugen koͤnnen, uns noch nicht der Verzweiflung 
überlaffen wollen: fo iſt es nur die Hoffnung auf 
nahe Huͤlfe, die uns ſtaͤrkt. Jedermann kennt die ur⸗ 
ſache des uebels, Jedermann kennt die Heilmittel, 
Jedermann weiß, daß ſie dem Bunde der Fuͤrſten 
Deutſchlands zu Gebote ſtehen. Ja, es iſt nicht bloß 
die Stimme Einzelner, es iſt die Stimme der ganzen 
deutſchen Nation, welche um Aufhebung der Zoͤlle im 
Innern von Deutſchland, und um Wiedervergeltungs⸗ 
Maßregeln gegen fremde Nationen flehentlich bittet. 


Wie koͤnnte es auch anders ſeyn! Waͤhrend die Graͤn⸗ 


zen aller europaͤiſchen Staaten dem Kunſtfleiße und den 
Produkten der Deutſchen ſich verſchließen, ſteht Deutſch⸗ 
land in der Mitte, wie eine europaͤiſche Almende, auf 


welcher die Fremden nach Geluͤſten ihre Heerden wei⸗ 
den. Waͤhrend alle Nationen, ſogar die Tuͤrken und 
die Spanier, dem Verkehr in den Marken ihres Lan⸗ 


des freien Spielraum geben, ſteht der Deutſche dem 
Deutſchen feindlich gegenuber. unſere Landſtraßen find 


durch Zollbaͤume geſperrt, und unſere Fluͤſſe ſind durch 
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Stapelrechte und See- und Waſſerzoͤlle unfahrbar ge⸗ 
macht. Und wenn Einer von uns, allen beſtehenden 
Hinderniſſen zum Trotz, durch unſaͤgliche Anſtrengungen 
und Muͤhen endlich ein dauerhaftes Daſeyn ſich ge⸗ 
gruͤndet zu haben vermeint, ſtuͤrzt ein einziger Tag, der 
einen neuen Zolltarif oder ein Sinfuhrverbot des 
Nachbarlandes zur Welt bringt, das Gebaͤude eines 
halben Menſchenlebens nieder, und wir muͤſſen darben. 
Dieſer Ruin aber if: nicht ein Ruin Einzelner; er iſt 
auch nothwendig der Ruin der Regierungen: denn wenn 
Niemand dem Landmanne ſeine Erzeugniſſe abkauft, 
und wenn auch das Ausland ſie von ſeinen Graͤnzen 
zuruͤckweiſet; wenn uͤberdies Gewohnheit und Luxus 
uns noch immer antreibt, fuͤr eingebildete Beduͤrfniſſe 
aus fremden Landen das National⸗Capital aufzusehren: 
ſo muß der Werth der Grundſtuͤcke fallen und das 
Product des Bodens auf die niedrigſten Preiſe herab⸗ 
finken. Das aber muß den Bankerot aller deutſchen 
Finanzen nach ſich ziehen; denn die Zinſen der Staats⸗ 
ſchulden und die uͤbrigen Staatsausgaben ſind in Geld 
beſtimmt, und koͤnnen nur bei denjenigen Preiſen der 
Produkte beſtritten werden, welche mit dieſen Summen 
in Verhaͤltniß ſtehen.“ — Was noch hinzugefuͤgt 
wurde, diente zur Erwerbung des Wohlwollens der 
Bundesverſammlung. Nicht ungegründet waren die 
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Beſchwerden; doch fand die Abhuͤlfe nicht in der 
Macht eines Bundestages, der, zuſammengeſetzt aus den 
Abgeordneten der deutſchen Einzelſtaaten, in keiner Be⸗ 
ziehung die Befugniß hatte, das, was jeder dieſer 
Einzelſtaaten als zu ſeiner Aufrechthaltung nothwendig 
angeordnet hatte, fo abzuaͤndern, daß ein völlig freier 
Verkehr im Innern Deutſchlands möglich geworden 
waͤre. Es war daher nichts natürlicher, als daß der 
Bundestag die Bittſchrift der ſuͤddeutſchen Kaufleute 
und Fabrikanten zu den Aeten legte. Gleiches Schick⸗ 
ſal hatten die Statuten eines Handels- und Gewerbs⸗ 
Vereins, welcher ſich, von Tuͤbingen aus, unter der 
Leitung eines Profeſſors, Namens Lift, gebildet hatte. 
Inzwiſchen dauerte dieſer Verein fort; und was er 
auch eigentlich bezwecken mochte, ſo konnte von dem, 
was er zur Schau trug, doch nicht eher etwas in Erfuͤl⸗ 
lung gehen, als bis mit Deutſchlands politiſcher Geſtalt 
diejenige Veraͤnderung vorgegangen war, welche die 
Vielheit in eine Einheit serwandelt. 

Wir brechen hier ab, um auf Deutſchlands Ein⸗ 
zelſtaaten zu kommen, deren Geſchichte Manches von 
dem aufhellen wird, was in der vorhergegangenen Er: 
zaͤhlung dunkel bleiben mußte. Wenn wir mit Baiern 
beginnen, ſo geſchieht es aus keinem andern Grunde, 
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als weil dieſes Königreich im Laufe des Jahres 1819 
mehr als jeder deutſche Staat die Aufmerkſamkeit 
feſſelte. 


Das Koͤnigreich Baiern. 

Deutfchland hatte Urſache, geſpannt zu ſeyn auf 
die Erſcheinungen, welche die Baierſche Staͤndever⸗ 
ſammlung begleiten wuͤrden. Was im Groß herzogthum 
Weimar gelungen war, konnte nicht in Anſchlag ge⸗ 
bracht werden, weil gerade Das fehlte, was allein im 
Stande iſt, einer geſetzgebenden Behoͤrde Achtung zu 
verſchaffen: die Oeffentlichkeit der Berathſchlagung. 
Gerade in dieſer Hinſicht war der Verſuch, welcher im 
Koͤnigreiche Baiern gemacht werden ſollte, um ſo an⸗ 
ziehender; denn, erhaben uͤber alle Vorurtheile, ſo wie 
über die Peinlichkeit, welche das letzte Ergebniß einer 
rein⸗monarchiſchen Regierungsweiſe zu ſeyn pflegt, 
wollte man hier das erſte Beiſpiel einer oͤffentlichen 
Geſetzgebung in Deutſchland geben. Auf dem Congreſſe 
zu Wien hatte Baiern dieſen hochherzigen Gedanken 
bekaͤmpft. Jetzt, dier Jahre FON es = m 
wirklichen. 

Die Kammer der Reichsraͤthe war von bem 


König zuſammen geſetzt worden; und Maximi⸗ 
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lian Joſeph war bei dieſem Geſchͤͤft auf kein an⸗ 
deres Hinderniß geſtoßen, als auf das, welches der 
paͤbſtliche Nuncius ihm in den Weg gelegt hatte; denn 
dieſer Praͤlat verbot der katholiſchen Geiſtlichkeit den 
Eintritt in die Kammern, damit fie nicht genoͤthigt 
waͤre, eine dem Concordat entgegen wirkende Conſtitu⸗ 
tion zu beſchwoͤren. Für die Kammer der Abge- 
ordneten kamen die Wahlen zu Stande, ohne daß 
die Regierung ſich in dies Geſchaͤft gemiſcht hatte: 
den Vorſchriften der Verfaſſfungsurkunde gemäß, waren 
ſie auf ausgezeichnete Maͤnner aus allen Claſſen der 
Geſellſchaft gefallen; und wenn Adel und Geiſtlichkeit 
ihre Stellen gefunden hatten, fo ſah man nicht mins 
der Univerſttaͤts⸗Gelehrte, Buͤrgermeiſter, Gutsbeſitzer 
und uͤberhaupt Perſonen, welche durch Vermoͤgen und 
Einſicht bei ihren Mitbuͤrgern galten, die ihrigen ein⸗ 
nehmen. Erwarten ließ ſich, daß bei der Neuheit der 
Sache, vorzuͤglich aber bei dem noch ſchwankenden Ver⸗ 
hältniffe der Verwaltung zur Vertretung die eine und 
die andere Ungeſchicklichkeit zum Vorſchein kommen 
wuͤrde; allein wenn nicht verlangt werden kann, daß 
etwas bei ſeinem erſten Entſtehen vollkommen ſei, ſo 
war dies zum Voraus zu verzeihen. . 

Die Rede, wodurch der Koͤnig die Sitzung am 
aten Februar eröffnete, war der Ausdruck des Wohl⸗ 
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wollens und Vertrauens in einem ſo hohen Grade, daß 
ſie ihren Zweck nicht verfehlen konnte „Indem ich,“ 
ſagte er, „heute die erſte Staͤndeverſammlung des 
Reichs eroͤffne, ſehe ich mich am Ziele eines ſeit lan⸗ 
ger Zeit in meinem Herzen getragenen Wunſches Ich 
genieße den erhebenden Moment, in der Mitte von 
Ständen zu ſeyn, welche das freie Wort meines Ent- 
ſchluſſes hervorgerufen und eine vertrauenvolle Ernenz 
nung und Wahl um meinen Thron geſtellt hat: Maͤn⸗ 
ner, von edlen Staͤmmen, von Verdienſten im Ge⸗ 
ſchaͤfte, von klarer Einſicht, mit beſonnener Freimuͤ⸗ 
thigkeit, gleich wachſam für die Heiligkeit des Throns, 
wie fuͤr die Sicherheit der Huͤtte, vertraut mit den 
Wuͤnſchen und Beduͤrfniſſen ihres Bezirks und ihres 
Standes, frei von jenem verderblichen Geiſte, welcher 
ſich von dem Wohle des Ganzen los ſagt, durchdrungen 
von dem hohen Berufe, in den wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten des Vaterlandes redliche und unbefangene Ge⸗ 
huͤlfen der Regierung zu ſeyn, gewiſſenhaft ehrend die 
durch die Verfaſſung bezeichneten Graͤnzen ihres Wir⸗ 
kens. Nach dieſem Bilde habe Ich in einer Verſamm⸗ 
lung der Staͤnde eine Stuͤtze des Throns und eine 
Wohlthat fuͤr das Volk erkannt; und es iſt nunmehr 
an Ihnen, Stände von Baiern, dieſem Bilde Leben zu 
geben. Ich habe meinen Miniſtern den Befehl ertheilt, 
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Ihnen die Lage des Innern meines Reichs, den Zu— 
fand des Staatshaushalts, und einige Entwärfe uͤber 
dringende Gegenſtaͤnde aus dem Gebiete der Geſetzge⸗ 
bung vorzulegen. Nirgends — Ich darf es mit edlem 
Selbſtgefuͤhle bekennen — wird Ihnen ein gerechter 
Grund zur Beſorgniß, ein feindlicher Stoff zum Miß⸗ 
trauen begegnen. Sie werden die Lage des Reichs in 
jeder Beziehung beruhigend finden. Wenn auch die 
Folgen der außerordentlichen Anſtrengungen, die eine 
lange Reihe verhaͤngnißvoller Jahre gebieteriſch for— 
derte, noch fuͤhlbar ſind; wenn auch große, jedoch 
von Jahr zu Jahr ſich vermindernde Laſten auf dem 
Staate ruhen: ſo hoffe ich doch, daß es unſerem ver⸗ 
einten Beſtreben gelingen werde „ durch ein unerſchuͤt⸗ 
terliches Gleichgewicht im Staatshaushalt den mit dem 
Blute ſo vieler Tapferen erkaͤmpften Rang meines 
Reichs mit Wuͤrde zu behaupten, und jede redlich ein⸗ 
gegangene Verbindlichkeit treu zu erfuͤllen.“ 

So lautete die Rede des Königs in ihren Haupt⸗ 
zuͤgen. Beide Kammern beantworteten fie in ſolchen 
Gegenreden, welche ihrem Geiſte gemäß waren. Doch 
fehlte wenig daran, daß fie daruͤber mit einander zer⸗ 
fielen. Veranlaſſung dazu gab die Adreſſe der Kammer 
der Reichsherren. Dieſe hatten für gut befunden, dem 
Könige fuͤr die Vorzuͤge zu danken, welche die Con⸗ 
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ſtitutions⸗Urkunde dem Adel bewilligt hatte; aber ſie 
war daruͤber beleidigend geworden — wo nicht fuͤr die 
ganze Kammer der Abgeordneten, doch wenigſteus fuͤr 
die Mitglieder derſelben, welche ſich durch größere 
Lebendigkeit und Rednergabe auszuzeichnen verſprachen. 
Die beleidigende Stelle war auf folgende Weiſe gefaßt: 
„Zu einer Zeit, wo fo viele Einzelne in' den Conſti⸗ 
tutionen nur Werkzeuge fuͤr ihre Leidenſchaften, nur 
Uebergaͤnge zu einer eingebildeten Vollkommenheit ſe⸗ 
hen; wo eitle Theorieen als ewige Geſetze des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts dargeſtellt werden, wenn gleich das 
menſchliche Geſchlecht ſie von ſich ſtoͤßt; zu einer Zeit, 
wo bittere Zuruͤckerinnerungen an Formen und Bezie⸗ 
hungen erinnern, welche mit dem Geiſte der Zeit und 
mit dem allgemeinen Wohl unvertraͤglich ſind: werden 
Baierns Reichsherrn ihren Stolz in der Vertheidigung 
des erhaltenden Prineips finden, das die Grundlage 
für unſere Einrichtungen bildet. Wenn die Maſſe der 
thaͤtigen Menſchen im Staate nach den ewigen Geſet— 
zen der Bewegung im Drange nach Veraͤnderung und 
Verbeſſerung unwiderſtehlich zu neuen Strebungen fort⸗ 
geriſſen wird, und dieſelbe Regſamkeit, welche man 
als die belebende Kraft der menſchlichen Geſellſchaft 
betrachten kann, ſich als leitendes Prineiy in dem mit 
dem Vertrauen des Volks durch freie Wahl hervorge⸗ 


5 


gangenen Verſammlungen aͤußert: ſo muß es dagegen 
jederzeit das Ziel unſeres Wirkens ſeyn, dieſem maͤch⸗ 
tigen Anwogen einen Damm, dem Wandelbaren Fer 
ſtigkeit, dem Beweglichen Stetigkeit entgegen zu ſet⸗ 
zen, damit der Monarch auf der erhabenſten Stufe 
bleibe, unerreichbar und unverletzlich“ Gewiß hatte 
eine Kammer, welche ſich über ihre Beſtimmung fo 
ausdruͤcken konnte, den eigentlichen Zweck einer Con⸗ 
ſtitution ſehr mangelhaft aufgefaßt; allein nicht min⸗ 
der mangelhaft faßten ihn diejenigen Abgeordneten 
auf, die ſich durch dieſe Aeußerung des Standesgeiſtes 
gekraͤnkt fühlten. An ihrer Spitze fand der Profefz 
ſor Behr, welcher in Vorſchlag brachte, auf dieſe 
Beleidigung der Deputirten-Kammer durch eine Adreſſe 
an den König und durch eine Erklaͤrung an die Kam 
mer der Reichsherren zu antworten. Kaltbluͤtigere hin⸗ 
tertrieben Beides; doch wurde beſchloſſen, dem Proto- 
coll der Verſammlung eine Proteſtation gegen die 
Aeuferungen der Reichsherren einzuverleiben. Der 
Irrthum auf beiden Seiten beruhte auf falſchen Ber 
griffen von Ariſtokratie und Demokratie: Begriffe, wo⸗ 
durch man ſich das Weſen der eonſtitutionellen Me 
narchie zu erklären ſuchte, ohne zu ahnen, daß ſie in 
ihrer Reinheit nur das t des lebendis geworde⸗ 
nen Sittengeſetzes iſ t. rt 
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Zwei Tage nach Eroͤffnung der Sitzungen erſchien, 
begleitet von mehreren andern Miniſtern, der Graf 
von Thuͤrheim in der Verſammlung der Abgeord- 
neten, um die von dem Koͤnig verheißene Schilderung 
des Zuſtandos des Koͤnigreichs zu machen. Sie war, 
wie in der Regel, eine Lobrede auf die Verwaltung, 
die alles Gute ihrer Fuͤrſorge, alles Tadelswerthe un: 
beſiegbaren Umftänden und Einfluͤſſen zuſchrieb. Aus 
ihr war zu entnehmen, daß Baiern nahe an 500 Volks⸗ 
ſchulen, 19 Gymnaſien und 7 Lyeeen für den höheren 
Unterricht, drei Univerſitaͤten und eine Akademie der 
Wiſſenſchaften beſitzt. Wir laſſen hier unerwaͤhnt, was 
darin ſonſt noch zum Vortheil der geſellſchaftlichen 
Einrichtungen, vorzuͤglich der 1500 Manu ſtarken Gens⸗ 
darmerie angefuͤhrt wurde, und bemerken bloß, daß 
der Eindruck dieſer Rede nicht ſo ſtark war, daß die 
frommen Wuͤnſche der Abgeordneten dadurch waͤren 
verdraͤngt worden. 

Ein Antrag des Herrn von Hornthal, Bürger 
meiſters von Würzburg, beſchaͤftigte ſehr bald nicht 
bloß die Verſammlung der Abgeordneten, ſondern auch 
das ganze Königreich. Er befand darin, daß das 
Baieriſche Heer den Conſtitutions-Eid leiſten und, 
gleich den übrigen Ständen, die Verfaffungs + Urkunde 
deſchwoͤren ſollte. Eigentlich beruhete dieſer Antrag 


auf einer ſehr fehlerhaften Anſicht von dem Weſen ei: 
ner Conſtitution, die, wenn ſie das iſt, was ſie ſeyn 
ſoll, nicht beſchworen zu werden braucht, und, wenn ſie 
es nicht iſt, vergeblich beſchworen wird. In der baieri⸗ 
ſchen Deputirtenkammer waren die Streitigkeiten uͤber 
dieſen Gegenſtand bei weitem die lebhafteſten. Die, 


welche Hornthal's Antrag bekaͤmpften, fuͤhrten an: f 


daß die Verfaſſungsurkunde nichts von einer Beeidi⸗ 
gung des Militaͤrs enthalte; daß der Koͤnig allein 
Befehlshaber der bewaffueten Macht ſei und der Kriegs⸗ 
Miniſter die Verantwortlichkeit fuͤr dieſelbe trage; daß 
in allen Repraͤſentativ⸗Verfaſſungen das Heer von al⸗ 
len Berathungen und von der Theilnahme an den 
Staats angelegenheiten ausgeſchloſſen werde, und daß 
dies in der Natur der Sache liege, weil der Soldat 
zur Fahne für König und Vaterland ſchwoͤre. Ihre 
Gegner erwiederten: daß andere Staatsdiener, obgleich 
dem Könige untergeordnet, die Verfaſſung beſchwoͤren; 
daß Officiere Staatsdiener wären; daß, wenn es einen 
Stand gebe, der willkuͤhrlich zu allem gebraucht wer; 
den konne, die Dauer der Conſtitution zweifelhaft 
werde; daß der Soldat als Buͤrger erſt die wahre 
Würde erhalte; daß Heldenthaten durch den Eid nicht 
verhindert wurden; daß man in andern Staaten, z. B. 


in Schweden, Rußland, Frankreich ze. Verſchwöͤrungen 
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gegen den König und die Verfaſſung erlebt habe, 
Dieſer Streit war im beſten Gange, als die Garniſo— 
nen von Muͤnchen, Augsburg und anderen Staͤdten 
und Feſtungen den gordiſchen Knoten, den die Weis: 
heit der Abgeordneten nicht zu loͤſen verſtand, durch 
die Erklaͤrung zerſchnitten, daß ſie den geforderten Sid 
nicht ablegen würden. Hornthal's Antrag wurde zur 
weiteren Berichterſtattung an den dritten Ausſchuß 
verwieſen. Dieſer verwarf denſelben mit allen den 
Gründen, welche die Widerſacher angefuͤhrt hatten; 
und als Hornthal ſich dabei nicht beruhigen wollte, 
ging die Verſammlung zur Tagesordnung über, und 
erklaͤrte damit die Sache fuͤr abgethan. Was jener 
ſchwerlich bedacht hatte, war, daß die Zahl der Eide 
nie ungeſtraft vermehrt wird, und daß in Dingen, die 
einer fortgehenden Verbeſſerung faͤhig ſind, der Eid 
auch deshalb nicht an ſeiner rechten Stelle iſt, weil 
er Fortſchritte hemmen kann. Inzwiſchen hatte der 
Buͤrgermeiſter von Wurzburg ſich durch feinen Antrag 


einen Namen gemacht, den er waͤhrend der ganzen. 


Sitzung behauptete. 

Es hat te ſich auch bereits ein en Gegenſtand des 
Streits gefunden: er betraf die Theilnahme der Mir 
niſter au den Verhandlungen der Kammer der Abger 
ordneten. Urſpruͤnglich war die Frage geweſen: ob 
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Antraͤge der Mitglieder gleich nach ihrer Einſendung 
auf Begehren vorgeleſen, oder erſt dem Petitions-Aus⸗ 
ſchuſſe zum Bericht uͤbergeben werden ſollten. Da der 
Finanz⸗Miniſter, Freiherr von Lerchenfeld, dieſe 
Frage zum Vortheil der Ordnung, nicht zu dem der 
Freiheit entſchieden hatte: fo war der Appellationsrath 
Sturz ſo kuͤhn geweſen, ſich gegen die Befugniß der 
Miniſter, in den Verhandlungen der Deputirten-Kam⸗ 
mer zu ſprechen, mit der Entſchiedenheit eines Demo⸗ 
kraten zu erklaren. Ihn widerlegte der Praͤſident des 
Appellationsgerichts, Herr von Seuffert, indem er 
den Artikel der Conſtitutions⸗Urkunde aufuͤhrte, wel⸗ 
cher ſagt: „daß die Staatsminiſter den Sitzungen bei⸗ 
der Kammern beiwohnen koͤnnen, wenn ſie auch nicht 
Mitglieder der Kammer ſind.“ Zwar war hierdurch 
nicht der Grad ihrer Theilnahme an den Verhandlun⸗ 
gen beſtimmt; aber nicht mit Unrecht leitete Herr 
von Seuffert daraus her, daß ſie nicht ſtumme Zu⸗ 
ſchauer ſeyn, ſondern die Regierung bei den Verhand⸗ 
lungen vertreten ſollten. Die Verſammlung fand dies 
ſo einleuchtend, daß ſie auf der Sal zur Wee 
nung uͤberging. 

Wir führen dies nur an, um uͤber den Geif, wel⸗ 
cher dieſe Deputirten-Kammer in ihrem erſten Anfange 
beſeelte, keinen Zweifel beſtehen zu laſſenn I) 


Zwei andere Gegenſtaͤnde befchäftigten ſehr bald 
die ganze Aufmerkſamkeit der Verſammlung: nämlich: 
1) die Einfuͤhrung von Landraͤthen in den ſieben Krei— 
fen, wie im Rheinkreiſe; 2) die Einführung einer dr 
fentlichen Rechtspflege und eines Geſchwornengerichts. 
Beide Anträge wurden in Beſchluͤſſe verwandelt und 
gelangten als ſolche in die Kammer der Reichsraͤthe. 
Dieſe verwarf ſie mit eben ſo großer Uebereinſtimmung, 
als womit ſie in der Deputirten-Kammer waren ange⸗ 
nommen worden. Was ihre Annahme in dieſer bewirkt 
hatte, bedarf keiner Erlaͤuterung. Die Verwerfung 
der erſten Kammer beruhte Hinſichts der Landraͤthe 
darauf, daß es die Sache des Königs fei, die Geſtalt 
der Verwaltung zu beſtimmen, Hinſichts der o ffentli⸗ 
chen Rechtspflege und des Geſchwornengerichts aber auf 
einem ſelbſtſuͤchtigen Bewegarunde: denn die Reichs- 
herren fagten, „ſie koͤnnten darein nur inſofern willigen, 
als die in Vorſchlag gebrachte Abaͤnderung des gericht⸗ 
lichen Verfahrens weder den Rechten des hohen Adels, 
noch denen des Adels im Allgemeinen, ſo wie ſolche 
im 8 Titel der Conſtitutions-Urkunde feſtgeſtellt wor⸗ 
den, Abbruch thaͤte.“ er 

Wohl fühlte man in der Deputirten- Kammer, 
daß in der Conſtitutions⸗Urkunde ſehr Vieles lag, was 
ſich nicht mit einer raſchen Entwickelung vertrug! 
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und eben deswegen fehlte es nicht an Verwegenen, 
welche ſie einer Durchſicht unterwerfen wollten. Ihr 
Geheimniß wurde in der Sitzung vom 28ſten April 
durch einen Abgeordneten, Namens Hacker, verra⸗ 
then, der zugleich anzeigte, daß es auf den Sturz des 
Miniſteriums und auf die Einführung eines bleibenden 
Aus ſchuſſes abgeſehen ſei. Vielleicht war dies alles 
nur die Folge der erſten Aeußerung der Reichsherren⸗ 
Kammer uͤber ihre Beſtimmung. Wie es ſich aber 
auch damit verhalten mochte: die Miniſter blieben, 
und die Conſtitutions⸗Urkunde blieb nicht minder. 

Hauptgegenſtand der Unterſuchungen und Verath⸗ 
ſchlagungen war das ſogenannte Budget. 

Der Ausſchuß fuͤr die oͤffentliche Schuld leitete 
den Kampf durch die Klage ein, daß der Finanz⸗Mi⸗ 
niſter ihm die noͤthigen Aufklaͤrungen Über den ur⸗ 
ſprung und die Beſchaffenheit mehrerer Zweige dieſer 
Schuld vorenthalte. Der Freiherr von Lerchenfeld, 
welcher dabei gegenwaͤrtig war, erklaͤrte zwar auf der 
Stelle, daß er bereit ſei, uͤber den gegenwartigen Zu⸗ 
ſtand dieſer Schuld, fo. wie über feine Verwaltung, ſeit 
dem 27ſten Mai 1818 Cals dem Tage der Einführung 
der Conſtitution) die erforderlichen Aufſchluͤſſe zu ger 
ben; er fügte aber hinzu, daß die Regierung ſich jeder 
unterſuchung, welche einen früheren Zeitraum am: 
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ginge, ſtandhaft widerſetzen wurde. Auf dieſe Antwort 
ging der Vericht an den Ausſchuß zuruͤck. Dieſer 
uͤberlegte von allen Seiten, bis es endlich zu einem 
Entſchluß kam; nur daß dieſer den Erwartungen der Mi⸗ 
niſter nicht entſprach. um kurz zu ſeyn: In der Sitzung 
vom 28ſten Juni verwarf die Kammer den Geſetz⸗Ent⸗ 
wurf, den der Finanz⸗Miniſter in Hinficht der öffent: 
lichen Schuld vorgelegt hatte, ſo wie alle Verbeſſerun⸗ 
gen, welche waͤhrend der Eroͤrterung vorgeſchlagen wa⸗ 
ren; inzwiſchen uͤbernahm ſie die Gewaͤhrleiſtung der 
ganzen Schuld, ſo wie ſie von dem Finanz⸗Miniſter 
angegeben war (105 Millionen Gulden), mit der Be⸗ 
dingung, daß die Rechnungen der Jahre 1817 und 1818, 
nachdem ſie von der koͤniglichen Ober-Rechenkammer 


durchgeſehen und berichtigt worden, der unterſuchung 


von Commiſſarien der Staͤndeverſammlung, und der end⸗ 
lichen Annahme der kuͤnftigen Verſammlung unter⸗ 
worfen werden ſollten. Man ſteht, daß die Miniſter 
auf mehr Widerſtand geſtoßen waren, als ſie erwartet 
hatten von Abgeordneten, welche, dem groͤßeren Theile 
nach, in die Geheimniſſe der — wenig einge⸗ 
weihet ſeyn mochten. 4 

Nach dem 22. Artikel des 7. Titels der Conſtitu⸗ 
tions⸗Urkunde ſollte die Sitzung der Staͤndeverſamm⸗ 
lung nur zwei Monate dauern. Dieſer Zeitraum war 
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den 4ten April abgelaufen. Da aber um dieſe Zeit 
noch nichts berichtigt war, ſo verlaͤngerte der Koͤnig 
die Sitzung erſt bis zum 20ſten Juni, und dann bis 
zum 16ten Juli. Die von den Staͤnden zu loͤſende 
Aufgabe erforderte eine um ſo reiflichere Ueberlegung, 
da das ſogenaunte Budget auf ſechs Jahre bewilligt 
werden mußte. Nach dem Berichte des Finanz-Miniſters 
waren die Einnahmen geſchͤͤbt auf 30,258,137 — — 
die Ausgaben auf 5 8 30,40% 7 

Hiernach gab es einen Ausfall von. 682,590 — 
welcher gedeckt werden mußte. Nach dem Berichte, den 
Herr Behr am 16ten Mai im Namen des Finanz⸗ 
Aus ſchuſſes erſtattete, waren die unumgänglich nozh⸗ 


wendigen Staatsausgaben 30,564,418 Guldeu, 
und die wahrſcheinlichen Einnahmen 30,665,133 —3 
folglich ein Ueberſchuß von 98,719 —. 


Es ſollten alſo Erſparungen eintreten. Die Abgeord⸗ 
neten machten ſolche zu einer Ehrenſache fuͤr das Mi⸗ 
niſterium, und brachten allerlei Veraͤnderungen in Vor⸗ 
ſchlag, um die Moͤglichkeit eines beguemern Budgets 
nachzuweiſen. Dahin gehoͤrte, daß das Miniſterium der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten verſchiedene minder wich. 
tige Geſandtſchaften eimiehen, das der Juſtiz durch Ein⸗ 
führung eines‘ öffentlichen Verfahrens die Rechtspflege 
minder koſtſpielig machen, und das des Innern feine 
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Ausgaben in mehr als Einer Hinſicht beſchraͤnken ſollte. 
Die Akademie der Wiſſenſchaften wuͤnſchte man in ein 
polytechniſches Inſtitut verwandelt und die Gensdar⸗ 
merie minder koſtbar bekleidet und bewaffnet zu ſehen; 
der oberſte Rechnungshof ſollte dem Staatsrathe un⸗ 
tergeordnet werden und das General-Fiscalat als uͤber⸗ 
flüffig gänzlich aufhoͤren. Eine Haupterſparung aber 
glaubte man durch Verminderung der bewaffneten Macht 
bewirken zu koͤnnen; naͤmlich mehr als eine volle Million 
Gulden. „Wozu, fragte man, ein zahlreicheres Heer, 
als die Bundes⸗Matrikel fordert? Iſt Baiern, ſonſt 
ein europaiſcher Staat, nicht wieder zu einem deut⸗ 
ſchen Bundesſtaate geworden, der, durch die Macht des 
Bundes vertheidigt, nicht laͤnger noͤthig hat, uͤber ſein 
Contingent von 35,600 Mann hinauszugehen?“ So 
ſprach der Abgeordnete Stephani, und der groͤßte 
Theil der Verſammlung pflichtete ihm bei. Einmal im 
Gange mit Vorſchlaͤgen, forderte man auch: Vereinfa⸗ 
chung der Geſchaͤfte und Feſtſtellung der Beamtenzahl 
fur die Zukunft; vortheilhaftere Stellung des Staats⸗ 
raths gegen die Miniſter, um die Verantwortlichkeit 
der letzteren zu ſichern; Beſchleunigung der Steuer⸗ 
Deſinitios und Feſtſetzung des Maximums einer 
Staatsdiener⸗Beſoldung auf 12000 Gulden. Die ſo⸗ 
genannte Civilliſte wurde mit 2 Millionen 745,000 Gul⸗ 

den 
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den einſtimmig bewilligt; die Ausgabe fuͤr die bewaff⸗ 
nete Macht dagegen beinahe eben ſo einſtimmig von 
8,000, Gulden auf 6,700,000 herabgeſetzt, nur daß 
dabei feſtgeſtellt wurde, daß, wenn der Koͤnig, unter 
dringenden Umſtaͤnden, eine ſtaͤrkere Summe verlangen 
ſollte, die Stände alle Militaͤr⸗Penſionen, fo wie den 
Sold für uͤberzaͤhlige Offieiere (beides belief ſich auf 
974,453 Gulden) in den Civil⸗Etat aufnehmen wollten. 
Der Verkauf uͤberfluͤſſiger Gebäude und Palaͤſte, fo wie 
die Abſchaffung der Lotterie, wie viel Gutes auch für 
beides zur Sprache gebracht wurde, fanden keinen Ein⸗ 
gang; und der Beſchluß der zweiten Kammer gelangte 
ſo, wie wir ihn oben geſtellt haben, an die Kammer 
der Reichsherren. 

Dieſe erklaͤrte ſich vor alem gegen unt Vermin⸗ 
derung der bewaffneten Macht, und verlangte daher 
eine Vermehrung der Steuern, gam im Sinne der 
Miniſter. Als dieſer Beſchluß der erſten Kammer in 
der zweiten anlangte, entwickelte ſich plotzlich die 
ganze Feindſeligkeit, welche von dem erſten Augenblick 
des Zuſammentritts zwiſchen beiden geherrſcht hatte, 
mit vermehrter Staͤrke. Sie nicht zum Ausbruch kom⸗ 
men zu laſſen, meldete der König dem Feldmarſchall 
Fuͤrten von Wrede in einem Handbillet, „daß er, 
um ſein Heer nicht fallen zu laſſen, br entſchloſſen 
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habe, von dem 1ſten Oktober dieſes Jahres an aus ſei⸗ 
ner Cabinetskaſſe monatlich 25,000 Gulden in die 
Kriegskaſſe zahlen zu laſſen. Unſtreitig würden viele 
Ouͤrftige dadurch leiden; allein dies falle Denen zur 
Laſt, die ihn abhalten wollten, ſeine aͤußere Wuͤrde zu 
behaupten und feine Bundespflichten zu erfüllen.“ Der 
Inhalt dieſes Handbillets konnte nicht bekannt wer⸗ 
den ohne in der Kammer der Abgeordneten neue Er: 
oͤrterungen zu veranlaſſen. Es wurde in Vorſchlag ge⸗ 
bracht, dieſes koͤnigliche Opfer nicht anzunehmen, ſon⸗ 
dern lieber 300000 Gulden zu bewilligen. Anders 
dachten Andere. Unter den Gegnern dieſes Vorſchla⸗ 
ges zeichnete ſich der Profeſſor Behr aus, indem er 
meinte: wenn das Kriegsminiſterium nicht Erſparun⸗ 
gen machen wolle, ſo muͤſſe man es ihm befehlen; 
bie, Kammer: habe ihre Pflichten gegen den Konig er⸗ 
füllt und muͤſſe nun auch die gegen das Volk erfüllen, 

Ein anderer Abgeordneter (v. Hofſtetten) bemerkte: 
123 koͤnnten nicht nur dieſe 300,000 Gulden, ſondern 
viermal ſo viel erſpart worden; und da Unrichtigkeiten 
in dem Militaͤr⸗Etat nachzuweiſen waͤren, ſo verlange 
er, daß die ganze Militäͤrverwaltung anders eingerich⸗ 
tet und andere Generale und Miniſter ernannt wuͤr⸗ 
den.“ Am heftigſten ſprach der Buͤrgermeiſter von 
Würzburg, Herr von Hornthal. Er rüͤͤgte die Sin⸗ 
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miſchung der Perſon des Königs’ in die Verhandlungen 
der Kammer; er ruͤgte noch mehr, daß behauptet war, 
die Aufrechthaltung der Conſtitution fordere das Opfer, 
welches von dem Kriegs-Miniſter verlangt werde. 
Immer werde das alte Lied geſungen: wenn man nicht 
bewillige, ſo werde die Verſammlung nicht fortbeſte⸗ 
hen. Aber es ſei eine unwuͤrdige Behauptung, daß die 
Conſtitution mit dem Schweiße des Volkes bezahlt wer⸗ 
den muͤſſe. Das Kriegs⸗Miniſterium habe uͤber feine 
Verwaltung gar keine Nachweiſung gegeben; dagegen 
wiſſe er, daß es vom Aften Juli 1807 bis zum Auguſt 
1818 1,500,000 Gulden zuruͤckgelegt habe; daß bei 
demſelben jährlich bedeutende Gratififationen von 2000 
bis 6000 Gulden vertheilt wuͤrden; daß endlich bei der 
Armeekaſſe beſondere, in den Rechnungen nicht aufge⸗ 
nommene Zuſchuͤſſe beſtaͤnden, als Soldabzuͤge fuͤr be⸗ 
urlaubte Offieiere, der Erlös aus alten Mont irungs⸗ 
ſtuͤcken, Waffen und dergleichen; die Armee⸗Verwaltung 
habe keine ordentlichen Rechnungen vorgelegt, und auf 
bloße Behauptungen, dag fo viel erfordert würde, koͤnne 
man ſich nicht einlaſſen.“ 

Aeußerungen dieſer Art waren allzu auffallend, als 
daß fie nicht haͤtten verletzen ſollen. Der Abgeordnete 
Stephani glaubte die Partheien in dem Vorſchlage 
vereinigen zu koͤnnen, daß ein beſenderer Ausſchuß er⸗ 
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nannt wuͤrde, um Mittel zur Aufbringung von 300,000 
Gulden anzugeben; aber dieſem Vorſchlage wider ſetzte 
ſich der Finanz⸗Miniſter. Als uͤber den Beſchluß der 
erſten Kammer abgeſtimmt wurde, erfolgte eine Ver⸗ 
werfung deſſelben mit einer Mehrheit von 59 Stim- 
men gegen 32. 

Dieſe Hartnaͤckigkeit in Verſagung deſſen, was das 
Kriegs⸗Miniſterium gefordert hatte, wurde von Eini⸗ 
gen als eine Vergeltung für die Weigerung des Mi⸗ 
litaͤrs, den Conſtitutions⸗Eid zu ſchwoͤren, von Anderen 
als eine perſoͤnliche Beleidigung des Koͤnigs betrachtet. 
Unmittelbar nach der Annahme des Budgets, welche 
den 27ſten Juli erfolgte, geſchah die Aufloͤſung der 
beiden Kammern durch den Herzog Wilhelm im Na⸗ 
men des Koͤnigs, welcher wenige Tage zuvor ins Bad 
gereiſet war. Der koͤnigliche Abſchied — fo war 
der Befehl zur Auflöfung der beiden Kammern beti- 
telt. — wurde in den beiden Verſammlungen beſonders 
verleſen. Er war im Geſchmack alter Reeeſſe; und 
wenn darin zugleich gelobt und getadelt wurde, fo 
hatte man ſich deshalb weniger an die Perſonen, als 
an die unvollkommenen Einrichtungen zu halten, aus 
welchen die Erſcheinungen der Staͤnde-Verſammlung 
hervorgegangen waren: Einrichtungen, die, indem ſie 

Altes und Neues vereinigen wollten, viele Widerſpruͤche 
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herbeifuͤhren mußten. Was am wenigſten beruͤckſichtigt 
war, und doch am meiſten haͤtte beruͤckſichtigt werden 
ſollen, das war die Natur einer Geſetzgebung, deren 
Charakter die Oeffentlichkeit iſt. Sie gerade bringt es 
mit ſich, daß die Vertretung, ohne allen Schein de 
Gewalt, in den Haͤnden der Verwaltung ſei; und da 
dies nur dadurch zu bewerkſtelligen iſt, daß das Mini: 
ſterium eine uͤberwiegende Parthei in der Staͤndever⸗ 
ſammlung hat, fo darf keins von den Mitteln ver: 
nachlaͤſſigt werden, welche dies zu bewirken vermögen. 
Die Turbulenz der baieriſchen Deputirtenkammer gruͤn⸗ 
dete ſich zunaͤchſt auf den Umſtand, daß das Loos uͤber 
den Platz eines jeden Mitgliedes entſchieden hatte. 
Dabei ließ ſich nichts uͤberſehen, nichts in Ordnung 
halten; und ſo geſchah es, daß Einzelne, die fuͤr gute 
Köpfe galten, ein fo beſtimmtes Uebergewicht gewin⸗ 
nen und den Miniſtern Alles erſchweren konnten. © 
entſcheiden Kleinigkeiten. 

Der Geiſt, welcher ſich in der baieriſchen Depu⸗ 
tirtenkammer durch die Oeffentlichkeit der Berath⸗ 
ſchlagung entwickelt hatte, war für Deutfchland allzu 
neu, als daß er den Beifall Derer hätte finden konnen, 
welche, als erſte Werkzeuge der Geſetzgebung und Voll⸗ 
ziehung, ungern auf Widerſtand ſtoßen. Vielleicht war 
es gerade dieſer Geiſt, der die Frage herbeifuͤhrte: in 
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welchem Sinne der dreizehnte Artikel der Bundesakte 
(der für alle Bundesſtaaten eine landſtaͤndiſche Werfat- 
ſung vorſchrieb) genommen werden muͤſſe. Dieſe Frage 
kam indeß zu ſpaͤt, da die Aufgabe für Baiern, und, 
wie wir ſogleich ſehen werden, auch für das Großher⸗ 
iogthum Baden bereits geloͤſ't war. Die Beſchluͤſſe des 
Bundestags vom 20ſten September machten eben des⸗ 
wegen einen ſehr geringen Eindruck auf Baiern; die 
Conſtitutions⸗Urkunde war ſeit einem Jahre eingeführt, 
das Schickſal der Mediatiſirten und des Adels feſtge⸗ 
ſtellt, die Univerſitaͤten in wuͤnſchenswerther Ordnung, 
und die Cenſur, bei aller Milde, nicht ohne Wach ſam⸗ 
keit. Jene Abgeordneten, welche ſich in der zweiten 
Kammer durch freiſinnige Reden am meiſten ausge⸗ 
zeichnet hatten, wurden von ihren Committenten zwar 
mit Jubel empfangen; allein, ſofern dies ein Triumph 
war, enthielt er zuletzt nur eine wohlverdiente Ent⸗ 
ſchaͤdigung fuͤr eine lange Anſtrengung. 

Eine koͤnigl. Verordnung machte das Reformations⸗ 
feſt, welches bisher nur alle Jahrhundert war gefeiert 
worden, zu einem jährlichen, und in allen ihren uͤbri— 
gen Handlungen bewies die Regierung, daß es ihr ein 
Ernſt war mit der Aufrechthaltung und Befeſtigung 
der neuen Staats⸗Geſetzgebung. 
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Das Großherzogthum Baden. 

Der letzverſtorbene Großherzog von Baden, Karl, 
hatte ſeinem Nachfolger mit einer Conſtitutions-Ur⸗ 
kunde das ſchwierige Geſchaͤft hinterlaſſen, dieſelbe 
einzufuͤhren, d. h. ſich in einem vorgeruͤckten Alter ii 
einem konſtitutionellen Fuͤrſten zu machen. 

Was dies Geſchaͤft am meiſten erſchwerte, war der 
Kumpf der neuen Rechte ſaͤmmtlicher Bewohner des 
Großherzogthums mit den alten Vorrechten des ehema— 
ligen Reichsadels in demſelben Großherzogthum: ein 
Kampf, den der Verſtorbene nicht hatte zum Still⸗ 
ſtand bringen koͤnnen. Dieſer Großherzog war ſogar 
ſo weit gegangen, daß er den vierzehnten Artikel det 
Bundesakte umgeſtoßen und den ehemaligen Reichs- 
ſtaͤnden und Reichsangehoͤrigen einen großen Theil der 
Rechte entzogen hatte, welche ihnen durch dieſen Arti— 
kel zugeſichert waren. Die hierüber bei dem Bundes: 
tage erhobenen Klagen konnten freilich, wie viele andre, 
unfruchtbar bleiben; aber, wenn von einer Verfaſſung fuͤr 
das Großherzogthum die Rede ſeyn ſollte, ſo mußten ſie 
früher oder ſpaͤter beruͤckſichtigt werden. Da nun det 
Tag, an welchem die Staͤndeverſammlung zuſammen— 
treten ſollte, auf den 28ſten März feſtgeſetzt war, 

dieſer Zuſammentritt aber nur dann von Erfolg ſeyn 
konnte, wenn man ſich vorher mit den ehemaligen 
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Reichsſtaͤnden und Reichsangehoͤrigen verglichen hatte: 
ſo ließ der neue Großherzog Friedrich, ein Oheim 
des Verſtorbenen, es ſeine erſte Sorge ſeyn, die Be: 
ſchwerden der Mediatiſirten einer Pruͤfung zu unter⸗ 
werfen und ſodann eine Commiſſion zu ernennen, 
welche den Auftrag erhielt, die Forderungen der ches 
maligen Reichsangehoͤrigen mit dem Wohle des Landes 
und dem Texte der Conſtitutions⸗Urkunde in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen. Wie ſchwierig dieſe Aufgabe 
nun auch ſeyn mochte, ſofern Geſetz und Privilegium 
ſich nothwendig bekaͤmpfen: ſo kam doch zwiſchen der 
großherzoglichen Commiſſion und den Bevollmächtigten 
des ehemaligen Reichsadels ein Vertrag zu Stande, 
den man das Badenſche Adelsgeſetz nennen koͤnnte. 
Dieſer Vertrag wurde den 16. April 1819 bekannt 
gemacht; die Hauptverfuͤgungen waren folgende: „Die 
Haͤuſer der Fuͤrſten und Grafen, welche ehemalige 
Reichsglieder waren, behalten, außer den ihnen durch die 
Verfaſſungs⸗Urkunde zugeſicherten Rechten, ihr Ge⸗ 
burtsrecht, wie ſie es vor ihrer Mediatiſation beſaßen. 
Ihre Oberhaͤupter ſtehen im Range der erſten Grund⸗ 
herren, und bilden mit ihren Familien die am meiſten 
bevorrechtete Claſſe des Großherzogthums. Sie genie⸗ 
ßen die Freiheit, ihren Aufenthalt in jedem Staate 
des deutſchen Bundes nehmen zu duͤrfen. Ihre Fami⸗ 
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lienserträge werden aufrecht erhalten, und ihre Chefs 
entſcheiden die daraus entſtehenden Prozeſſe In pein⸗ 
lichen Sachen haben fie eine Austrags⸗Inſtanz. Die 
Häupter und ihre Familien ſind von dem National⸗ 
Kriegsdienſt befreit und koͤnnen in fremde Kriegsdienſte 
gehen. Sie haben das Recht, ſich von ihren mittel⸗ 
baren Unterthanen huldigen zu laſſen und fuͤhren den 
Titel Fuͤrſt und regierender Herr, ausgenommen in ih⸗ 
ren Schreiben an den Großherzog und deſſen Behoͤr⸗ 
den. Sie koͤnnen auf ihre Koſten eine aus den Trup⸗ 
pen des Großherzogthums genommene Ehrenwache hal⸗ 
ten und an dem Orte ihres Aufenthalts ein beſon⸗ 
deres Corps Trabanten von 25 bis 30 Mann beſolden, 
auch ihren Beamten, ſowohl im Militaͤr als im Civil, 
Uniformen geben. Sie uͤben in der erſten Inſtanz 
Civil⸗ und Criminal-Juſtiz; fogar in der zweiten, wenn 
ſie vor dem Jahre 1813 dieſen Vorzug genoſſen haben, 
oder wenn ihr Gebiet eine Bevoͤlkerung von 10000 
Seelen in ſich ſchließt. Nur wenn ihre Unterthanen 
ſich eines Vergehens gegen den Landesherrn ſchuldig 
gemacht haben, konnen ſie von den Landesgerichten be⸗ 
langt werden. In Hinſicht der Beſteuerung ſoll der 
in der Conſtitutions⸗Urkunde aufgeſtellte Grundſatz der 
Gleichheit unabaͤnderlich aufrecht erhalten werden: die 
Standesherren find alſo verbunden, zu allen ver faſſungs⸗ 
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mäßig bewilligten ordentlichen und außerordentlichen 
Steuern beizutragen. Hinſichtlich ihres Sinkommens 
behalten ſie den Ertrag ihrer Domaͤnen, alle Zehnten, 
die fie bisher bezogen, alle Einkünfte von Bier- und 
Branntweinverlag, ihre Frohnen, ihre Jagd⸗ und Fi⸗ 
ſcherei-Gerechtigkeiten u. ſ. w. Wegen Zolles und 
Aceiſe ſollen fie entſchaͤdigt werden ꝛc So lauteten 
die Hauptartikel dieſes Vertrages, in welchem die 
Macht der umſtaͤnde einen unzweifelhaften Sieg uͤber 
alles davon getragen hatte, was die Natur einer buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft heiſchet. Wie vortheilhaft er 
auch für den Adel ſeyn mochte, fo fuͤhlte dieſer ſich 
doch keinesweges in ſeinen Forderungen befriedigt; und 
muß nun noch geſagt werden, daß er ein Stein des 
Anſtoßes fuͤr den Nichtadel war? t 

So wie die Abgeordneten in Karlsruhe anlangten, 
wurden ſie von dem Großherzog zur Tafel gezogen. 
Die Eröffnung der Sitzungen geſchah den 22ſten April 
von dieſem Fuͤrſten ſelbſt in einer Rede, worin er die 
Verbindlichkeit übernahm, den Buchſtaben und Geiſt 
der von feinem Neffen und Vorgänger ertheilten Ver— 
faſſungs⸗Urkunde zu befolgen. An demſelben Tage gab 
er den ſaͤmmtlichen Mitgliedern der Verſammlung ein 
Feſt, bei deſſen Schluß er die Geſundheit der Volks⸗ 
vertreter ausbenchte NU I n e et 
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Die Uebereinſtimmung der Staͤndeverſaſnmlung 
mit ſich ſelbſt war nicht von langer Dauer: jene Ver⸗ 
ordnung, von welcher ſo eben die Rede geweſen iſt, 
brachte ſie auf eine Probe, die ſie, wie es ſcheint, nicht 
beſtehen konnte. Am 29ſten April ließ der Großherzog 
die Deputirten⸗Kammer damit bekannt machen, und 
ſchon am zten Mai zeigte ſich, welchen Widerſtand fie 
finden wuͤrde. Herr Knapp, Abgeordneter von Ober⸗ 
kirch, ſetzte an dieſem Tage auseinander, wie wenig ſie 
zu der Conſtitutions-Urkunde paßte, wie ſehr dieſe 
folglich durch die Vorrechte des Adels verletzt wuͤrde. 
Er machte zunaͤchſt den 7ten und den sten Artikel die⸗ 
fer Urkunde geltend, welche den ſaͤmmtlichen Unter⸗ 
thanen des Großherzogthums gleiche Rechte und 
eine gleiche Vertheilung der Laſten verhießen; 
er erinnerte ſodann an den 23ſten Artikel derſelben 
Urkunde, nach welchem das Edikt vom 23ſten April 
1818, die Rechte der Mediatiſirten betreffend, einen 
ergänzenden Theil der Verfaſſung bilde; er bezog ſich 
endlich auf den 14ten Artikel, nach welchem jedes Ges 
ſetz, wodurch die Conſtitutions-Urkunde ergaͤnzt, erklaͤrt 
oder verändert wird, nur dadurch Kraft erhält, daß 
eine Mehrheit von zwei Achteln der Mitglieder beider 
Kammern ſich für daſſelbe erklärt. Der Abgeordnete 
von Oberkirch ſchlug dem gemäß vor: Se. koͤnigliche 
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Hoheit den Großherzog zu bitten, das Edikt vom 16ten 
April nicht zur Vollziehung zu bringen, und wofern der 
Großherzog es nicht bei dem Edikte vom 23ſten April 
1818 bewenden laſſen wolle, der Kammer einen Geſetz⸗ 
Entwurf in dieſer Beziehung mitzutheilen. Dieſer 
Vorſchlag, ſchwach beſtritten, wurde einem Ausſchuſſe 
übergeben, und nachdem derſelbe ſich einige Wochen 
damit beſchaͤftigt hatte, erſtattete Herr Winter dar⸗ 
uͤber Bericht in folgender Weiſe: „Der Ausſchuß er⸗ 
kenne zwar den 14ten Artikel der Bundesakte als ver⸗ 
bindlich fuͤr die ſaͤmmtlichen Staaten des deutſchen 
Bundes, glaube aber, daß feine Vollziehung in Ver⸗ 
bindung mit dem 13ten Artikel derſelben Bundesakte, 
welcher bereits vollzogen waͤre, an unuͤberwindlichen 
Hinderniſſen ſcheitern, und nichts als traurige Folgen 
hervorbringen wuͤrde. Hiernach halte es der Ausſchuß 
nicht bloß für nuͤtzlich, ſondern auch fuͤr das einzige 
Mittel zur Erreichung des vorgeſteckten Zieles, daß die 
betheiligten Partheien ſich unter der Vermittelung der 
Regierung zu einigen ſuchten. Und wenn dieſer Vor⸗ 
ſchlag nicht angenommen wuͤrde, oder nicht die ger 
wünſchte Wirkung hervorbraͤchte: ſo ſollte es, nach dem 
Dafuͤrhalten des Ausſchuſſes, bei dem Edikt vom ten 
April 1818 ſein Bewenden haben, und das vom 16ten 
April dieſes Jahres ohne geſetzliche Folgen bleiben. 
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Vergebens bemuͤhete ſich die Regierung, die am haͤrte⸗ 
ſten angefochtenen Artikel der großherzoglichen Verord⸗ 
nung durch eine glimpfliche Auslegung zu retten; denn, 
was auch der Staatsrath Freiherr von Sens burg zur 
Vertheidigung der Dynaſten und Ritter vorbringen 
mochte: feine Bemühungen ſcheiterten an der Ueber— 
zeugung der Kammer, daß das Edikt unvertraͤglich ſei 
mit der Conſtitution, und den Guveränetäts- Rechten 
des Großherzogs eben ſo viel Abbruch thue, als der 
bürgerlichen Freiheit. Der geſunde Sinn dieſer Der 
putirten konnte nicht faſſen, daß durch eine und die— 
ſelbe Geſetzgebung zweierlei Geſellſchaftszuſtaͤnde ber 
ſchuͤtzt werden ſollten, von welchen der eine der Ver— 
gangenheit mit allen ihren Maͤngeln, der andere der 
Gegenwart angehoͤrte. 

In der Sitzung vom 17ten Juni, noch weit meht 
aber in der vom 21ſten deſſelben Monats, wurde der 
Streit über die Zulaͤſſigkeit der Standes- und Grund⸗ 
herrlichkeit-Edikte lebhafter, als bisher Herr von 
Liebenſtein ſprach für den Antrag des Ausſchuſſes: 
er zeigte zuerſt die Rechtsunguͤltigkeit im Allgemeinen 
und machte dann aufmerkſam auf mehrere Artikel des 
Edikts, wodurch die verfaſſungsmaßigen Rechte des 
Volkes verletzt würden. Den ſtarkſten Eindruck machten 
feine Bemerkungen uber den sten Artikel, deſſen Ve⸗ 
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ſtimmung zum Beſten adeliger Soͤhne bald wieder eine 
Caſte geborner Offieiere in Deutſchland hervorbringen 
muͤſſe. Den Vorſchlag einiger Abgeordneten, Ver⸗ 
gleichs⸗Unterhandlungen zwiſchen den Commiſſionen 
beider Kammern anzuknuͤpfen, verwarf Herr Dutt⸗ 
linger; nach ihm war das ganze Edikt konſtitutions⸗ 
widrig, und was zur Vereinbarung des 14ten Artikels 
der Bundesakte mit dem 13ten derſelben Urkunde ge⸗ 
ſchehen muͤſſe, das koͤnne auf dem Wege der Geſetzge⸗ 
bung zu Stande gebracht werden. Winter (von Hei⸗ 
delberg) brachte in Antrag, vor allem uͤber die Guͤltig⸗ 
keit oder Nicht⸗Guͤltigkeit des Edikts ſtimmen zu laſ⸗ 
ſen; und nachdem dies geſchehen war, faßte die zweite 
Oeputirten⸗Kammer, mit beträchtlicher Mehrheit, den 
Beſchluß: „daß, da das Edikt vom 16ten April 1819, 
die Mediatiſirten betreffend, nicht in Gemaͤßheit der 
Verfaſſungs⸗Urkunde erlaſſen wäre, es nicht angenom⸗ 
men werde, und daß die treuen Staͤnde den Suveraͤn 
davon in Kenntniß ſetzen wollten.“ 

Dies veranlaßte Vorwuͤrfe von Seiten der Regie⸗ 
rung, welche, die großherzogliche Verordnung vertheidi⸗ 
gend, die zweite Kammer anmaßend nannte. Die Bun⸗ 
desakte ſei das Fundamentalgeſetz, das Palladium ger⸗ 
maniſcher Freiheit, die Gewaͤhrleiſtung für das Daſeyn 
des Großherzogthums als unabhaͤngigen Staates; und 
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eben deswegen duͤrfe die Regierung nicht das Anſehn 

gewinnen, als billige ſie durch ihr Stillſchweigen Un⸗ 

ternehmungen, welche darauf abzweckten, die Achtung 

fuͤr jene Urkunde zu erſchuͤttern.“ Man ſieht, daß die 

Regierung daran verzweifelte, den Inhalt des Edikts 

auf andere Weiſe zu vertheidigen. Allein die Redner 

erwiederten: ſie haͤtten in Darlegung ihrer Meinung 

nur einen theoretiſchen Satz zu eroͤrtern geglaubt, ohne 

die Bundesakte erſchuͤttern zu wollen. Der Beſchluß 

der zweiten Kammer gelangte nichts deſto weniger an 

die erſte; dieſe verſchob aber die Eroͤrterung bis auf 
die naͤchſte Sitzung: das beſte Mittel um Zeit zu ge⸗ 

winnen. 2 

Als die Regierung einmal mit der zweiten Kant: 

mer zerfallen war, fanden die Antraͤge der letzteren 

keinen Eingang mehr. Dieſe Antraͤge bezogen ſich auf 
Erleichterung des Volkes im Frohnweſen, in Forſtſa⸗ 

chen, in der Verwaltung der Gerechtigkeitspflege, in 

der Handelsfreiheit. An ſie ſchloſſen ſich manche an- 
dere Wuͤnſche an, wohin die Unentſetzbarkeit der Rich⸗ 

ter, die Verantwortlichkeit der Miniſter, die Einfuͤh⸗ 

rung gleicher Maße und Gewichte, und die der Preß⸗ 
freiheit gehörten. Unſtreitig wollten dieſe Volksvertre⸗ 
ter zuviel auf ein Mal, und dem Großherzoge waren 
überdies durch aͤußere und innere Verhaͤltniſſe die 
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Haͤnde gebunden. Indeß erfolgten von ſeiner Seite 
mehrere Geſetzentwuͤrfe, welche einen vollkommnern 
Geſellſchafts⸗Zuſtand bezweckten; dahin gehoͤrte die Ab⸗ 
ſchaffung der Frohnen, der Loskauf von Hoͤrigkeit und 
Erbunterthaͤnigkeit und die Unterdruͤckung von Koͤrper⸗ 
ſtrafen in Polizeiſachen. Hierdurch fuͤr den Großherzog 
gewonnen, dankte die zweite Kammer ihm fuͤr die 
Standhaftigkeit, womit er ſich den Verſuchen des rö⸗ 
miſchen Hofes, ſich in die Angelegenheiten des Groß⸗ 
herzogthums zu miſchen, widerſetzt hatte: eine Gele 
genheit, welche Herr Duttinger nicht unbenutzt ließ, 
um ſich gegen zwei paͤbſtliche Breven zu erheben, von 
denen eins die von dem Capitel zu Conſtanz getroffene 
Wahl verworfen, das andere alle zwiſchen katholiſchen 
und proteſtantiſchen Unterthanen ohne die beſondere 
Einwilligung des Pabſtes geſchloſſenen Ehen für null 
und nichtig erklaͤrt hatte. 

Hauptſache auch bei dieſer Ständeverſammlung 
war die Bewilligung der Steuern fuͤr die mächften 
Jahre. Das der zweiten Kammer am 10. Mal über; 
reichte Budget verlangte zur Deckung aller Ausgaben 
die Summe von 9,185,288 Gulden 4 Kr, wobei der 
Tilgungsfond mit 1,485,195 Gulden in Anſchlag ge⸗ 
bracht war; der mit Unterſuchung dieſes Finanz⸗Etats 
beauftragte Ausſchuß konnte aber ſeinen Bericht . 

eher 


eher abſtatten, als den 15ten Juli. Dieſer Bericht 
enthielt mancherlei Vorfchläge zur Verminderung der 
Laſten, und nicht genug, daß im Departement des 
Krieges und in dem der auswaͤrtigen Angelegenheiten 
Erſparungen Statt finden ſollten, trug der Ausſchuß 
auch in Beziehung auf die verwittwete Großherzogin 
Stephanie und auf die verwittwete Markgraͤfin auf 
dergleichen an. Hierdurch nun fühlte ſich der Groß⸗ 
herzog verletzt. Laut beklagte er ſich daruͤber, daß die 
Berathſchlagungen der zweiten Kammer nur zu unan⸗ 
genehmen Zaͤnkereien und ſelbſt zu unanſtaͤndigen Er⸗ 
oͤrterungen geführt hätten. In der Sitzung vom 22ſten 
Juli zeigte ein Regierungs⸗Commiſſar der zweiten, fo 
wie der erſten Kammer an, daß den 28ſten d. M. die 
diesjährigen Sitzungen des Landtags würden gefchlof- 
fen. werden, auch wenn das Budget bis dahin nicht er⸗ 
ledigt ſei. Die Kammer der Abgeordneten wußte alſo 
genau, woran ſie war. Allein ſie fuͤhlte ſich dadurch 
nicht zur Nachgiebigkeit beſtimmt. Sie beſtand in Hin⸗ 
ſicht des Militaͤr⸗Etats, welcher auf 1,700,000 Gulden 
angeſchlagen war, auf 1,511,052 Gulden, und in Anſehung 
der Ausgaben fuͤr das Departement der auswaͤrtigen Ver⸗ 
haͤltniſſe wollte ſie nur Gehalte fuͤr einen Miniſter am 
Bundestage, und fuͤr die beiden Geſchaͤftstraͤger zu Pa⸗ 
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ris und in den Niederlanden bewilligen: denn eine 
größere Zahl von diplomatiſchen Agenten war, ihrer 
Meinung nach, fuͤr das Großherzogthum nicht noͤthig. 
Sie weigerte ſich ferner, dem zuruͤckbleibenden Ausſchuß 
Vollmacht zur Mitwirkung bei einem Anlehn von drei 
ne Gulden zu geben, wie die Regierung es 
wuͤnſchte; fie nahm ſogar das Eredit-Votum zurück, 
daß ſie bedingungsweiſe bewilligt hatte und beſchloß, 
daß die Tilgungskaſſe ihre gegenwaͤrtigen Einrichtungen, 
ſo wie ſie in der Verfaſſungs⸗Urkunde verbuͤrgt waren, 
behalten ſollte. Da hieruͤber alle Ausſichten auf eine 
gegenſeitige Annäherung verſchwunden waren, fo pro⸗ 
rogirte der Großherzog den 28ſten Juli, wie er es an⸗ 
gekuͤndigt hatte, die Staͤndeverſammlung, durch ein 
Reſeript, worin er ſich über ihre Unwillfaͤhrigkeit und 
ihren Eigenſinn beklagte. Die Aufnahme einer oͤffentli— 
chen Geſetzgebung in das Regierungs-Syſtem war alſo 
für das Großherzogthum Baden mit denſelben widerwaͤr⸗ 
tigen Erſcheinungen verbunden, welche ſich im Koͤnig⸗ 
reiche Baiern dargeſtellt hatten; und die allgemeine 
Urſache davon konnte, bei der hohen Nuͤtzlichkeit einer 
ſolchen Schoͤpfung, ſchwerlich eine andere ſeyn, als 
daß Diejenigen, von denen ſie ausgegangen war, ſich allzu 
wenig um die Bedingungen des Gelingens bekuͤmmert 
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und ihrer Autorität allzu ſehr vertrauet hatten. Hier 
bei aber war nur allzu viel zu bedauern. Denn, was 
den Volksvertretern als Tugend angerechnet wurde, ob 
es gleich in ſich ſelbſt nichts weiter war, als Mangel 
an Gewandtheit, daſſelbe diente zur Herabwuͤrdigung 
der Regierung, die, um geachtet zu bleiben, ein hoͤhe— 
res Maß von Gewalt entwickeln mußte, als ihr ſelbſt 
angenehm ſeyn konnte. Bedrohet, oder ſich wenigſtens 
dafür haltend, trat fie den Beſchluͤſſen des Bundesta⸗ 
ges vom 20ſten September eifrig bei; und nicht genug, 
daß ſie zuerſt den Commiſſarius ernannte, der nach 
Mainz zu gehen beſtimmt war, verſchaͤrfte fie auch die. 
Cenſur⸗Edikte nach dem Muſter Preußens, und uͤbte 
die ſtrengſte Aufſicht auf die Univerſitäaͤts-Profeſſo⸗ 
ren, damit nichts aus dem alten Geleiſe treten moͤchte. 
An Aufforderungen zu allen dieſen Schritten mochte es 
ihr freilich nicht fehlen; nur zeigte ſich im Baden⸗ 
ſchen, wie in den uͤbrigen Staaten Deutſchlands, daß 
man mehr Uebelwollen und Bosheit vorausgeſetzt hatte, 
als wirklich vorhanden war, und ſo geſchah es, daß 
nach Jahr und Tag die Strenge weſentlich gemildert 
wurde. Vielleicht haͤtte man ſich durch mehr Befreun⸗ 
dung mit den Abgeordneten, welche es im Allgemeinen 

ſehr gut meinten, viel Unangenehmes erſparen koͤnnen. 
Eine Volksvertretung, deren weſentliche Beſtimmung 
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auf die Ausbildung angemeſſener Geſetze geht, iſt wahr⸗ 
lich uͤbel daran, wenn ſie ihr ganzes Verdienſt in ei⸗ 
ner Knickerei finden muß, die zuletzt ohne Vortheil 
fuͤr Alle iſt; allein, um Beſſeres zu wirken, muß fie 
nicht gelaͤhmt werden. Die Badenſche war es durch 
das Edikt vom 16ten April, das wenigſtens in ſo fern 
nachtheilig einwirkte, als es die Harmonie der beiden 
Kammern ſtoͤrte, welche ſelbſt in ihrer Trennung auf: 
recht erhalten werden ſoll. Wir bemerken nur noch, 
daß Herr von Berſtett, erſter Miniſter des Groß⸗ 
herzogs, Urheber dieſes Edikts war. 


Das Koͤnigreich Wuͤrtemberg. 1 
Dies Königreich konnte hinter den Beiſpielen, 
welche Baiern und Baden gegeben hatten, um ſo we⸗ 
niger zuruͤckbleiben, da die oͤffentliche Meinung ſich in 
ſo auffallender Allgemeinheit für eine verfaſſungsmaͤ⸗ 
Gige Monarchie erklärt hatte. Eroͤrterungen, welche 
im Jahre 1817 aufgegeben waren, weil man ſich nicht 
hatte vereinbaren koͤnnen, mußten alſo wieder aufge⸗ 
nommen worden; und da die Gemuͤther ſich in der 
Zwiſchenzeit beruhigt hatten, ſo war die Wahrſchein⸗ 
lichkeit eines glücklichen Erfolges nur um fo größer. 


2 1 


Das Jahr 1819 begann fuͤr Wuͤrtemberg mit ei⸗ 
nem bedeutenden Sterbefall. Die regierende Königin 
Katharina Paulowna, Schweſter des Kaiſers von 
Rußland, zum zweiten Male feit dem 24ſten Januar 
1816, mit dem Koͤnige von Wuͤrtemberg, damals noch 
Kronprinzen, vermaͤhlt, Mutter von zwei Prinzeſſinnen, 
ſah ſich von einem rheumatiſchen Fieber befallen, wel⸗ 
ches durch den Himutritt einer Geſichtsroſe, die ſich 
plößlich auf das Gehirn warf, ihrem Leben nach einem 
kurzen Krankenlager am oten Januar ein Ende machte. 
Dieſe Fuͤrſtin war, als fie ſtarb, erſt 30 Jahre, 7 Mo: 
nate und 18 Tage alt; und ſo wie ihr Gemahl an ihr 
eine geliebte Gattin verlor, eben ſo verlor das Koͤnig⸗ 
reich an ihr ein politiſches Band in ſeinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu dem Kaiſer von Rußland. Die Beiſetzung 
der Leiche erfolgte den 14ten Januar mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Ceremonien, in der Stiftskirche von Stuttgart; 
und um das Andenken an die Verewigte zu erhalten, 
legte der Koͤnig der von ihr geſtifteten Erziehungsan⸗ 
ſtalt für die weibliche Jugend den Namen Kathari⸗ 
nenſtift bei. 

Wie ſchmerzhaft dieſer Verluſt auch in jeder Be: 
ziehung ſeyn mochte; ſo konnte er doch nicht die Er⸗ 
innerung an die Verbindlichkeit austöfchen, welche der 
Koͤnig im Jahre 1817 gegen ſeine Unterthanen über: 
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nommen hatte. um eine beſſere Verfaſſung einzulei⸗ 
ten, kam es beſonders darauf an, der Gerechtigkeits⸗ 
pflege eine andere Geſtalt zu geben. Die Mängel des- 
ſelben waren laͤngſt anerkannt, und fie beruheten haupt— 
fächlich darauf, daß Polizei und Juſti; in den Haͤnden 
der ſogenannten Amtleute und ihrer Schreiber verei- 
nigt waren: eine Einrichtung, welche in fruͤherer Zeit 
allen deutſchen Staaten gemein war und ſich im Hau— 
növerifchen und Wuͤrtembergiſchen am laͤngſten erhalten 
hatte. Die natürliche und nothwendige Wirkung der- 
ſelben war — hoͤchſte Willkuͤhr auf Seiten der Amt— 
leute, gemaͤßigt durch die Furcht vor einer ſehr ent⸗ 
fernten und eben deswegen nur geringen Verantwort- 
lichkeit. Den hiermit verbundenen Nachtheilen eine 
Graͤnze zu ſetzen, machte der König am 23ſten Januar 
eine aus fuͤnf Edieten beſtehende Verordnung bekannt, 
welche den Zweck hatte, die untere bürgerliche Ver 
waltung in ein beſſeres Geleiſe zu bringen. Das erſte 
Edikt bezog ſich auf den Gemeineverband, und nach 
demſelben wurde die Gemeine berechtigt, die Ausuͤbung 
ihrer Rechte und Pflichten einem von ihr gewaͤhlten 
Gerichts-Gemeinerath zu uͤbertragen, mit wel— 
chem ein Ausſchuß der Buͤrgerſchaft verbunden wer— 
den ſollte. Das zweite Edikt beſtimmte, daß die 
ſtaatsbuͤrgerlichen Angelegenheiten, denen der Gemeine 
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Verband nicht genuͤgt, durch den Bezirksverband bes 
fördert werden ſollten; der Beſtand der Oberamtsge⸗ 
richte und die Anordnung der Oberamtsſitze ſollten 
zwar fuͤrs Erſte unveraͤndert bleiben, der Oberamtmann 
aber nicht mehr Richter ſeyn und die Hauptgegenſtaͤnde 
ſeines Berufs in den eigentlichen Regierungsſachen, 
in der geſammten Polizei und in der Aufficht uͤber das 
Oekonomie- und Rechnungsweſen der oͤffentlichen Koͤr⸗ 
perſchaften finden und einen beſtaͤndigen Amtsgehuͤl⸗ 
fen von Staatswegen erhalten. Das dritte Edikt 
uͤberließ die Erhaltung und Verwendung der Stiftun⸗ 
gen, wie vormals, den Gemeinen. Im vierten Edikt 
wurde die Privat-Rechtspflege der ordentlichen Ger 
meine⸗Obrigkeit in fo weit uͤberlaſſen, als fie ſich mit 
der allgemeinen buͤrgerlichen Verwaltung vertrug; fuͤr 
den ganzen Umfang der Rechtspflege wurde in jedem 
Oberamtsbezirk ein Richter aufgeſtellt, und dieſem die 
Vorſchriften uͤber die Straf-Rechtspflege übertragen. 
Das fünfte Edikt endlich beſtimmte die Dienſtgehalte 
der bei den Oberamtsgerichten und Oberaͤmtern ange: 
ſtellten Beamten. 

Ein bedeutender Schritt zu einer beſſeren Ord⸗ 
nung der Dinge war hierdurch gethan; denn ehe von 
der Wohlthat einer öffentlichen Geſetzgebung die Rede 

- ſeyn kann, muͤſſen die Hinderniſſe fortgeſchafft werden, 


m 184 — 
welche ſich ihr in den Gewohnheiten einer veralteten 
Verwaltung entgegen ſtellen. Eine Speeial⸗Commiſſion 
arbeitete inzwiſchen unter den Augen des Koͤnigs an 
dem Entwurfe zu einer Verfaſſungs⸗Urkunde; und als 
gegen den Eintritt des Sommers alles vorbereitet war, 
berief der König auf den 13ten Juli die Stände nach 
Ludwigsburg, wo ihnen der geſellſchaftliche Vertrag 
vorgelegt und fie uͤber den Inhalt deſſelben vernom⸗ 
men werden ſollten. Das Abweichende, das in dieſem 
Verfahren lag, konnte nicht verfehlen, einen um ſo 
ſtaͤrkeren Eindruck zu machen, da auf dem Congreß zu 
Carlsbad ganz andere Marimen im Schwange waren; 
nur muß man dem Könige von Wuͤrtemberg die Ge: 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß es ſeine erſte Verbind⸗ 
lichkeit war, ſeinen Staat durch die Mittel zu ord⸗ 
nen, die ihm zu Gebote ſtanden. Die Staͤndever⸗ 
ſammlung zu Ludwigsburg war zuſammengeſetzt: Haus 
den Fuͤrſten und Grafen, welche ehemals Reichsunmit⸗ 
telbare geweſen waren; 2) aus den Beſitzern ſolcher 
adeligen Guͤter, welche Grafſchaften genannt werden; 
20 aus den beiden aͤlteſten evangeliſchen General⸗Su— 
perintendenten; 4) aus dem Adminiftrator des Gene⸗ 
ral⸗Vicariats Rothenburg, Biſchof von Evora, und 
aus dem aͤlteſten katholiſchen Dechanten; 5) aus dem 
Vice⸗Kanzler der univerſitaͤt des Königreichs; 6) aus 


er 1 — 


einem Abgeordneten von jeder der naͤchſtfolgenden 
Städte Stuttgart, Tübingen, Ludwigsburg, Ellwan⸗ 
gen, ulm, Heilbron und Reutlingen; 7) aus einem 
freigewaͤhlten Abgeordneten von jedem der 63 Ober—⸗ 
Amtsbezirke. Zwar geſchahen die Wahlen der letzteren 
unter dem Vorſitz von Regierungs⸗Direktoren; allein 
ſie fielen in den alten Provinzen auf Solche, welche 
in der letzten Staͤndeverſammlung zur Oppoſition ge⸗ 
hoͤrt hatten, und in den neuen auf Bewerber, die in 
demſelben Geiſte dachten. 

Man unterſchied in dieſen Tagen zwiſchen Ver⸗ 
faſſungs⸗Urkunden, welche oktroyirt, und ſolchen, welche 
unterhandelt worden; und voll von falſchen Vorſtellun⸗ 
gen in Hinſicht deſſen, was durch eine Verfaſſungs⸗ 
Urkunde geleiſtet werden ſoll, war man nur allzu 
geneigt, den letzteren, bloß weil fie unterhandelt wor⸗ 
den, den Vorzug vor den erſteren einzuraͤumen. Wenn 
der König von Wuͤrtemberg den Weg der Unterhand⸗ 
lung einſchlug, ſo gruͤndete ſich dies Verfahren auf al⸗ 
les, was nicht nur in den letzten Zeiten, ſondern ſelbſt 
in einer weit früheren Periode vorangegangen war, 
vor allem auf die Ueberzeugung, welche die Alt-Wuͤr⸗ 
temberger hatten, daß eine Verfaſſung, um gut zu ſeyn, 
aus einem foͤrmlichen Vertrage hervorgegangen ſeyn 
muͤſſe. Dieſem Vorurtheile nachzugeben, ohne der 
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Sache ſelbſt zu ſchaden, war nur weiſe; inzwiſchen wa⸗ 
ren alle Maßregeln ſo genommen, daß das Ergebniß 
der Unterhandlung nicht wohl anders ausfallen konnte, 
als der Entwurf es mit ſich brachte. Die Staͤnde hat⸗ 
ten ſich den 13ten Juli zu Ludwigsburg auf dem Rath⸗ 
hauſe verſammelt, als drei koͤnigliche Miniſter (die 
Herren von Luͤhe, von Maueler und von Otto) 
in ihrer Mitte erſchienen, um ſie mit dem Willen des 
Koͤnigs bekannt zu machen. Herr von Luͤhe fuͤhrte 
das Wort: „Der König“, ſagte er, „erklaͤrt ſeine Be⸗ 
reitwilligkeit, allen Wuͤnſchen entgegen zu kommen, 
deren Erfuͤllung mit den Forderungen einer weiſen 
Fuͤrſorge fuͤr ſein Volk zu beſtehen vermag; und ſo wie 
die Offenheit dieſer Erklaͤrung den reinen Abſichten 
des Koͤnigs entſpricht, eben ſo entſpricht ſie auch ſei⸗ 
nen Erwartungen von dem guten Geiſte dieſer Ver⸗ 
ſammlung. Das einfachſte und ſicherſte Mittel zur Er⸗ 
reichung des großen Zwecks, den wir verfolgen, liegt 
in der Wahl einer Commiſſion, die alles, was zur 
Vollendung des Verfaſſungswerkes uͤbrig iſt, zu einem 
umfaſſenden Vortrage für die Verſammlung vorbereite. 
Um einen erwünfchten Ausgang zu befoͤrdern, wird auch 
der König Commiſſarien ernennen, die ſich mit den 
ſtaͤndiſchen zur gemeinſchaftlichen Vorbereitung ihrer 
Arbeit vereinigen, damit durch offene gegenſeitige Mit⸗ 
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theilungen und vertranliches Zuſammenwirken ein gluͤck⸗ 
liches Einverſtaͤndniß erleichtert werde. Eine Anzahl 
von mehr als 5 bis 7 ſtaͤndiſchen Commiſſarien würde 
den Gang des Geſchaͤftes erſchweren; aber es bleibt der 
Verſammlung anheim geſtellt, ihren Commiſſarien 
einen Ausſchuß zur Seite zu ſetzen, der ſie erforder⸗ 
lichen Falls durch Mittheilung ſeiner Anſichten und 
feinen Rath unterſtuͤtze.“ Die Staͤndeverſammlung 
nahm dieſen Vorſchlag an. Auf beiden Seiten wurden 
die Commiſſarien ernannt; und bei dieſer Beengung 
der Berathſchlagung auf eine Minderzahl von Koͤpfen 
wurde es moͤglich, ſich uͤber Verfaſſungsgrundſaͤtze und 
Einrichtungen zu einigen. 

Die Unterhandlungen (ſofern man genoͤthigt iſt, 
dieſen Ausdruck zu gebrauchen) dauerten ſechs Wochen; 
und als fie jetzt (den Aten September) beendigt wa⸗ 
ren, erſtattete der Abgeordnete der Hauptſtadt, Herr 
Weishaar, jenen umfaſſenden Bericht, worin Re- 
chenſchaft gegeben wurde von den Grundſaͤtzen, welche 
die Commiſſarien zur Annahme verſchiedener Verfuͤ⸗ 
gungen des Entwurfs beſtimmt hatten. 

In Hinſicht der Organiſation der Vertretung be⸗ 
merkte der Berichterſtatter, daß uͤberwiegende Gründe 
die Theilung derſelben in zwei Kammern geboten haͤt⸗ 
ten. Zugleich aber habe die Commiſſion ſich bemuͤhet, 
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die Vorzuͤge beider Syſteme zu vereinigen, und ſo ſei 
man uͤber folgende Grundlagen einig geworden: 1) daß 
jede Kammer das Recht behalten ſolle, dem Könige - 
ihre Beſchwerden vorzutragen; 2) daß es beiden Kam⸗ 
mern freiſtehen ſolle, ſich zu vereinigen, um ſich ihre 
Anſichten mitzutheilen und gemeinſchaftlich zu berath⸗ 
ſchlagen; 3) daß ſie ſich immer vereinigen wollen zu 
einer vertraulichen Berathſchlagung über die Bewilli- 
gung der Steuer. Zwar ſolle die erſte Kammer (die 
der Abgeordneten) das Finanzgeſetz abgeſondert in Bes 
trachtung ziehen; allein im Falle einer Verwerfung 
von ihrer Seite, ſollten die Stimmen der beiden 
Kammern zuſammengezaͤhlt werden, und das Ergebniß 
über die definitive Annahme oder Verwerfung des Ge⸗ 
ſetzes entſcheiden. 

In Beziehung auf die Zuſammenberufung der 
Staͤndeverſammlungen ſetzte der Berichterſtatter aus⸗ 
einander, weshalb ſich die Commiſſton für eine ſolche 
entſchieden haͤtte, welche nur alle drei Jahre zuſam⸗ 
mentraͤte. Doch ſollte für die naͤchſte Zukunft die ſer 
Zuſammentritt alljaͤhrlich ſeyn, bis das eonſtitutionelle 
Syſtem ſich vollig ausgebildet haben wuͤrde; und au⸗ 
ßerdem ſollte es einen bleibenden Ausſchuß geben, 
welcher von einer Verſammlung zur andern, durch 
rechtmaͤßige Mittel die Aufrechthaltung der Conſtitu⸗ 
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tion ſichere, ohne gleichwohl Steuern zu bewilligen 
und Geſetze zu genehmigen. 

Durch Annahme des Grundſatzes unmittelbarer 
Erwaͤhlung, bemerkte endlich der Berichterſtatter, haͤt⸗ 
ten die Commiſſarien die beſten Wahlen zu ſichern ge⸗ 
glaubt; von Wahlkollegien ſollten dieſe ausgehen und 
die Zuſammenſetzung dieſer Collegien uͤber die Loͤſung 
der ſchwierigſten Aufgaben bei dem Repraͤſentativ⸗ 
Syſtem entſcheiden. 

Die Urkunde billigte noch das Daſeyn eines ober⸗ 
ſten Gerichtshofes, vor welchem die Staͤnde treuloſe 
Beamte anklagen ſollten; und dieſer Gerichtshof, defs 
fen Sitzungen Öffentlich zu ſeyn beſtimmt waren, ſollte 
zuſammengeſetzt werden zur Hälfte aus Mitgliedern, 
vom Koͤnige ernannt, zur andern Haͤlfte aus Mitglie⸗ 
dern, von den Ständen bezeichnet. 

Den Eroͤrterungen der allgemeinen Verſammlung 
unterworfen, litt die Verfaſſungs⸗Urkunde keine we⸗ 
ſentliche Abänderung; alles beſchraͤnkte ſich darauf, 
daß die Verſammlung den Koͤnig bat, auf das Recht, 
einen angeklagten Miniſter im Voraus zu verzeihen, 
großmuͤthig Verzicht zu leisten. 

Den 22ſten September, nach Beendigung der Erz 
oͤrterungen, wurde über die Frage abgeſtimmt: Ger 
nehmigt die Verſammlung den Verfaſſungs⸗ 
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Vertrag, fo wie er durch die Vorſchlaͤge der 
Commiſſarien und die Erdrterungen der 
Verſammlung abgeändert iſt? Dieſe wich⸗ 
tige Frage wurde einhaͤllig bejahst, und eine Adreſſe an 
den König beſchloſſen, worin die Berathung über den 
Entwurf für beendigt erklaͤtt und dem Könige Huldi⸗ 
gung und Dank im Namen aller Wuͤrtemberger dar⸗ 
gebracht wurde. Drei Tage darauf erfolgte die Aus⸗ 
wechſelung der Verfaſſungs-Urkunde von Seiten des 
Koͤnigs und der Mitglieder der Staͤndeverſammlung, 
zu Ludwigsburg, wohin ſich der Koͤnig mit einem die⸗ 
ſer Feierlichkeit angemeſſenen Pomp begeben hatte. 
Sitzend auf dem Thron, umſtanden von den vornehnt: 
ſten Beamten des Hofes, überreichte der Koͤnig dem 
Praͤſidenten der Staͤndeverſammlung eine von ſeiner 
Hand unterzeichnete Abſchrift der Urkunde, und der 
Präfident antwortete dem Könige in einer Rede, welche 
die Erkenntlichkeit des wuͤrtembergiſchen Volkes aus⸗ 
drückte. Dieſer ſchoͤne Tag endigte mit einem großen 
Feſte, welches der Koͤnig den Mitgliedern der Staͤnde— 
Verſammlung in der Familien-Gallerie gab. 
Der beſchraͤnkte Raum geſtattet uns nicht, dieſer 
Erjählung einen Abriß der wuͤrtembergiſchen Verfaſ⸗ 
ſungs⸗Urkunde hinzuzufuͤgen. Von allen, welche bisher 
in Deutſchland zu Stande gekommen waren, die frei⸗ 
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fi innigfte, wurde fie von den Bewohnern des Königreichs, 
hoͤchſt freudig angenommen; fie ſahen in ihrem Könige 
einen Wiederherſteller der wuͤrtembergiſchen Freiheit, 
nach dem vielleicht ſehr fehlerhaften Begriff, den fie 
von dem Gluͤcke ihrer Vorfahren hatten. Nur die Ber 
ſchluͤſſe des Bundestages, um eben dieſe Zeit bekannt 
gemacht, maͤßigten die allgemeine Freude durch die 
Befuͤrchtung, daß der Koͤnig ſich werde genoͤthigt ſe⸗ 
hen, die eine und die andere Abaͤnderung in der Con⸗ 
ſtitutions-Urkunde vorzunehmen. Ganz ohne Grund 
war dieſe Befuͤrchtung nicht; denn zwiſchen den Grund⸗ 
fägen des Congreſſes zu Carlsbad und denen der wuͤr— 
tembergiſchen Staͤndeverſammlung war wenig Ueber⸗ 
einſtimmung. Was der Koͤnig bewilligt hatte, war 
allerdings mehr, als was Könige in der Regel zu ber 
willigen pflegen; allein es floß aus der Natur eines 
Staates, deſſen ganze Bevoͤlkerung, bei ſehr verwik⸗ 
kelten Geſellſchaftsverhaͤltniſſen, ſich nicht Aber 1,300,000 
Köpfe, belief: ein umſtand, der es mit ſich bringt, daß 
der Fuͤrſt mehr der Liebe feiner unterthanen, als der 
eigenen Autoritaͤt vertraue. Nicht mit Unrecht be⸗ 
merkte der Freiherr von Varnbuͤhler in dem Be⸗ 
richte, den er uͤber einen Abſchnitt des Verfaſſungs⸗ 
Entwurfs abſtattete: „es gebe ein Geſetz, dem die Köͤ⸗ 
nige und die Voͤlker ſich eben ſo gut unterwerfen 
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muͤßten, wie die Einzelnen: das Geſetz der anerkannten 
Nothwendigkeit.“ Und gerade dieſes Geſetz hatte bei 
der Ausbildung der wuͤrtembergiſchen Verfaſſungs⸗ur⸗ 
kunde entſchieden. Ob Oeſterreich und Preußen dies 
anerkannten, ob beide, wie man behauptet hat, dieſe 
Manier, eine Verfaſſung auf dem Wege des Vertrages 
zu Stande zu bringen, unbedingt mißbilligten und den 
Kaiſer von Rußland gegen das Verfahren des ſtutt⸗ 
garter Cabinets einzunehmen fuchten —, wollen wir 
weder bejahen noch verneinen, da es fuͤr das Eine, wie 
für das Andere, an Beweiſen fehlt. Nicht mit Still: 
ſchweigen duͤrfen wir indeß die Reiſe uͤbergehen, welche 
der König von Wuͤrtemberg, unmittelbar nach der feier- 
lichen Aushaͤndigung der Verfaſſungs-Urkunde zu Lud⸗ 
wigsburg, nach Warſchau antrat, um ſich daſelbſt mit 
dem ruſſiſchen Kaiſer wegen feines Verfahrens zu ber 
ſprechen. Nach feiner Zuruͤckkunft war die Beſorgnitß 
gehoben, worin man mehrere Wochen hindurch wegen 
der Fortdauer der Verfaſſungs-Urkunde gelebt hatte. 
Die Beſchluͤſſe des Bundestages, ſofern fie ſich auf 
Cenſur, ſtrengere Beaufſichtigung der Univerſitaͤten, und 
Bildung der Mainzer Commiſſion bezogen, erhielten 
Vollziehung. Selbſt Nachforſchungen über die Verbin⸗ 
dungen der Tübinger Studenten wurden angeftellt; 
doch fand man keine Spuren von einer allgemeinen 
Ber: 
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Verſchwoͤrung, an welcher fie Theil genommen, und es 
erfolgte keine einzige Verhaftung. Was in anderen 
deutſchen Laͤndern ſo ſchwer zu bewirken war — eine 
beſſere Stellung der Mediatiſirten zu ihren Mitbuͤr⸗ 
gern — fehlen ſich vorzugsweiſe im Königreich Wuͤr⸗ 
temberg dadurch machen zu wollen, daß der Koͤnig dem 
Grundſatz eines erzwungenen Loskaufs entſagte, und 
der Fuͤrſt von Thurn und Taxis nebſt mehreren Andern 
zugab, daß die Vorrechte des Adels keinen nachtheili⸗ 
gen Einfluß auf Staatseinrichtungen haben und daß 
der Adel, gleich den uͤbrigen Claſſen, zu den Steuern 
beitragen müßte. Das Verhaͤltniß des Könige zu ſei⸗ 
nem Bruder Paul dauerte in derſelben Feindſeligkeit 
fort, welche ſich im Jahre 1817 zuerſt entwickelt hatte; 
und dieſer Bruder hoͤrte nicht auf, in Frankreich zu 
leben. . 0 


Die Koͤuigreiche Sachſen und Hannover. 

In dieſen beiden Staaten geſchah für das Jahr 
1819 nur wenig, was der Aufzeichnung werth iſt, wo⸗ 
fern man nicht etwa ſagen will, beide ſeien deshalb 
nur um ſo mehr gluͤcklich zu preiſen geweſen. 
Sei Vermahlungen gaben dem königlich ſächſtſchen 
Haufe größeres Anſehn in Europa. Die Prinzeſſin 
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Joſephine, Nichte des Königs, wurde mit dem Kö- 
nige von Spanien vermählt, welcher ſeit den letzten 
Tagen des Jahres 1818 Wittwer war; die Be⸗ 
werbung geſchah den 21ſten Auguſt durch den Mar⸗ 
quis von Ceralbo, und den 28ſten deſſelben Monats 
die Vermaͤhlung durch Prokuration, indem der Koͤnig 
von Sachſen ſich, im Namen Ferdinands des Sie: 
benten, die Braut antrauen ließ. Auf dieſen Ge⸗ 
genſtand werden wir weiter unten in dem Abſchnitte 
von Spanien zuruͤckkommen. Die zweite Vermaͤhlung 
erfolgte zwiſchen dem Prinzen Friedrich Auguſt, 
Neffen des Koͤnigs, und der Erzherzogin Caroline, 
Tochter des Kaiſers von Oeſterreich; ſie geſchah den 
16ten September zu Wien. 

Die Bewohner des Koͤnigreichs Sachſen waren 
gegen das, was in Hinſicht einer oͤffentlichen Geſetzge⸗ 
bung in Europa vorging, nicht ſo gleichguͤltig, daß ſie 
eine beſſere Geſtaltung ihrer alten Staͤndeverſammlung 
nicht haͤtten wuͤnſchenswerth finden ſollen; mehr als 
Eine Stimme ließ ſich über dieſen Gegenſtand verneh- 
men. Doch die Regierung fand nicht fuͤr gut, auf 
ſolche Acußerungen einzugehen, und fo blieb alles in 
dem alten Geleiſe, nur daß die Univerſitaͤt zu Leipzig 
das Recht erhielt, den Landtag beſchicken zu duͤrfen: 
eine Auskunft, die nur geeignet war, zu einer gruͤnd⸗ 
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licheren Eroͤrterung der Frage anzureizen: was erfor⸗ 
derlich ſei, damit die Sachſen ſich in ihrer Staͤnde⸗ 
Verſammlung fuͤr vertreten halten koͤnnten. 

Das Koͤnigreich Hannover erhielt, zur Erfuͤllung 
des 13ten Artikels der Bundesakte, eine neue Geſtal⸗ 
tung ſeiner bisherigen Staͤndeverſammlung. Die Auf⸗ 
forderung dazu gab ein Reſkript des Prinzen⸗Regenten 
von Großbritannien, welches, vom 7ten December 1819 
datirt, die Trennung der Verſammlung in zwei Kam⸗ 
mern vorſchrieb, uͤbrigens aber das Wahlgeſetz nicht 
abaͤnderte. Eine nothwendige Folge davon war, daß 
die Claſſe des Adels in ihrer Verbindung mit der 
Geiſtlichkeit ihr altes Uebergewicht behielt. Mehr aber 
ſchien auch gar nicht noͤthig zu ſeyn bei dem geringen 
Grade von Ausbildung, den die erwerbende Claſſe in 
dieſem Koͤnigreiche hatte erhalten koͤnnen. Die Er⸗ 
Öffnung der neuen Ständeverfammlung geſchah den 
28ſten December durch den Herzog von Cambridge, 
Bruder des Prinzen⸗Regenten, der ſich, als Statthal⸗ 
ter des Königreichs, zu Hannover niedergelaſſen hatte. 
In der Eröffnungsrede ſagte dieſer Prinz unter andern: 
„Der Prinz Regent habe nicht eine neue Verfaſſung 
einfuͤhren, ſondern die durch eine lange Erfahrung be⸗ 
währte Ordnung erhalten wollen, mit Abaͤnderung we⸗ 
niger Punkte.“ 8 
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Die Beſchluͤſſe des Bundestages konnten auf das 
Koͤnigreich Hannover um ſo leichter angewendet wer⸗ 
den, weil in demſelben dazu die geringſte Veranlaſſung 
war. Zwar hatten ſich die Studenten in Goͤttingen 
früher auffäsig bewieſen, und die Folge davon war 
eine betraͤchtliche Auswanderung geweſen, die man 
nicht hatte verhindern koͤnnen; doch die Zuruͤckgeblie⸗ 
benen, ſo wie die Hinzugekommenen, hatten ſich unter 
den Willen der Regierung gefuͤgt, und indem die Ord⸗ 
nung zuruͤck gekehrt war, hatte ſich ihre Zahl wieder 
auf 900 gehoben, zum Troſte einer Stadt, die in ihrer 
Betriebſamkeit ſchwerlich einen Erfatz für den leichten 
Erwerb, den eine zahlreiche und wohlausgeſtattete Ju⸗ 
gend gewaͤhrt, gefunden haben wurde. Wir duͤrfen 
nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, daß der Prim⸗ 
Regent das Militär von 30000 Mann auf 20000 verrin⸗ 
gerte, und daß die Steuern, dieſer Verringerung gemaͤß, 
vermindert wurden. 


Das Kurfürſtenthum Heſſen, das Großher⸗ 

zogthum Heſſen-Darmſtadt, das Hering 
thum Naſſau, Mecklenburg u. ſ. w. 

Im Kurfuͤrſtenthum Heſſen fand die Regierung, 

daß nichts uͤberfluͤſſiger ſei, als eine Staͤnde⸗Verſamm⸗ 
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lung. Sie faßte die Sache nur von der Seite auf, 
welche die Steuerbewilligung darbietet; und da der 
Kurfuͤrſt durch einen reichen Privat⸗Schatz des Wohl: 
wollens der Stände uͤberhoben war, fo konnte er leicht 
auf den Gedanken gerathen, daß er auch ihres Beiſtan⸗ 
des bei der Geſetzgebung nicht beduͤrfe, und daß es an 
und für ſich gleichguͤltig fei, wie die fuͤrſtliche Macht 
ausgeuͤbt werde, wofern fie nur die Bedruͤckung der 
Unterthanen vermeide. 8 a 
Anders ſtanden die Sachen im Groß herzogthum 
Heſſen⸗Darmſtadt. Hier hatte ein Edikt „die Tilgung 
der Communal⸗Schulden betreffend, ein ſehr allgemeis 
nes Mißvergnuͤgen in Gang gebracht. Dieſes legte 
ſich zwar wieder, als das genannte Edikt Abaͤnderun⸗ 
gen erlitt; doch blieb ein Keim von Unzufriedenheit 
zuruck, der im Jahre 1819 ſich raſch entwickelte, als 
die Entwaffnung des Landſturms und die angekuͤndigte 
Aufhebung der Landwehr den Gedanken anregten, die 
Regierung beabſichtige bei dieſen Maßregeln nichts 
weiter, als ſich des Verſprechens zu entledigen, das ſie 
den 18ten Februar 1819 in Beziehung auf die Einfuͤh⸗ 
rung einer Verfaſſung gegeben hatte. Zu glauben iſt, 
daß die Mißvergnuͤgten einen fehr unklaren Begriff 
von der Sache ſelbſt hatten. Wie es ſich aber auch 
damit verhalten mochte: es wurden zu Zwingenberg 
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und an anderen Orten Zuſammenkuͤnfte gehalten, auf 
welchen zwiſchen Advokaten und jungen Leuten aus. 
der vornehmeren Claſſe verabredet wurde, was geſche— 
hen muͤſſe, um den Großherzog zur Erfuͤllung ſeines 
Verſprechens zu bewegen. Dieſe Zuſammenkuͤnfte war 
ren um ſo verdaͤchtiger, weil man vorausſetzte, fie ſtaͤn⸗ 
den in Verbindung mit auswaͤrtigen Vereinen, welche 
denſelben, vielleicht aber auch einen weit ſchlimmern, 
Zweck verfolgten. Bittſchriften, von den Advokaten 
aufgeſetzt, wurden dem Großherzog durch Abgeordnete 
uͤberreicht, zugleich aber auch durch den Druck fuͤr 
das ganze Volk verbreitet. Um den daraus entſtehen⸗ 
den Unordnungen vorzubeugen, machte die Regierung 
den Affen April 1819 ein Edikt bekannt, wodurch fie 
alle Vereine ohne vorangegangene Erlaubniß der ein⸗ 
ſchlaͤgigen Obrigkeit verbot, den Bittſchriften der Ge— 
meinen eine Graͤnze feste, u. die Verhaftung u. gericht⸗ 
liche Verfolgung Derer befahl, welche ſich dieſen An— 
ordnungen widerſetzen wuͤrden. Doch das Mißvergnuͤ⸗ 
gen war zu allgemein geworden, als daß Drohungen 
dieſer Art es haͤtten hemmen koͤnnen. Bittſchriften, 
von Gemeine zu Gemeine gefoͤrdert, mit Tauſenden 
von Namen unterzeichnet, alle eins und daſſelbe, naͤm⸗ 
lich eine Verfaſſung fordernd, zum Theil fogar in achz 
tungswidrigen Ausdruͤcken abgefaßt, fuhren fort, die 


— KON — 


Regierung zu beſtuͤrmen; und in einer Verſammlung 
des Distrikts Starkenberg beſchloſſen die Abgeordneten 
ſogar, daß man bis zur Einfuͤhrung einer Volksvertre⸗ 
tung nur ein Drittel der hergebrachten Steuern be— 
zahlen wolle. Jetzt nun glaubte die Regierung nicht 
laͤnger entſcheidende Maßregeln zuruͤckhalten zu duͤrfen. 
Sie kuͤndigte alſo auf der einen Seite an, daß die 
Staͤnde ohne weiteren Verzug den 20ſten Mai 1820 
verſammelt werden ſollten; und verbot auf der andern 
aufs Neue alle ſich auf dieſen Gegenſtand beziehenden 
Vittſchriften, mit dem Zuſatze, daß alle Verfaſſer und 
Verbreiter als Rebellen behandelt werden ſollten. Zu 
gleicher Zeit wurden ſtrenge Maßregeln ergriffen, um 
die Erhebung der neuen Abgaben zu ſichern. Hierbei 
blieb es nicht. In dem Diſtrikte Starkenberg wurden 
am 20ſten September mehrere von Denen verhaftet, 
die man für die Anstifter der Mißvergnuͤgten und für 
die Urheber der Vereine hielt. Da ein Buͤrger von 
Erlach und der Amtmann von Michelſtadt zu ihnen 
gehoͤrten, fo nahm die große Menge ſich ihrer an; und 
ohne daß beide es erwarten konnten, ſahen ſie ſich 
durch 5000 Bauern aus den Haͤnden der bewaffneten 
Macht befreiet. Dieſe Männer, ihrer guten Abficht 
ſich bewußt, ſtellten indeß ihren Befreiern vor, wie ſie 
durch Widerſtand ihr Schickſal erſchweren wuͤrden, 
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und, einverſtanden mit dieſen, begaben fie ſich am fol⸗ 
genden Tage nach Darmſtadt, wohin die Abgeordneten 
von zwei Gemeinen ihnen folgten. Die Regierung, 
welche von ihrem Vorſatze nicht abzubringen war, er⸗ 
nannte eine unterſuchungs⸗Commiſſion, beſtehend aus 
Leuten von Michelſtadt und Crumbach. Dieſe begab 
ſich an Ort und Stelle, nicht ohne die Begleitung ei⸗ 
ner Abtheilung Fußvolk und einer Schwadron Reiterei, 
ſogar mit Kanonen Nach den Berichten, welche die 
Regierung erhielt, hatten die Mißvergnuͤgten eine bes 
ſondere Obrigkeit gewählt, und die Bewohner von Mi⸗ 
chelſtadt hatten ſogar einen Plan zur Vertheidigung 
ihres Staͤdtchens entworfen. Was auch geſchehen ſeyn 
mochte: das Militaͤr legte ſich bei den Bürgern ein; 
die Landwehr von Michelſtadt wurde auf der Stelle 
entwaffnet und zahlreiche Patrouillen durchſchweiften 
den Odenwald in allen Richtungen, und brachten Ver⸗ 
haftete ein, welche in die Gefaͤngniſſe der Hauptſtadt 
abgeliefert wurden. Wie gefährlich auch dies alles ausſah, 
ſo offenbarte ſich doch der Charakter der erblichen Mo⸗ 
narchie ſelbſt bei dieſer Gelegenheit in feiger Milde. 
Wer nur entſchuldigt werden konnte, wurde entlaſſen, 
und im Januar 1820 befanden ſich in den Gefaͤngniſſen 
der Hauptſtadt nur noch drei Advokaten „ welche nicht 
weniger auf ihre Entlaſſung rechneten. Wir werden 
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in der zweiten Abtheilung ſehen, welchen Ausgang dieſe 
Sache gewann. Ein Streit zwiſchen den Studenten 
und der Garniſon von Gießen war zu unbedeutend, 
um hier eine Erwähnung zu verdienen. Die Land⸗ 
wehr wurde entlaſſen, mit der Erklaͤrung, daß das ſte⸗ 
hende Heer kuͤnftig die einzige bewaffnete Macht des 
Großherzogthums bilden ſollte. Die Beſchluͤſſe des 
Bundestages wurden, wie ſich von ſelbſt verſteht, in 
Heſſen⸗Darmſtadt nach ihrer ganzen Strenge vollzogen. 
Im Herzogthum Naſſau war die Stimmung 
der Gemuͤther um nichts erfreulicher fuͤr die Regie⸗ 
rung, und Loͤnings Angriff auf den Praͤſidenten 
Ibell ſtand mit dieſer Stimmung unſtreitig in dem 
engſten Zuſammenhange. Ohne hier zu wiederholen, 
was im 7ten Bande dieſer Geſchichte uͤber die Ver- 
faſſungs⸗Urkunde dieſes Herzogthums bemerkt wor⸗ 
den iſt, muͤſſen wir zum wenigſten noch einmal darauf 
hindeuten, daß die große Ungleichheit der beiden Kam— 
mern der oͤffentlichen Geſetzgebung hoͤchſt nachtheilig 
war und die Verwaltung in allen ihren Schritten dem 
Verdacht aus ſetzte, als wolle fie nur ihren Vortheil. 
In den beiden mecklenburgiſchen Großherzogthuͤ⸗ 
mern blieb die Staͤndeverſammlung, was ſie zu allen 
Zeiten geweſen war: eine Verſammlung der adeligen 
Gutsbeſitzer zur Berathung ihres Vortheils. Der Be⸗ 
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griff einer Verfaſſung in dem neueren Sinne des Wortes, 
fand hier keine Anwendung, bei dem gaͤnzlichen Mangel 
an ſolchen Elementen, welche eine öffentliche Geſetzge— 
bung allein rechtfertigen koͤnnen. 

Das Herzogthum Braunſchweig bot ein aͤhnliches 
Schauſpiel dar. Fuͤr den 12ten Oktober zuſammen— 
berufen, ernannten die Staͤnde dieſes kleinen Staats 
(Praͤlaten, Adelige und Beſitzer von adeligen Guͤtern, 
nebſt Abgeordneten der Staͤdte) einen Ausſchuß von 
18 Mitgliedern zur Entwerfung einer Confitutionsur- 
kunde, die, nachdem fie von ihnen angenommen wor— 
den, dem Prinzen Regenten von Großbritannien und 
Hannover, als Vormund des jungen Herzogs von 
Braunſchweig, deſſen Vater in der Schlacht bei Qua⸗ 
tre⸗Bras den 16ten Juni 1815 geblieben war, uͤberge⸗ 
ben werden ſollte. 

Der Geſchichtſchreiber iſt unſtreitig entſchuldigt, 
wenn er nicht alle Kleinigkeiten anfuͤhrt, welche in den 
39 Bundesſtaaten Deutſchlands in dem Laufe eines 
Jahres vorgefallen ſind; denn, ſelbſt wenn er den ei— 
genen Ekel uͤberwinden koͤnnte, wuͤrde er den des Le— 
ſers noch beruͤckſichtigen muͤſſen. Es ſtehe hier zum 
Schluſſe alſo nur noch die Bemerkung, daß in den 
kleinern deutſchen Einzelſtaaten, vorzuͤglich aber in den 


freien Städten, ſich während des Sommers ein lebhaf⸗ 
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ter Unwille gegen die Juden zeigte, der hier und da in 
Gewaltthaten und Verfolgungen ausbrach, ſogar unter 
den Augen des Bundestages, welcher im Begriff ſtand, 
die Garniſon von Mainz in Anſpruch zu nehmen, um 
die Ruhe der Stadt Frankfurt zu beſchuͤtzen. Gluͤckli⸗ 
cher Weiſe gelang es dem Senat dieſer freien Stadt, 


die Huͤlfe der Oeſterreicher und Preußen entbehrlich zu 
machen. 


Oeſterreich⸗ 

Dies große Reich bot im Laufe des Jahres 1819 
keine von den Erſcheinungen dar, welche andere Reiche 
und Staaten beunruhigten, oder zu einem neuen Leben 
vorbereiteten. Es war ein gelaſſener Zuſchauer von 
dem, was im uͤbrigen Europa vorging; und dieſen 
Vortheil verdankte es hauptſaͤchlich feiner Organiſa— 
tion, nach welcher es ein Zuſammengeſetztes von ſechs 
Koͤnigskronen iſt, das feine Einheit in der Perſon ſei⸗ 
nes Kaiſers wiederfindet: eines Monarchen, der, von 
einem maͤchtigen Adel unterſtuͤtzt und emporgetragen, 
nur deſto leichter dahin gelangt, ein Gegenſtand allge— 
meiner Verehrung zu ſeyn und beſtehenden Geſetzen 
Achtung zu verſchaffen. 


Genoͤthigt, uns auf einzelne Notizen zu beſchraͤn⸗ 
ken, wollen wir vor allem Desjenigen erwähnen, was 
im Laufe dieſes Jahres für die Geſchichte der öͤſterrei⸗ 
chiſchen Staaten das Merkwuͤrdigſte war: die Reiſe, 
welche der Kaiſer nach Italien machte. 

Den Erzherzog Ludwig, feinen Bruder, als Statt: 
halter zuruͤcklaſſend, trat Franz der Erſte dieſe Reiſe 
den 10ten Februar an Ihn begleiteten feine Gemahlin, 
die Erzherzogin Caroline, Braut des ſaͤchſiſchen 
Prinzen Friedrich Auguſt, und ein zahlreiches Ge 
folge von Hofleuten, Staatsbeamten, und ſelbſt von 
Gelehrten und Kuͤnſtlern, in Allem nicht weniger als 
ein Zug von funfzig Wagen. Am 17ten Februar ge⸗ 
ſchah der Einzug in Venedig, wo der Kaiſer mehrere 
Tage verweilte, die Einrichtungen dieſer alten Repu⸗ 
blik, fo viel davon noch uͤbrig war, in Augenſchein 
nahm, mehrere ausgezeichnete Fabriken beſuchte, eine 
Fregatte von 36 Kanonen vom Stapel laufen ſah und 
eine Aushebung von ſechstauſend Mann zur Ergaͤnzung 
ſeines Heers verordnete. Von Venedig ging die Reiſe 
nach Padua, Rovigo, Bologna und Florenz, wo man 
den 7ten März anlangte. Ein großer Theil des kai ſer⸗ 
lichen Hauſes hatte ſich hier verſammelt: der Erzher⸗ 
zog Viee⸗Koͤnig von Italien, der Erzherzog Palatin 
von Ungarn, der Prinz Anton von Sachſen, und die 


Erzherzogin Marie Luiſe, gewefene Gemahlin Na- 
poleons, Herzogin von Parma. In dem großherzog⸗ 
lichen Palaſte zu Florent bewohnte der Kaiſer dieſelben 
Zimmer, wo er das Licht der Welt zuerſt erblickt hatte, 
und Feſte reiheten ſich an Feſte, zur Freude der Floren⸗ 
tiner, welchen Aehnliches ſeit langer Zeit nicht begeg— 
net war. i 
Mit dem Anfange des April begab ſich der Kai⸗ 
ſer nach Rom, um den heil. Vater zu beſuchen und 
den Feſtlichkeiten der Charwoche beizuwohnen. Da der 
Fuͤrſt Metternich vorangegangen war, ſo erwartete 
man nichts Geringeres, als weſentliche Veraͤnderungen, 
theils in dem Verhaͤltniſſe des Kaiſerreichs zu dem 
heiligen Stuhl, theils in dem Territorial⸗Beſitz, ſo 
wie dieſer durch die Congreß-Aete feſtgeſtellt war. 
Man ſprach alſo nicht bloß von einem neuen Concor⸗ 
dat zwiſchen den Hoͤfen von Wien und Rom, ſondern 
auch von der Abtretung Ferrarg's' und Comachio's 
an Oeſterreich, womit man noch Austaufche in Ver⸗ 
bindung brachte, welche zwiſchen Oeſterreich und dem 
Koͤnige von Sardinien Statt finden ſollten, um das 
Erſtere in den Beſitz von Aleſſandria und eines Theils 
von Piemont zu bringen. Von allen dieſen Erwartun⸗ 
gen wurde keine einzige erfüllt; der Erfolg zeigte, daß 
es Träume muͤſſiger Zeitungsſchreiber waren, die ihre 
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Leſer beſchaͤftigen wollten. Am 2ten April zu Rom 
mit allem, feiner Würde und feinem Verhaͤltniſſe zur 
italieniſchen Halbinſel gebuͤhrenden Glanze, empfangen, 
beꝛog der Kaifer den quirinaliſchen Palaſt, und beſuchte 
waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Rom, das Noviciat der 
Jeſuiten in dem Kloſter zum heiligen Andreas, und 
wohnte außerdem dem Oſterfeſte in der Hauptſtadt 
der Chriſtenwelt bei, nicht ohne die ſeit einigen Jah⸗ 
ren unterbliebene Kreuzeserleuchtung kennen zu lernen. 
Was zwiſchen dem Kaiſer und dem Pabſte verhandelt 
wurde, darüber werden ſpaͤtere Zeiten Aufſchluß ge⸗ 
ben, wofern ſich nicht Alles auf einen Auftritt be⸗ 
ſchraͤnkte, deſſen wir ſogleich erwaͤhnen werdeu. "4 

Den 26ften April wurde die Reiſe nach Neapel 
fortgeſetzt, und der Maimonat verſtrich den hohen Rei⸗ 
ſenden theils unter Feſten, die ihnen gegeben wurden, 
theils unter Beſichtigung jener Merkwuͤrdigkeiten des 
Alterthums, die ſich in Herkulanum und Pompeji dar⸗ 
bieten, theils unter Anſchauungen von Naturwundern 
wohin vorzüglich ein Ausbruch des Veſus gehoͤrte. 
Nach ihrer Zuruͤckkunft in Rom am 2ten Juni veran⸗ 
ſtaltete der Pabſt ein geheimes Conſiſtorium, worin er 
den Erzherzog Rudolf Johann Rainer als Erz⸗ 
Biſchof von Olmuͤtz beſtaͤtigte und zum Cardinal⸗Prieſter 
des heil. Petrus in Montorio erhob, indem er dem 
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erzbiſchoͤflichen Sitz von Olmuͤtz zugleich das Pallium 
ertheilte. Dem Volke wurde dieſe Ernennung durch 
die Kanonen der Engelsburg angekuͤndigt, und am 
Abend, wo die Cardinale dem Kaiſer zu der Erhebung 
ſeines Bruders Gluͤck wuͤnſchten, waren ihre Palaͤſte, 
ſo wie die Wohnungen der Geſandten in Rom und 
des Adels praͤchtig erleuchtet. „ 

Die Nachricht von der Erhebung eines Erzherzogs 
zum Cardinalat, verbunden mit der Nachricht, daß der 
junge Herjog von Reichſtadt, Sohn des ehemaligen 
Kaiſers der Franzoſen, zum Coadjutor von Olmuͤtz be⸗ 
ſtimmt ſei, und unter den Händen der Jeſuiten feiner 
Beſtimmung entgegen reife, gab den Muthmaßungen 
über den wahren Zweck der Reife nach Rom eine an— 
dere Richtung. Es fehlte nicht an kuͤhnen Sehern, 
welche vorherſagten, was am 4ten Juni zu Rom ge⸗ 
ſchehen, ſei nichts weiter, als das Vorſpiel einer weit 
wichtigeren Begebenheit; denn nach dem Hintritte 
Pius des Siebenten werde man die dreifache 
Krone ſich auf das Haupt des Cardinal-Erzbiſchofs von 
Olmuͤtz ſenken ſehen und Oeſterreich dadurch die Herr⸗ 
ſchaft uͤber ganz Italien gewinnen. Was dieſe Kuͤhnen 
nicht bedachten, war, daß es der Zuſtimmung von Eu⸗ 
ropa bedurfte, wenn dergleichen gelingen ſollte. Im 
Uebrigen ſah man den Erzherzog Rudolf, in wenigen 
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Tagen mit dem Unter⸗Diakonat, dem Diakonat, der Prie⸗ 
ſterwuͤrde und dem Episcopat bekleidet, ſein biſchoͤfliches 
Glaubensbekenntniß vor dem paͤbſtlichen Nuneius zu 
Wien ablegen und unmittelbar darauf nach Olmuͤtz 
abgehen, wohin der junge Herzog von Reichſtadt ihm 
folgen ſollte. Die ſchnelle Verwandlung eines Laien 
in einen Prieſter zeigte auch dies Mal, wie leicht der 
Unterſchied zwiſchen Beiden aufgehoben iſt, ſobald ein 
uͤberwiegender Vortheil fuͤr die Aufhebung ſpricht. 

Eine, Krankheit der Erzherzogin Caroline verlaͤn⸗ 
gerte den Aufenthalt des Kaiſers in Florenz auf der 
Ruͤckkehr nach feinen Erbſtaaten; und eben dieſe Krank- 
heit bewirkte, daß er nicht, wie er ſich fruͤher vorge⸗ 
nommen hatte, uͤber Mailand nach Wien zuruͤck ging. 
Den 2ten Auguſt langte die kaiſerliche Familie in 
Schoͤnbrunn an, nach einer Abweſenheit von beinahe 
ſechs Monaten. 

Inzwiſchen war in „ Oeutſchland alles das vorgefal⸗ 
len, wovon wir oben Rechenſchaft gegeben haben; und 


da Oeſterreich nicht gleichguͤltig bleiben konnte gegen 
die Auftritte in Baiern, Baden, Wuͤrtemberg und 


Heſſen⸗Darmſtadt, ſo lag hierin die naͤchſte Aufforde⸗ 
rung zu dem Congreſſe in Carlsbad, deſſen Beſchluͤſſe 
von der Einigkeit ausgingen, welche die Höfe von Wien 


und Berlin in einer Lage beſeelte, wo mit Nachdruck 


ge⸗ 


gehandelt werden mußte, wenn die Früchte großer Au⸗ 
ſtrengungen nicht verloren gehen und ein Buͤrgerkrieg, 
ſchrecklicher als Alles, was ſeit 30 Jahren erlebt war, 
Deutſchland verheeren ſollte. . 0 

Der Verhandlungen zu Carlsbad und zu Frank⸗ 
furt, und des Antheils, den Oeſtereich daran nahm, iſt 
oben gedacht worden. Wir bemerken alſo nur noch, 
daß dies Reich ſeine Feſtungswerke in Gallicien im 
Laufe dieſes Jahres verſtaͤrkte. Es dürfte ferner be 
merkenswerth ſeyn, daß, nach einem Bericht von dem 
Zuſtande der Tilgungskaſſe, vom 14ten April 1818 bis 
Ende Februars 1819 nicht weniger als 8,201,061 Gul⸗ 
den 48 Kr. von der alten Schuld getilgt worden. Aus/ 
gezeichnet war dies Jahr für die oͤſterreichiſche Monar⸗ 
chie auch noch dadurch, daß im Spaͤtjahr die Stände 
auf allen Punkten des Reichs zuſammen berufen wur⸗ 
den. Doch ſtand hiermit keine Art von Neuerung in 
Verbindung. Oeſterreichiſche Staͤnde find Verſamm⸗ 
lungen, deren ganze Wirkſamkeit ſich auf Bewilligung 
und Vertheilung der Steuern beſchraͤnkt, ohne daß da⸗ 
bei von Theilnahme an der Geſetzgebung die Rede iſt. 
Zwei Handlungen, von welchen die eine durch Auf 
fahrt die andere durch Abfahrt bezeichnet wird, bil⸗ 
den den hoͤchſt einfachen Mechanismus dieſer Verſamm⸗ 
lung; und es iſt nicht ſelten der Fall, daß beide au 
VIII. 0 
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einem und demfelben Tage vollendet werden. Auf je⸗ 
ner werden die landesherrlichen Forderungen, Propoſi⸗ 
tionen genannt, uͤbergeben; auf dieſer werden fie ber 
willigt. Was die diesjaͤhrige Verſammlung der Staͤnde 
in allen Einzelſtaaten des Reichs veranlaßte, laͤßt ſich 
mit Wahrheit nur in ſo fern angeben, als ſich in den 
letzten Zeiten die Klagen über allzu ſchweren Steuerz 
druck vermehrt hatten: Klagen, die ihren Grund haupt⸗ 
ſaͤchlich in den allzu reichen Ernten der letzten Jahre 
und in den allzu niedrigen Fruchtpreiſen hatten. Sol⸗ 
chen Klagen nun abzuhelfen, berief der Kaiſer die 
Stände von Ober- und Nieder⸗Oeſterreich, von Stei⸗ 
ermark, von Kaͤrnthen, von Boͤhmen, von Maͤhren, 
von Gallicien und Lodomirien, auf den 19ten Oktober. 
zuſammen. Was auf dieſen verſchiedenen Punkten zur 
Sprache gebracht wurde, darüber iſt bei dem Mangel 
an Oeffentlichkeit, der dieſen Verſammlungen eigen iſt, 
nichts zu ſagen, außer ſofern verlauten wollte, daß die 
Forderungen der Regierung gemaͤßigter geweſen, und 
daß das Verſprechen ertheilt worden, die Steuern ſoll⸗ 
ten noch mehr gemaͤßigt werden. Durch ſolche Formen 
bildeten die öfterreichifchen Staͤndeverſammlungen den 
Gegenſatz zu den baieriſchen und badenſchen, ſo wie zu 
den franzoͤſiſchen und engliſchen; in dem Ganzen des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes, ſo wie dieſer ſich ſeit Jahr⸗ 


= 21 = 


hunderten gebildet hatte, lag aber ganz unſtreitig, daß 
nicht mehr begehrt und gegeben wurde. Neuerungs⸗ 
ſucht war nie der Fehler der oͤſterreichiſchen Untertha⸗ 
nen, außer etwa in den Zeiten der Reformation bis 
zum weſtphaͤliſchen Frieden. Die demagogiſchen Um⸗ 
triebe blieben daher dieſem Reiche fremd, und einige 
verdaͤchtige Schweizer, welche im Zuſammenhange mit 
den Bewegungen in Deutſchland waren verhaftet wor⸗ 
den, erhielten ihre Freiheit wieder, ſobald ihre Unſchuld 


1 


ausgemittelt war. 


Preußen. 

Fuͤr Preußen begann das Jahr 1819 mit einer 
neuen Abaͤnderung in der Stellung der erſten Staats⸗ 
Organe, d. h. der Miniſterien. 

Das Miniſterium der Polizei, an deſſen Spitze bis 
dahin der Fuͤrſt von Wittgenſtein geſtanden hatte, 
wurde mit dem Miniſterium des Innern vereinigt, 
dieſes aber in zwei ungleiche Theile getheilt, von wel⸗ 
chem der wichtigere dem bisherigen Miniſter des In⸗ 
nern, Freiherrn von Schuckmann, blieb, der minder 
wichtige dem feit Kurzem von feiner Geſandtſchaft in 
England zuruͤckgekommenen Freiherrn von Humboldt 
aubertrauet wurde. In den Verwaltungskreis des letz⸗ 
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teren gehoͤrten: 1) die ſtaͤndiſchen Angelegenheiten und 
Verhandlungen mit den Landſtaͤnden; 2) die ſtaͤdtiſchen 
und uͤbrigen Communalſachen; 3) das Provinzial⸗ und 
Communal⸗Schuldenweſen; 4) die fogenannten land⸗ 
ſchaftlichen Credit⸗Syſteme; 5) die Militaͤrſachen, ſo⸗ 
fern fie nicht als rein⸗militaͤriſch von dem Kriegs Mir 
niſter ausſchließlich beſorgt wurden, alſo die Angele⸗ 
genheiten der Armee⸗Ergaͤnzung, der Landwehr⸗Forma⸗ 
tion u. ſ. w. Mit dieſem Wirkungskreiſe wurde das 
Departement des Fuͤrſtenthums Neufchatel in Verbin⸗ 
dung geſetzt; und dieſelbe Cabinetsordre, welche dieſe 
Veraͤnderung befahl, uͤbertrus dem Grafen von Lo ttum 
den Vorſitz im Schatz⸗Miniſterium, ſchlug die bisher von 
dem Staats⸗Kanzler beſorgten Angelegenheiten der Thronz, 
Lehn⸗ und Erbaͤmter zu dem Minifterium des Innern, 
und beſchraͤnkte überhaupt den Wirkungskreis des letztern 
auf die Oberaufſicht und Controlle jeder Verwaltung. 
Der Fuͤrſt von Wittgenſtein erhielt die Angelegen⸗ 
heiten des koͤniglichen Hauſes und der koͤniglichen Fa⸗ 
milie, fo wie alle Gefchäfte, welche Hofſachen und hoͤ⸗ 
here Hofaͤmter betreffen, zu ſeinem Departement, und 
erleichterte folglich auch von feiner Seite den Staats⸗ 
Kanzler. 

Die Theilung des Miniſteriums des Innern blieb 
nicht die einige. Auch das Miniſterium der Zußis 


— 2 — 


wurde getheilt; und dieſe Theilung beruhete auf em 
Unterſchiede der Rechtspflege in den preußiſchen Staa⸗ 
ten, je nachdem ſie alte oder neue Provinzen waren. 
Im rheiniſchen Preußen war, ſeitdem dieſer Theil von 
Deutſchland franzoͤſiſchen Geſetzen gehorcht hatte, die 
franzöfifche Rechtspflege üblich geworden, welche ſich 
von der alt-preußiſchen durch die Oeffentlichkeit ihres 
Verfahrens, ſo wie durch andere Eigenthuͤmlichkeiten, 
unterſchied; und jene Gegenden hatten durch dieſe 
Veraͤnderung ſo weſentlich gewonnen, daß in allen ih⸗ 
ren Bewohnern der Wunſch vorwaltete, das, was ſie 
ihren Vorzug nannten, beibehalten zu koͤnnen. Da nun 
Friedrich Wilhelm der Dritte hierauf erwiedert 
hatte: „Ich will, daß das Gute überall, wo es ſich 
findet, benutzt, und das Rechte überall anerkannt werde;“ 
ſo waren Anordnungen nothwendig geworden wodurch 
in einem und demſelben Reiche eine doppelte Gerech⸗ 
tigkeitspflege fortbeſtehen konnte. Eine Immediat⸗Ju⸗ 
ſtizkommiſſion hatte bis zum Jahre 1819 gemeinſchaft⸗ 
lich mit dem Juſtiz⸗Miniſter von Kircheiſen die 
Juſtiz⸗ Angelegenheiten der rheiniſchen Provinzen gelei⸗ 
tet, als durch eine Kundmachung vom 13. Januar d. . 
beſtimmt wurde, daß dieſe Leitung bis nach Beendi⸗ 
gung der definitiven Juſtis⸗Einrichtungen an den Staats⸗ 
Miniſter v. Beyme, geweſenen Großkamler, übergehen 
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ſollte. Es gab alſo von dieſem Augenblick an zwei Juſtiz⸗ 
Miniſter, wie zwei Miniſter des Innern; und dieſelbeKund⸗ 
machung, wodurch dies angezeigt wurde, verhieß vorläufig 
die Auflöfung der Revifionshöfe zu Coblenz und Däf- 
ſeldorf, und ihre Vereinigung in Einen Reviſionshof, 
der feinen Sitz in Berlin haben ſollte. Hiermit ſtan— 
den manche Veränderungen in Verbindung, deren Zer⸗ 
gliederung uns hier zu weit führen wuͤrde. Die Ins 
ſtallation des Reviſions⸗ und Caſſationshofes für die 
Rhein⸗Provinzen zu Berlin erfolgte den 15. Juli 1819 
mit den der Sache angemeſſenen Feierlichkeiten, und 
von dieſem Augenblicke an waren zwei Formen der 
Gerechtigkeitspflege naͤher an einander gebracht, von 
welchen jede unſtreitig ihre Vorzuͤge hat, nur daß 
man fagen muß, es habe der neuen an derjenigen un⸗ 
terſtuͤzung gefehlt, welche die Öffentliche Geſetzgebung 
allein zu gewaͤhren vermag. 

Bei weitem größeres Aufſehn, als dieſe Einrich⸗ 
tung, verurſachte die Schließung der Turnplaͤtze. Sie 
erfolgte beinahe in eben dem Augenblicke, wo einer 
von den Vorſtehern derſelben ihre Eroͤffnung fuͤr die 
Berliniſche Jugend in den oͤffentlichen Blaͤttern auge⸗ 
kuͤndigt hatte. Jene hing zuſammen mit der Ermer⸗ 
dung des Herrn von Kotzebue, und mit dem Ver⸗ 
dachte von einer allgemein verbreiteten Verſchwoͤrung 
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gegen die in Deutfchland beſtehende Ordnung der 
Dinge. Die Regierung wegen dieſer Maßregel, welche 
für Viele hoͤchſt auffallend war, zu rechtfertigen, wird 
es noͤthig ſeyn, hier von der Entſtehung und Fortbildung 
des Turnweſens ausfuͤhrlicher zu reden. ft 

Der Urſprung des Turnweſens faͤllt in die Periode 
von Preußens Herabwuͤrdigung durch Napoleon Bois 
naparte. Bald nach der Ruͤckkehr des Königs in 
die Hauptſtadt, alſo zu einer Zeit, wo jeder Patriot 
ſich gedemuͤthigt fuͤhlte, und wo die Regierung alles 
aufbot, um die Hoffnung, ohne welche Staaten eben 
ſo wenig beſtehen koͤnnen, als Individuen, aufs Neue 
zu beleben — kam ein Mann von rauher Außenſeite, 
doch unverwerflicher Denkart, auf den Einfall der Re⸗ 
gierung dadurch zu Hilfe zu kommen, daß er die her⸗ 
auwachſende Jugend dem Schulſtaube entzoͤge, ihr Ger 
legenheit zur Abhaͤrtung verſchaffte, und fie auf diefe 
Weiſe auf einen Kampf vorbereitete, der ihm unver— 
meidlich ſchien. Dieſer Mann war Friedrich Jahn, 
nicht unberuͤhmt wegen eines Buches, das er uber 
Volksthum geſchrieben hatte, übrigens ein Franzo⸗ 
ſenfeind, wie es jemals einen gegeben hat. Turnplatz 
nannte er die von ihm errichtete Schule, welche außer 
dem Auffallenden, das in ihrer Benennung lag, auch 
noch das Sigenthuͤmliche hatte, daß fie allen Staͤn⸗ 
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den zugänglich war, da fie auf freiem Felde gehalten 
wurde. Die Jugend folgte dieſem Lehrer um ſo wil⸗ 
liger, weil gleich bei der erſten Eröffnung des Turn⸗ 
platzes, wo nicht eine politiſche Idee, doch wenig⸗ 
ſtens ein politiſches Gefuͤhl uͤber demſelben 
ſchwebte. Dies war der Haß gegen Napoleon Bo: 
naparte und das franzoͤſiſche Volk feiner Zeit: ein 
Haß, der, allgemein verbreitet, nur in Anſpruch genom⸗ 
men zu werden brauchte, um ſich in vorzuͤglicher Staͤrke 
bei der Jugend zu entwickeln. Es iſt kaum zu glau⸗ 
ben, daß die franzöfifche Geſandtſchaft gleichgültig bei 
einem Schauſpiel geblieben fei, deſſen wahre Bedeu: 
tung ihr von allen Seiten verrathen wurde; indeß 
wurde ſie wenigſtens in ſo fern beruhigt, daß die Turn⸗ 
Uebungen keine Unterbrechung litten. Aeußerlich ge⸗ 
währte der Turnplatz den Anblick einer mit Leibes⸗ 
Uebungen aller Art beſchaͤftigten Jugend, die ſich den 
ſtrengſten Geſetzen unterwirft und in dem einfachſten 
Anzuge (groblinnenen Jacken und Beinkleidern) jede Ent⸗ 
behrung willig erduldet; und wenn hierin etwas An⸗ 
diehendes lag, ſo wurde es noch dadurch vermehrt, daß 
ſelbſt Erwachſene es nicht für Schande hielten, Theil 
an dieſen abhaͤrtenden Uebungen zu nehmen. Niemand 
ließ ſich in dieſer Zeit einfallen, den Turnplatz zu be⸗ 
ſroͤtteln; und die Regierung ſelbſt unterſtuͤtzte das 
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Werk, in der Vorausſetzung, daß es dazu beitragen 
werde, ein kraftvolles und entſchloſſenes Geſchlecht zu 
erziehen, vielleicht auch in der Anſicht, daß eine ſolche 
Anſtalt von vorzuͤglichem Nutzen ſei in einer volkrei⸗ 
chen Hauptſtadt, wo die Jugend leicht verweichlicht 
wird. Welchem Grundſatze ſie auch folgen mochte: 
der Turnplatz wurde bis zum Jahre 1813 nicht bloß 
fuͤr unſchuldig, ſondern auch fuͤr nuͤtzlich geachtet, und 
die Erwartungen, die man ſich von ihm gemacht hatte, 
beſtaͤtigten ſich nach den Niederlagen der Franzoſen 
in den Gefilden Rußlands. Denn kaum hatte ſich die 
Ausſicht auf einen Krieg zwiſchen Preußen und Frank⸗ 
reich entwickelt, ſo waren die Zoͤglinge des Turnplatzes 
die Erſten, welche in die Reihen der eee 
diger aufgenommen zu werden verlangten. 

So lange der Krieg mit Frankreich dauerte, war 
der Turnplatz entvoͤlkert von jungen Männern, welche 
die Waffen zu fuͤhren vermochten. Nach dem zweiten 
Pariſer Frieden wurde ernſtlich auf die Fortſetzung des 
Turnweſens gedacht; auch nahm die Sache mit dem 
Jahre 1816 wieder ihren Anfang. Was damals We⸗ 
nigen einleuchtete, was deshalb aber nicht minder der 
Fall war, beſtand darin, daß nach der Schlacht bei 
Schoͤnbundingen, und nach dem Schickſal, das uͤber 
Napoleon Bonaparte gekommen war, das bele⸗ 
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bende Prineip des Turnplatzes ein anderes werden 
mußte. Hierauf beruhete zuletzt die Probe, auf welche 
die neue Anſtalt ſich ſelbſt gebracht hatte. Allerdings 
gab es eine Anſicht, in welcher der Turnplatz ſeinen 
Werth behielt und ſelbſt die Vervielfaͤltigung deſſelben 
wuͤnſchenswerth wurde: dies war die, worin dieſe An⸗ 
ſtalt als eine Vorſchule der Militaͤr⸗Erziehung erſchien, 
beſonders in einem Staate, der die ganze maͤnnliche 
Bevoͤlkerung dem Kriegsdienſt unterworfen hatte. Doch 
alsdann war die Bedingung, daß das, was fruͤher Haß 
gegen Napoleon und die. Franzoſen geweſen war, 
ſich in die reinſte Vaterlandsliebe verwandelte. 
Ob dieſe Bedingung leicht zu erfüllen war, iſt eine 
Frage, deren Beantwortung nicht hieher gehoͤrt. In 
Dingen dieſer Art entſcheidet, was die Einbildungs⸗ 
kraft am meiſten in Anſpruch nimmt. Es war alfo 
wohl kein Wunder, wenn die Idee von einer Ein— 
heit Deutſchlands, welche vom Jahre 1816 an ſo 
viele Koͤpfe berauſchte, den Vorzug gewann, d. h. wenn 
alle Vaterlandsliebe in derſelben aufging. Gerade nun 
durch dieſe Idee — wir konnen es nicht leugnen — 
wurde das Turnweſen in eben dem Maße gefährlicher, 
als es ſich vervielfaͤltigte. Man fühlte, daß es nicht 
mehr daſſelbe war; und ohne zu wiſſen, woran man 
ſich wegen der damit vorgegangenen Veranderung zu 
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halten hatte, fing man an, die ganze Sache verdächtig 
zu finden. Nicht lange darauf wurde die Entdeckung 
gemacht, daß zwiſchen den Turnplaͤtzen und der deut⸗ 
ſchen Burſchenſchaft, in welcher ſich die Idee von eir 
ner Einheit Deutſchlands bereits verkoͤrpert hatte, ein 
genauer Zuſammenhang war. Dazu kam nun die 
Ermordung Kotzebue's durch Sand, die Klagen der 
öffentlichen Lehrer über den rebelliſchen Geiſt der Tur⸗ 
ner, und mancherlei Privat- Feindſchaften, die ſich im 


Laufe der letzten Jahre entwickelt hatten. Fuͤr die 
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Regierung mußte entfcheiden, daß es eine Bundes: 
Akte und einen Bundestag gab, durch welchen 
Oeutſchland zuſammen gehalten wurde; und da ſie 
nicht geſtatten konnte, daß beides durch eine Kraft ber 
ſtritten wurde, die allerdings nur im Werden, aber 
deshalb nicht weniger gefaͤhrlich war: ſo mußte ſie 
gleichzeitig zur Aufhebung der Burſchenſchaft und der 
Turnplaͤtze ſchreiten; dies war fie allen ihren Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſchuldig. 

So verhielt es ſich mit der Schließung der Turms 
plaͤtze. Die Verhaftungen, welche darauf folgten, hat⸗ 
ten keinen anderen Endzweck, als das Uebel in ſeinem 
ganzen Umfange kennen zu lernen. Da ſich aus den 
Unterſuchungen ergab, daß, bei ſehr viel Unverſtand, 
ſehr wenig boͤſer Wille im Spiel geweſen war, und 
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daß kein durchdachter Plan das Ganze geleitet hatte: 
fo war nichts natürlicher, als die ſanfte Behandlung, 
welche die Beſchuldigten erfuhren. Die Meiſten von 
ihnen wurden bald nach ihrer Verhaftung wieder in 
Freiheit geſetzt; und wer verhaftet blieb, hatte ſein 
Schickſal entweder feinem Eigenfinm oder einem dritt 
genden Verdacht, der gegen ihn obwaltete, zu verdan⸗ 
ken. Der Urheber des Turnweſens wurde, nachdem 
eine Immediat⸗Commiſſion ihn freigeſprochen hatte, 
aus Ruͤckſichten, die von Anderen hergenommen waren, 
in eine entfernte Stadt ver ſetzt, ohne ſein Gehalt zu 
verlieren. Nur der Profeſſor de Wette verlor ſein 
Amt bei der Univerfitdt zu Berlin, weil er in einem 
viel verbreiteten Troſtſchreiben an die Mutter des uns 
glücklichen Sand geſagt hatte: „Gott richte uber eine 
Handlung, wie die ihres Sohnes, anders, als Men⸗ 
ſchen zu richten gewohnt waͤren.“ Seine Entſetzung 
geſchah ohne eine andere Unterſuchung, als die, welche 
ſein Eingeſtaͤndniß bezweckte, auf unmittelbaren Befehl 
des Königs; und wie auffallend dies auch Anfangs für 
Viele war, fo beſannen fie ſich doch bald darüber, daß 
nichts entbehrlicher fei, als ein Profeſſor der Theologie, 
der ſich bis zu einer ſolchen Verkennung des erſten 
Grundſatzes der Sitten⸗ und der Rechtslehre u ver⸗ 
irren koͤnnen. 


Naͤchſt der Unterdruͤckung deſſen, was in dieſen 
Zeiten durch demagogiſche oder revolutionäre 
Umtriebe bezeichnet wurde, beſchaͤftigte ſich die Re⸗ 
gierung im Laufe dieſes Jahres vorzuͤglich mit Unter⸗ 
ſuchungen uͤber den wahren Zuſtand der Finanzen, um 
Einnahme und Ausgabe in das Gleichgewicht zu brin⸗ 
gen, welches der Ausdruck einer guten Staatswirth⸗ 
ſchaft iſt. Vor allem kam es ihr darauf an, den Be⸗ 
trag der Staatsſchuld auszumitteln, welcher durch die 
Ungewißheit, die ſich an denſelben knuͤpfte, furchtbar 
zu werden angefangen hatte. Dies wichtige Geſchaͤft 
wurde einem Manne uͤbertragen, der ſich ſeit laͤngerer 
Zeit durch lebendiges Pflichtgefuͤhl, durch unermuͤdli⸗ 
chen Fleiß und durch eine eben fo kenutnißreiche als ger 
wiſſenhafte Genauigkeit in der Beamtenwelt ausgezeich⸗ 
net hatte. Dies war der Geheime Ober-Finanzrath 
von Ladenberg. Welche Schwierigkeiten er zu uͤber⸗ 
winden hatte, kann in dieſem Zuſammenhange nicht 
erzaͤhlt werden. Erſt nach einer neun monatlichen An⸗ 
ſtrengung war die Arbeit vollendet. Ehe aber von dem Er⸗ 
gebniß derſelben die Rede ſeyn kann, muͤſſen wir aus⸗ 
einander ſetzen, wie in einem Staate, der in ganz Eu⸗ 
ropa durch feine ſtrenge Wirthſchaft beruͤhmt war, eine 
ſo große Schuldenmaſſe in einer verhaͤltnißmaͤßzig fo 
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kurzen Zeit entſtehen konnte. Wir folgen hierbei den 
beglaubigtſten Nachrichten. 

Im Allgemeinen war die preußiſche Staatsſchuld, 
ſo wie ſie 1819 ausgemittelt wurde, eine Folge der 
außerordentlichen Ereigniſſe, welche der Zuſtand von 
Europa ſeit dem Jahre 1789 herbeigefuͤhrt hatte. Die 
Kriege am Rhein von 1792 bis 1795 hatten nicht nur 
den von Friedrich dem Zweiten geſammelten 
Schatz aufgezehrt, ſondern auch zu Anleihen genoͤthigt, 
welche nur langſam abbezahlt werden konnten, weil der 
Staat aus den großen neuen Erwerbungen in Polen 
nicht nur keine Beihuͤlfe zu den allgemeinen Staats⸗ 
Beduͤrfniſſen entnahm, ſondern ſelbſt noch einen Theil 
der ueberſchuͤſſe aus den Älteren Provinzen dorthin 
verwendete, um, was der Cultur⸗Zuſtand des Zeital⸗ 
ters erforderte, nach einer langen Anarchie neu zu 
ſchaffen. Eben dieſe neuen Erwerbungen hatten faſt 
alle öffentliche und ſelbſt viele Privat-Anſtalten zu eis 
ner großen Erweiterung ihrer Geſchaͤfte, zur Aufnahme 
neuer Betriebskapitale, zur Gründung neuer vielver⸗ 
ſprechender Anlagen, und zur Gewaͤhrung eines ausge⸗ 
dehnteren Credits veranlaßt. Mitten unter dieſen 
Bemühungen für eine ſcheinbar nahe Ernte überfielen 
den Staat die Begebenheiten des Jahres 18065 und 
ſelbſt die Grundfeſten deſſelben wurden erſchuͤttert, in⸗ 
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dem alle Staatsanſtalten unvorbereitet den größtem 
Theil ihrer Befände und Betriebskapitale verloren 
durch den Beſchlag, den der Feind darauf legte. So 
verſchwanden die Mittel, eingegangenen Verpflichtun⸗ 
gen zu genuͤgen; und es entſtand eine Maſſe von An⸗ 
forderungen, welche mit Einſchluß des ungetilgten les 
berreſtes der oben erwähnten Anleihen ſich auf 51,419,149 
Thaler beliefen. Beſchwert mit dieſer Schuldenlaſt 
trat die Regierung nach dem Frieden von Tilſit in den 
duͤſteren Zeitraum von 1808 bis zu Ende des Jahres 
1812. Wenn ſelbſt in ruhigen Zeiten bei unbeſchraͤnk⸗ 
ter Verwaltung und voller Freiheit des Verkehrs, die 
Aufgabe, das Land wiederum in wirthſchaftlichen und 
wehrhaften Zuſtand zu verſetzen, ohne der Verzinſung 
und Abloͤſung der Schuld zu ſchaden, höͤchſt ſchwierig 
geweſen ſeyn wuͤrde: ſo wurde die Sache unmoͤglich 
in den ſechs ungluͤcklichen Jahren eines Scheinfriedene, 
wo der uͤbermuͤthige Feind erſt bis ins dritte Jahr den 
größten Theil des Staatsgebiets beſetzt hielt „und 
dann, nach endlicher Raͤumung, in den drei Oder⸗Feſtun⸗ 
gen koſtbar zu verpflegende Beſatzungen zuruͤckließ, bis 
er endlich die Regierung noͤthigte, ihre Fortdauer mit 
unerſchwinglichen Aufopferungen durch ein verhaßtes 
Buͤndniß zu erkaufen. In dieſer Lage hinlaͤngliche 
Geldmittel durch Abgaben auftubringen, war unmoͤg⸗ 
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lich; alle uͤbrigen Huͤlfsmittel aber waren ſo koſtbar, 
fo zerſtoͤrend für den oͤffentlichen Credit, daß in dieſem 
Zeitraum von ſechs Jahren eine neue Schuldenlaſt von 
77,346,187 Rthlrn. entſtand. So kam das Jahr 1813. 
Der Zuſtand war verzweiflungsvoll; doch gerade in 
ihm lag die Rettung durch den guten Willen der 
Preußen, die verlorne Freiheit wieder zu erkaͤmpfen. 
Wie in dem Zeitraum von wenigen Monaten ein Heer 
von mehr als einer Viertel-Million Menſchen auf die 
Beine gebracht wurde, das, vor den Thoren von Ber- 
lin und in dem Herzen Schleſiens kaͤmpfend, einen 
Sieg nach dem audern gewann, und nach der Schlacht 
bei Leipzig den Feind bis in das Innere Frankreichs 
verfolgte: das iſt noch in friſchem Andenken. Ohne 
bedeutenden Geldaufwand aber war dies alles unmöglich, 
und in der Natur der Sache lag, daß die Unzulaͤng⸗ 
lichkeit der erſten Erfolge und die Neuheit des Unter⸗ 
nehmens in dieſen Zeiten jede außerordentliche Geld⸗ 
huͤlfe ungemein vertheuerten. Der Krieg von 1815 
machte neue Anſtrengungen nothwendig. Nach dem 
zweiten Pariſer Frieden im vertragsmaͤßigen Beſitze 
ſeines gegenwaͤrtigen Gebiets, begann Preußen endlich 
feine inneren Verhaͤltniſſe zu ordnen; aber nun ſtell⸗ 
ten ſich neben den alten Anforderungen: neue dar, 


welche nicht unberuͤckſichtigt bleiben konnten. Es wa⸗ 
ren 


ren Feſtungen, Waffenplaͤtze und Kriegsvorraͤthe wieder 
herzuſtellen, um das Land in einen wehrhaften Zuſtand 
zu ſetzen; außerdem aber bedurfte es in allen Verwal⸗ 
tungszweigen neuer Einrichtungen, welche dem ganz 
veraͤnderten Zuſtande des Landes angemeſſen waͤren. 
Noch mehr! die vorhandenen Heerſtraßen, Canaͤle und 
Häfen mußten groͤßtentheils erneuert und neue Kunſt⸗ 
ſtraßen angelegt werden; und einen gleich unvermeid⸗ 
lichen Aufwand erforderte der vom Krieg zerſtoͤrte Land⸗ 
bau, das Elend der Anwohner von Feſtungen, und die 
Pflege der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, welche in den 
letzten Jahren aus Noth aufgegeben war. Es kam end⸗ 
lich hinzu, daß faſt in allen neuen Erwerbungen theils 
beträchtliche Landesſchulden, theils unberichtigte For⸗ 
derungen an die vorige Verwaltung vorgefunden wur⸗ 
den, und daß die Regierung gendthigt war, zur Til⸗ 
gung aller Kapitalſchulden und Zinſen⸗Ruͤckſtaͤnde 
neue Kapitale aufzunehmen, wohin beſonders die im 
Jahrr 1817 in England zu Stande gebrachte Anleihe 
gehoͤrte. 

Aus allen dieſen Elementen feiste ſich die Staats⸗ 
ſchuld, ſo wie ſie allmaͤhlig von dem Geh. Ober⸗ Fi⸗ 
namrath von Ladenberg ausgemittelt war, zuſammen 
und nach einer koͤniglichen Verordnung vom 17. Jan. 
1820 wegen der kuͤuftigen Behandlung des geſammten 
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ene wurden N folgende Sar; 
den anerkannt: 
1) verzinsliche Staatsſchulden zu 180,091,721 Rtl. 
29 unverzinsliche Staatsſchulden zu 11,242,347 — 
3) unter Staatsgewaͤhr ſtehende pro⸗ 
vinzialſchulden zuuu . . 25,914,694 — 
Zuſammen 217,248,762 Rtl. 
Hiernach betrug die Vermehrung der Staatsſchulden 
feit dem 1ſten Januar 1813 85,483,425 Rtl. 
Davon aber konnten nur 40,564,206 Ntl. als von den 
Beduͤrfniſſen der Regierung in den Feldzuͤgen von 
1813 bis 1815 herruͤhrend angenommen werden; denn 
34,749,303 Rtl. hatten mit den neu erworbenen oder 
wieder eroberten Laͤndern uͤbernommen werden muͤſſen, 
und die Gelbabfindungen wegen erworbener Territorial⸗ 
Rechte und nutzbarer Gerechtſame, belief ſich auf nicht 
weniger als 10,169,916 Rtl. 

In dieſer Lage des Finanzweſens, die ein jaͤhrli⸗ 
ches Defieit vorausſetzte, war ein neuer Finanzplan 
dringendes Beduͤrfniß. Er wurde auf 50,863,150 Rtl. 
abgeſchloſſen, von welchen nicht weniger als 10,000,000 
Rtl. zur Verzinſung der Staatsſchuld beſtimmt waren. 
Da aber die bisherigen Steuer-Einrichtungen zur Auf⸗ 
bringung jener Summe nicht hinreichten, ſo mußte 
dieſer Theil der Geſetzgebung veraͤndert werden Was 
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nun in dieſer Hinſicht geſchah, davon werden wir im 
naͤchſten Bande dieſer Geſchichte Auskunft geben. 

Die Beſchluͤſſe des Bundestages vom 20ſten Sept. 
wurden in Preußen den 30. Oktober bekannt gemacht, 
und mit dieſer Bekanntmachung ein neues Cenſur⸗ 
Edikt, welches vom 18ten Oktober (dem Jahrestage der 
Voͤlkerſchlacht bei Leipzig) datirt war, in Verbindung 
geſetzt. Es wurde in der Einleitung geſagt: „daß der 
in Beziehung auf Deutſchlands Bundesſtaaten uͤber⸗ 
nommenen Verantwortlichkeit nur dann genuͤgt werden 
koͤnne, wenn alle, auch mehr als zwanzig Bogen ſtarke 
Druckſchriſten der Cenſur unterworfen blieben; und da 
die Erfahrung gelehrt habe, daß die bisherige Cenſur 
mangelhaft und in mancherlei Rückfichten unvollkom⸗ 
men geweſen ſei: ſo ſei beſchloſſen worden, das Cenſur⸗ 
Edikt vom 19ten December 1788, fo wie alle ſich dar⸗ 
auf beziehende, oder daſſelbe erklaͤrende Edikte und 
Reſkripte, aufzuheben und an deren Stelle gegenwaͤrtige 
neue Cenſur⸗Vorſchrift, für die in dem Bundesgeſetze 
erwähnten fünf Jahre, als einzige Norm bekannt zu 
machen.“ Auf dieſe Erklärung folgten die einzelnen 
Verfuͤgungen. Nach ihnen ſollten alle in den preußi⸗ 
ſchen Staaten herauszugebenden Buͤcher der Cenſur 
zur Genehmigung vorgelegt und ohne deren ſchriftliche 
Erlaubniß weder gedruckt noch verkauft werden. Der 
9 2 
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Zweck dieſer Einrichtung ſei, dem iu ſteuern, was den 
allgemeinen Grundfägen der Religion, ohne Ruͤckſicht 
auf die Meinungen und Lehren einzelner Religionspar⸗ 
theien und im Staate geduldeter Seeten, zuwider ſei; 
ferner, das zu unterdruͤcken, was die Moral und die 
guten Sitten beleidige; ferner, entgegen zu arbeiten 
dem fanatiſchen Heruͤberziehen von Religions-Wahrhei⸗ 
ten in die Politik, und der hieraus entſtehenden Ver⸗ 
wirrung der Begriffe; endlich, alles zu verhuͤten, was 
die Wuͤrde und die Sicherheit, ſowohl der preußiſchen 
Staaten, als der übrigen Bundesſtaaten verletze, wohin 
alle auf Erſchuͤtterung der monarchiſchen Verfaſſung 
abzweckende Theorieen und jede Verunglimpfung der 
mit dem preußiſchen Staate in freundſchaftlicher Wer: 
bindung ſtehenden Regierungen gehoͤre. Die Aufſicht 
über die Cenſur wurde den Ober-Praͤſidenten übertra- 
gen, welche fuͤr jedes Fach die erforderliche Zahl wiſ⸗ 
fenfchaftlich gebildeter und aufgeklaͤrter Cenſoren dem 
Ober⸗Cenſurkollegium, dem Polizei-Departement des 
Innern und dem Miniſterium der auswaͤrtigen, ſo wie 
dem der geiſtlichen Angelegenheiten und des öffentlichen 
Unterrichts, vorſchlagen ſollten In Berlin wurde ein, 
dem eben genannten Miniſterium untergeordnetes, aus 
mehreren Mitgliedern und einem Sekretaͤr beftehendes 
Ober⸗Cenſureollegium fir die ganze Monarchie errichtet 
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und ſeine Hauptbeſtimmung war: 1) die Beſchwerden 
der Verfaſſer und Verleger, wegen gaͤnzlicher oder nur 
zum Theil geſchehener Verweigerung der Erlaubniß 
zum Drucke zu unterſuchen, und in letzter Inſtauz dar⸗ 
über zu entſcheiden; 2) uͤber die Ausführung des Cen⸗ 
ſur⸗Edikts zu wachen; 3) mit den Ober⸗Praͤſidenten 
und Cenſurbehoͤrden uͤber Cenſur⸗Angelegenheiten zu 
correſpondiren; 4) das Verbot des Verkaufs ſolcher 
Bücher, deren Abſatz umzulaͤſſig fcheinen wuͤrde, durch 
Berichte au die vorgedachten Miniſterien zu veranlafs 
fen. Die Cenſurfreiheit der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und der Univerſitaͤten wurde auf 5 Jahre aufgeho⸗ 
ben, und die noch uͤbrigen Verfuͤgungen des neuen Cenſur⸗ 
Edikts betrafen die Schriftſteller, Buchhaͤndler und 
Verleiher in ihrem Verhaͤltniß zu den Cenſoren und 
zu der Geſellſchaft. Keine außerhalb der Staaten des 
deutſchen Bundes in deutſcher Sprache gedruckte Schrift 
ſollte verkauft werden dürfen, ohne die ausdruͤckliche 
Erlaubniß der Ober⸗Cenſurbehoͤrde, und eben ſo keine 
in Deutſchland verlegte Schrift, gleichviel in welcher 
Sprache, auf deren Titel nicht der Name einer be⸗ 
kannten Verlagshandlung ſtehe, und welche der Buch⸗ 
haͤndler nicht durch dieſe oder eine andere bekannte, 
für die Richtigkeit des Titels Gewähr leiſtende Ver⸗ 
lagshandlung erhalten. Unter dieſen Bedingungen 
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ſollten Verleger und Buchdrucker frei ſeyn von aller 
Verautwortlichkeit; doch nicht der Verfaſſer, wenn ſich 
finden ſollte, daß er des Cenſors Aufmerkſamkeit zu 
hintergehen, oder ſonſt durch unzulaͤſſige Mittel die 
Erlaubniß zum Druck zu erſchleichen gefucht habe. — 
So lautete dies Geſetz. 

In dieſem Jahre verlor Preußen ſeinen beruͤhm⸗ 
teſten Feldherrn, den Fuͤrſten Bluͤcher von Wahl—⸗ 
ſtatt. Er ſtarb den 12ten September in einem Alter 
von 77 Jahren auf ſeinem Landgute Kriblowitz in 
Schleſien, bald nachdem ſein Koͤnig ihn mit ſeinem 
Befuche beehrt hatte Stickfluß und Alters ſchwaͤche 
machten ſeinem Leben ein Ende, wofern ſich ſagen 
läßt, daß Der geendet habe, deſſen Andenken den Her⸗ 
zen feiner Mitbürger und Zeitgenoſſen in unausloͤſch⸗ 
lichen Zuͤgen eingegraben iſt. Ganz unſtreitig gehoͤrte 
der Fuͤrſt Bluͤcher von Wahlſtatt zu den ausge⸗ 
zeichnetſten Maͤnnern ſeiner Zeit, nicht etwa durch die 
eine oder die andere glaͤnzende Eigenſchaft, ſondern 
durch eine ſeltene Gediegenheit ſeines Charakters. An 
ihm ſah man, daß, wenn Geſchliffenheit des Geiſtes 
fuͤr eine mittelmaͤßige Beſtimmung hinreicht, geſunder 
Verſtand die unerlaͤßliche Bedingung einer großen 
Rolle iſt. Von richtiger Beurtheilung und feſter Wil⸗ 
lenskraft, war er nie der Gefahr ausgeſetzt, den Muth 
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zu verlieren oder aus Nachgiebigkeit gegen die Macht 
der umſtaͤnde feine Grundſaͤtze zu veraͤndern. Wie 
auch die Beſchraͤnktheit uber ihn urtheilen möge: ein gro⸗ 
ber Mann iſt man nur im Ganzen, nicht im Einzelnen. 
Was den Fuͤrſten am meiſten auszeichnete, war, bei 
ſcheinbar rauher Außenſeite, eine Denkungsart, die ſich 
nur in dem Leben für das Allgemeine gefällt, ein Sinn, 

der nur auf den Ruhm gerichtet, eine Liebe, die ſich 
um fo weniger erſchoͤpft, je größer ihr Gegenſtand if, 
Kaum begreift man, wie feine zur Kraftverſchwendung 
hinneigende Natur fieben und fiebenzig Jahre in ſo 
gleicher Jugendlichkeit vorhalten konnte; gluͤcklich aber 
war er vor Tauſenden dadurch, daß er noch in einem 
ſo weit vorgeruͤckten Alter ſeinen Ruhm zu begründen 
Gelegenheit fand. Das Beſte, was man dem preußiſchen 
Staate wünfchen kann, iſt, daß es ihm nie an ſolchen 
Maͤnnern fehlen moͤge. 

Jene Veränderung, welche mit dem Anfange des 
Jahres in den Miniſterien des Innern und der Gerech⸗ 
tigkeitspflege vorgegangen war, dauerte gerade bis zum 
letzten Tage des Jahres, wo die Herren von Hum⸗ 
boldt und von Beyme ganz unerwartet durch 
koͤnigliche Cabinets-Ordre ihre Entlafung erhiel 
Die Urſachen dieſer Entlaſſung find nicht ſo 
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ſtaͤndig bekannt geworden, daß ſich daruͤber eine genuͤ⸗ 
gende Rechenſchaft ablegen ließe. Wir bemerken alſo 
bloß, daß die Geſchaͤfte der beiden entlaſſenen Miniſter 
an die Herren von Schuckmann und von Kirchei⸗ 
fen zuruͤckgingen. ö 


Das Königreich der Niederlande, 


Die Sitzung der General-Staaten vom Jahre 1819 
zeichnete ſich am meiſten durch die Eroͤrterung eines 
Geſetzentwurfs uͤber das Jagdrecht aus. Sie begann 
den 26ften Februar 1819, und ihr Endzweck war, alle 
früheren Beſtimmungen über dieſen Gegenſtand aufzu⸗ 
heben, als unzuſammenhangende Brocken des Feudal⸗ 
Weſens, in welchem die Jagdgerechtigkeit einen we- 
ſentlichen Beſtandtheil der Suveraͤnetaͤt ausmachte. 
Die zweite Kammer ging von dem Grundſatze aus, 
das Jagdrecht muͤſſe als eine Folge des Eigenthums 
von Grund und Boden betrachtet werden; und daraus 
folgerte ſie, daß es, wenn kein beſonderer Vertrag ent⸗ 
gegen wirke, nur von dem Eigenthuͤmer, oder mit Ge⸗ 
nehmigung deſſelben, und von dem Pachter oder Mie⸗ 
ther, nach polizeilicher Vorſchrift geuͤbt werden konne. 
In Hinſicht der Staats⸗Domaͤnen und der unange- 
bauten Erdreiche übernahm der König, ſolche Verfuͤ⸗ 
gungen zu treffen, welche die billigſten und zugleich 
die nuͤtzlichſten ſeyn würden. Dies alles war den Ger 
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ſellſchafts⸗Verhaͤltniſſen gemäß, die ſich im Laufe der 
letzten Jahrhunderte gebildet hatten. Gleichwohl wurde 
dieſer Entwurf von der erſten Kammer nach einer leich⸗ 
ten Eroͤrterung beinahe einhaͤllig verworfen; und nur 
die verſchiedene Zuſammenſetzung der beiden Kammern 
erklärt das Geheimniß der Meinungs⸗Vekſchiedenheit. 
Lange wartete man auf die Entſcheidung des Pro⸗ 
zeſſes, den ein Complott gegen die Perſon des ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſers, auf feiner Reife von Aachen nach Bruͤſ⸗ 
ſel, herbeigeführt hatte. Sie erfolgte den 1ſten Mai. 
Fuͤnf von den Theilnehmern wurden auf einige Jahre 
tum Gefaͤngniß, der vornehmſte Urheber und Verraͤther 
(Buchoz) zu ſechsjaͤhriger Gefaͤngnißſtrafe, zum Brand⸗ 
mark und zur oͤffentlichen Ausſtellung verurtheilt. Die 
Unterſuchung hatte indeß ergeben, daß das unternehmen 
nicht ernſtlich gemeint geweſen waren; eben deswegen 
begnadigte der Koͤnig die Verurtheilten durch Milde⸗ 
rung der Strafe. 0 
Die Belgier und die Holländer ‚zu. Einem Volke 
zu verſchmelzen, war noch immer ein Hauptgegenſtand 
fuͤndie Bemühungen des Königs. Dabei aber waren große 
Hinderniſſe zu uͤberwinden: Hinderniſſe, welche haupt⸗ 
ſaͤchlich in der Verſchiedenheit der Sprachen und des 
Öffentlichen Cultus lagen. Dieſen Hinderniſſen Trotz 
bietend, verordnete der König durch ein Edikt vom 
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15ten September, daß, vom 1ſten Januar 1823 an, die 
hollaͤndiſch⸗flaͤmiſche Sprache in den Provinzen Linz 
burg, Oſtflandern, Wefiflandern und Antwerpen für die 
Volksſprache, folglich für die in allen öffentlichen Ver— 
handlungen einzig geſetzliche anerkannt werden ſollte. 
Ausgenommen wurden jedoch das mittaͤgliche Brabant, 
Luͤttich, Hennegau, Namur und das Großherzogthum 
Luxemburg; und der Koͤnig behielt ſich nur vor, ſeine 
Verfuͤgungen auf Staͤdte und Provinzen auszudehnen, 
in welchen die flaͤmiſche Sprache wuͤrde Landes ſprache 
geworden ſeyn. Dieſes Edikt verbreitete unter der 
zahlreichen Claſſe der Beamten und Geſetzkundigen fo 
viel Schrecken, daß die Regierung ſich hinterher genoͤ⸗ 
thigt ſah, es theils zu deuten, theils zu mildern. 5 

Das Heer wurde in dieſem Jahre auf 40,000 Mann 
vermindert: eine Maßregel, die, wie noͤthig ſie auch 
ſeyn mochte, dem Zuſtande eines Landes nicht ent— 
ſprach, das nicht weniger als ſieben und vierzig Fe⸗ 
ſtungen zu beſetzen hat. Finanz⸗Verlegenheiten waren 
die Urſache dieſer Verminderung. 

Die Wahl der Abgeordneten zu den Generalſtaaten 
ging ruhig von Statten. Beinahe alle Staͤnde der 
mittaͤglichen Provinzen, gegen die Mitte des Juli zu⸗ 
ſammenberufen, baten den Koͤnig um Wiederherſtel⸗ 
lung der Geſchwornen, und Aufrechthaltung der framo⸗ 
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ſiſchen Geſetzbuͤcher mit ſolchen Abaͤnderungen, welche 
für nothwendig erachtet werden möchten; und Trotz 
dem Einfluſſe der Regierung und des Adels, fielen die 
meiſten Wahlen volksmaͤßig aus. 

Die Eroͤffnung der neuen Sitzung der Geueral⸗ 
Staaten erfolgte den 18ten Oktober zu Haag, nach ei⸗ 
nem Reichs⸗Grundgeſetze, welches dieſe Stadt, abwech⸗ 
ſelnd mit Bruͤſſel, zur Reſidenzſtadt macht. Sie ges 
ſchah durch den Miniſter des Innern, weil der Koͤnig 
durch den Tod der Herzogin von Braunſchweig, ſeiner 
Schweſter, an dieſer Feierlichkeit verhindert wurde. 
Hauptgegenſtaͤnde der Berathung waren die angekuͤn⸗ 
digten Geſetzbuͤcher, der Zuſtand der Finanzen und das 
Budget, ſowohl fuͤr die gewoͤhnlichen Ausgaben, welche, 
dem Fundamental⸗Statut gemaͤß, auf 10 Jahre bewil⸗ 
ligt werden koͤnnen, als für die außerordentlichen Aus⸗ 
gaben des Jahres 1820. Den 28ſten Oktober wurde 
das Budget in die zweite Kammer gebracht. Es be⸗ 
ſtand aus zwei Theilen. Die gewoͤhnlichen Ausgaben, 
welche auf zehn Jahre bewilligt werden ſollten, belie— 
fen ſich auf 66,838,907 Fl. 13 Kr.; die außerordentli⸗ 
chen auf Ein Jahr zu bewilligenden auf 10,529,389 Fl. 
41 Kr.; zuſammen auf 77,468,296 Fl. 54 Kr. In 
Folge eines Grundſatzes der Verfaſſung brachte der Fi⸗ 
nani⸗Miniſter ein zehnjaͤhriges Budget in Antrag. 
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Allein er hatte in daſſelbe Ausgaben aufgenommen, 
welche noch nicht vollkommen beſtimmt waren, z. B. 
fuͤr eine Gerichtsordnung, die noch nicht eingefuͤhrt 
war, und für einen Obergerichtshof, um welchen die 
mittaͤglichen Provinzen noch in Streit lagen mit den 
noͤrdlichen. Hieruͤber entſtanden zwei Oppoſitionen, 
von welchen die eine ſich uͤber Unregelmaͤßigkeiten und 
Vermehrung der Ausgaben im Budget beklagte, waͤh⸗ 
rend die andere, gegen den ariſtokratiſchen Theil der 
Conſtitution ankaͤmpfend, ſehr geneigt war, die Idee 
eines zehnjaͤhrigen Budgets gaͤnzlich zu verwerfen, als 
dem Weſen einer Repraͤſentativ-Regierung entgegen⸗ 
laufend. Als der muthigſte Gegner des Miniſteriums 
bewies ſich der Graf Hogendorp. Andere Redner 
verlangten, daß man nicht fremde Truppen in Sold 
nehmen ſollte. Vergeblich entwickelte der General 
Direktor der Eingangs⸗ und Ausgangszoͤlle das in der 
Verwaltung eingefuͤhrte Erſparungs⸗Syſtem; vergeblich 
bot der Koͤnig ein Viertel von der Kronausſtattung 
zur Deckung des Ausfalls an: der erſte Plan wurde 
einſtimmig verworfen. Ein zweiter, den die Regierung 
am 13ten December vorlegte, hatte daſſelbe Schickſal, 
und von allen dem Geſetzen, welche das Budget aus⸗ 
machten, fand nur ein einziges Annahme, namentlich 
dasjenige, wodurch die Regierung berechtigt wurde, für 
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24 Millionen Syndieats⸗Bons, welche von dem durch 
das Geſetz vom 18ten Februar 1818 eroͤffneten Credit 
uͤbrig geblieben, in Umlauf zu ſetzen. Endlich, nach 
vielen geheimen Beſprechungen berechtigten die beiden 
Kammern am 29ften Deeember die Regierung, während 
der naͤchſten acht Monate des Jahres 1820 die Steuern 
nach den Rollen von 1819 zu erheben. Die Idee einer 
lehnjaͤhrigen Steuer wurde auf dieſe Weiſe gaͤnzlich 
beſeitigt, und hierin lag unſtreitig ein weſentlicher 
Fortſchritt in der Ausbildung der conſtitutionellen Mo⸗ 
narchie. Inzwiſchen blieben die Keime der Zwietracht 
wirkſam. Sie offenbarten ſich in der Kirche, in dem 
Heere, im Volke, wie in der zweiten Kammer; und 
was ihre Kraft vermehrte, war ganz vorzüglich die 
Stockung des Handels, an welcher das Koͤnigreich der 
Niederlande nicht weniger litt, als andere Staaten 
des europaͤiſchen Feſtlandes. 

In einem klaͤglichen Zuſtande hatte Holland ſeine 
Colonieen aus Englands Haͤnden zuruͤck erhalten. Auf 
den Gewuͤrzinſeln waren mehrere Pflanzungen gaͤnzlich 
zerſtoͤrt worden; und die Wiederbeſitznahme von Su— 
matra war ſogar mit Schwierigkeiten verbunden. Noch 
ſchwieriger war die Wiederbeſitznahme von Java fuͤr die 
Holländer. Sie bekamen Händel mit dem von ihnen 
eingeſetzten Sultan, und ſahen ſich im Laufe des Som⸗ 


mers von einem Malaien-Heere angegriffen, welches 
einige dreißig Kanonen fuͤhrte. Aus dem Fort von 
Palembang vertrieben, zogen fie ſich mit einem nicht 
unbedeutenden Verluſt nach der Inſel Banka zuruͤck. 
Dieſen Schimpf zu raͤchen, fuhren ſie im Oktober mit 
einer zu Batavia ausgeruͤſteten Flotte, welche funfzehn 
hundert Mann Landungstruppen fuͤhrte, den Palembang 
hieauf; allein die Kuͤſte ward ſo gut vertheidigt, daß 
fie ſich nach einem neuen Verluſt von 250 Mann und 
6 Offieieren zuruͤckziehen mußten. Sie ſchrieben die⸗ 
ſen unerwarteten Widerſtaud einigen Ausreißern zu, 
welche die Einwohner von Java in dem Gebrauch, des 
groben Geſchuͤtzes unterrichtet hatten. Es mochten noch 
andere Kraͤfte im Spiele ſeyn, da die bloße Kenntniß 
dieſes Gebrauchs nicht hinreicht zur Behauptung oder 
Wiedererlangung der Unabhängigkeit und Freiheit. 


Die Koͤnigreiche Dänemark, Norwegen 
und Schweden. 
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Die Erſcheinungen im Koͤnigreiche Daͤnemark wi⸗ 
chen ſehr wenig von denen in den uͤbrigen Koͤnigreichen des 
Feſtlandes ab. Eine Anleihe von ſechs Millionen Mark 
Banko, im Januar auf dreißig Jahre zu acht von hun⸗ 
dert geſchloſſen; Einfuͤhrung des gegenſeitigen Unter⸗ 
richts in den Soldatenſchulen; Zaͤnkereien der Studen⸗ 
ten mit dem Militär, und bald darauf mit den Buͤr⸗ 
gern; Verfolgung der Juden in der Hauptſtadt, muͤh⸗ 
ſam von der Regierung unterdruͤckt; Annahme der 
Bundestags⸗Beſchluͤſſe und Anwendung derſelben auf 
die Herzogthuͤmer Schleswig, Holſtein und Lauenburg: 
dies waren die Hauptereigniſſe. Dazu kam denn ein 
Vergleich mit Schweden, in Hinſicht auf die Vollzie⸗ 
hung des Kieler Traktats: bei weitem das Wichtigſte 
für alle drei Koͤnigreiche. 

Schweden hatte in dieſem Traktat einen Theil der 
daͤniſchen Staatsſchuld uͤbernommen; und zwar nach 
Maßgabe der Bevölkerung und der Hülfsquellen Nor 
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wegens. Dieſe Verbindlichkeit, dem erſten Anſcheine 
nach leicht zu erfuͤllen, wurde durch die Groͤße jener 
Schuld nicht wenig laͤſtig. Allein dies war noch nicht 
genug: denn als im Jahre 1815 Norwegen Widerſtand 
leiſtete und ſich ſelbſt zu einem Gegenſtande der Erobe⸗ 
rung machte, vermehrten die Kriegskoſten nicht wenig 
den Preis, um welchen Schweden die Erwerbung ge⸗ 
macht hatte. Da es nun den Anſchein hatte, als ſei 
Norwegens Widerſtand von Daͤnemark ausgegangen, fo 
weigerte ſich Schweden, den ſechsten Artikel des Kie⸗ 
ler Traktats zu erfuͤllen und drang auf eine beſſere Be⸗ 
dingung, als die von ihm uͤbernommene war. Dagegen 
behauptete Daͤnemark, es habe keinen Antheil an dem 
Widerſtande der Norweger genommen, und verlangte 
folglich die Erfuͤllung des Kieler Traktats. Dieſer 
Streit, den zu Aachen verſammelten Monarchen vorge⸗ 
legt, wurde zum Vortheile Daͤnemarks entſchieden. 
Doch Koͤnig Karl Johann glaubte, Partheilichkeit 
wahrzunehmen, und wendete ſich mit ſeiner Politik 
nach England, wo er beſſeren Weißen erwartete. So 
verſtrich das Jahr 1818. 
In eben dieſem Jahre hatte der aͤlteſte Sohn 
Guſtavs IV. Adolph, gleichen Namens mit einem 
Vater, das thronfaͤhige Alter erreicht. Von ſeinem 
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Vater befragt, ob er ſeinen Anſpruͤchen auf die ſchwe⸗ 
diſche Krone entſagen wolle, erklaͤrte dieſer juuge Prinz, 
daß er der Entſagungs⸗Aete nie beitreten werde. Dies 
meldete der Vater von Baſel aus, wo er das Buͤrger⸗ 
recht erhalten hatte, dem regierenden Koͤnige von 
Schweden, der, wie ſich wohl von ſelbſt verſteht, ſehr 
kaltbluͤtig darauf antwortete: „er glaube nicht, daß es 
einer Entſagung von Seiten des jungen Fuͤrſten bedurft 
haͤtte, da er (Karl Johann) von den vier Staͤnden 
ſeines Koͤnigreichs und von den ſaͤmmtlichen Maͤchten 
Europa's anerkannt waͤre.“ Dieſe Antwort wuͤrde hin⸗ 
gereicht haben, wenn die Lehre von der Rechtmaͤßigkeit 
um dieſe Zeit in einem minder beſchraͤnkten Sinne 
waͤre genommen worden. Wir laſſen es dahin geſtellt, 
ob, wie ein Geruͤcht ſagte, Karl Johann um die⸗ 
ſelbe Zeit dem ruſſiſchen und dem großbritanniſchen 
Hofe erklaͤrt habe: „er ſei bereit, die ſchwediſche Krone 
niederzulegen, wenn Schwedens Staͤnde und Norwe⸗ 
gens Storthing ihre Einwilligung dazu geben und ihn 
von den Eiden losſprechen wollten, die ihn an beide 


Königreiche baͤnden.“ Wie es ſich auch damit verhalten 


haben moͤge: die Anſpruͤche des ſchwediſchen Prinzen 
waren hoͤchſtens in Schatten geſtellt, keinesweges ver⸗ 
nichtet, und was ihnen fortdauernd Kraft und Nach⸗ 
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druck gab, war auf der einen Seite die Gunſt ſeines 
Oheims, des Kaiſers von Rußland, auf der andern die 
Vermaͤhlung ſeiner Schweſter mit dem Erbprinzen von 
Baden, und ſeine Verbindung mit dem Prinzen 
Chriſtian von Daͤnemark, den die Norweger zu ihrem 
Koͤnige ausgerufen hatten. Nur eine Macht, wie die 
großbrittanniſche, konnte unter ſolchen Umſtaͤnden den 
Koͤnig von Schweden beſchuͤtzen, und ihr Beruf dazu 
lag in dem Vortheil, den fie dabei fand, das baltiſche 
Meer nicht unter den ausſchlißenden Schutz des ruſſi⸗ 
ſchen Reichs gerathen zu laſſen. 

England alſo war es, wohin ſich Karl Johann 
wendete, um ſeinen Streit mit Daͤnemark zur Ent⸗ 
ſcheidung zu bringen; und während ſich ein ſchwediſches 
Heer in Schonen, ein daͤniſches an der entgegengeſetz⸗ 
ten Kuͤſte verſammlete, wurden zu London alle Zwi⸗ 
ſtigkeiten durch einen Traktat ausgeglichen, nach wel⸗ 
chem der Koͤnig von Schweden und Norwegen an Daͤ⸗ 
nemark in zehnjaͤhrigen Terminen drei Millionen Tha⸗ 
ler Hamburger Banko, mit Vier vom Hundert viertel⸗ 
jährlich. zu entrichtenden Zinſen, bezahlen ſollte. Dieſer 
Traktat war vom iſten September. 

Von dieſer Sorge befreit, machte Karl Johann 
im Laufe des Septembers eine Neife in die Nordpro⸗ 
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vinzen ſeines Reichs Wenn, wie behauptet wurde, 
die Abſicht dieſer Reiſe eine Zuſammenkunft mit dem 
Kaiſer von Rußländ twar; ſo muͤſſen wit bemerken, 
daß dieſe nicht Statt fand. Auf die Anordnung des 
Könige ſollte zwiſchen dem Wetter⸗ und dem Wener⸗ 
See eine Feſtung gebaut werden, um zum Waffenplatze 
iu dienen. Die Staͤnde bewilligten zwar nicht die 
Million Reichsthüler, welche Karl Johann zu die⸗ 
ſem Endzweck von ihnen forderte; allein der Entwurf 
wurde deshalb nicht aufgegeben. Zu den Verordnun⸗ 
gen, welche im Laufe dieſes Jahres erſchienen, ge⸗ 
horte auch die, nach welcher die Fremden von der Vers 
pflichtung entbunden wurden, dem fünften Theil ihrer 
Erbſchaften im Koͤnigreiche an die Regierung zu zah⸗ 
len, ausgenommen in den Landern, wo die Schweden 
ein Orden für das Cisilverbienſt eotich ten Dies Koͤ⸗ 
nigreich machte eine Anleihe von 600,000 Species⸗ 
Thalern, welche in zwoͤlf Jahren zuruͤckgezahlt werden 
ſollten; die Bedingung war acht vom Hundert als Zin⸗ 
ſen. Hier, wie in Schweden, fehlte es nicht an un⸗ 
ruhigen Koͤpfen, von welchen mehrere verhaftet wur⸗ 
den, andere Aber wegen ihres Zuſammenhanges mit 
"mächtigen Familien frei blieben. Eine von den Haupt⸗ 
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ſorgen der Regierung war, den geheimen Geſellſchaften 
entgegen zu wirken, die unter allerlei Vorwande ſich 
zu bilden ſtrebten. Wenige Könige: haben in einer fo 
gefaͤhrlichen Lage, wie die Karl Johann's iſt, mehr 
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Da, wo die Geſchichte eines Reiches nur in Maß⸗ 
regeln der Verwaltung beſteht, bleibt dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber nichts anderes uͤbrig, als dem Gange derſel⸗ 
ben zu folgen. 

Nach einem Was vom 22. Januar geſtattete 
Alexander allen Bewohnern ſeines weitſchichtigen 
Reichs, die Bauern gar nicht ausgenommen, Fabriken 
und Manufakturen errichten zu duͤrfen: ein Recht, 
welches bis dahin der Adel und die Kaufleute der bei: 
den erſten Klaſſen ausſchließend genoſſen hatten. Den 
Bauern, welche Fabriken errichten wuͤrden, ward fuͤr 
die vier erſten Jahre Steuerfreiheit in dieſer Bezie⸗ 
hung bewilligt. 

Nach dem Bericht, den der Finanzminiſter am 
gten April erſtattete, waren die Finanzen des Reiches 
in einem bluͤhenden Zuſtande. Die im Jahre 1818 er⸗ 
oͤffnete, mit dem 12ten Januar 1819 geſchloſſene An⸗ 
leihe hatte 69 Millionen Rubel gebracht, und dieſelbe 
Summe ſollte in Bank⸗Aſſignationen verbrannt wer⸗ 
den. Eben dieſem Berichte zufolge waren im Jahre 
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1818 mehr als 26 Millionen Rubel aus den kaiſerlichen 
Muͤnzſtaͤtten gekommen, um in Umlauf zu treten. 
Wir führen dies als einzelne Data an, welche Auf⸗ 
ſchluß geben über die zunehmende Civilifation eines 
Reiches, deſſen Bevoͤlkerung noch lange nicht iſt, was 
der Territorial⸗Umfang ertraͤgt. 

Der öffentliche Unterricht und eine vollkommnere 
Geſtaltung des nicht⸗griechiſchen Kirchenthums waren 
Hauptgegenſtaͤnde der kaiſerlichen Sorgfalt. Die Me⸗ 
thode des gegenſeitigen Unterrichts, von dem Kaiſer 
wie von den Großen des Reiches beguͤnſtigt, verbreitete 
ſich bis nach Sibirien; und die Bekenner des evange⸗ 
liſchen Glaubens ſahen endlich ihren Wunſch erfuͤllt, 
der kein anderer war, als ihren Cultus unter den 
Schutz der Regierung geſtellt zu ſehen. Zu Petersburg 
wurde ein Reichs⸗General-Conſiſtorium errichtet, an 
deſſen Spitze der Kaiſer den General-Lieutenant von 
Lieven ſtellte. Mit dieſer Einrichtung ſtand ein Bir 
ſchofsſitz in Petersburg in Verbindung, und anführen 
muͤſſen wir noch, daß in dem kaiſerlichen Ukas, dieſe 
beiden Anſtalten betreffend, geſagt wurde: „Die beiden 
evangeliſchen Kirchen würden in der freien Ausübung 
ihres Cultus nur unter der Bedingung beſchuͤtzt wer⸗ 
den, daß ſie dem Bekenntniſſe getreu blieben, nach wel⸗ 
chem ſie die heilige Schrift als Gottes Wort aner⸗ 
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kennten.“ Beſondere Conſiſtorien wurden in eben die⸗ 
ſem Jahre fuͤr die Guvernements Saratow, Aſtrachan 
und Woronetz errichtet; und für jedes dieſer Guverne⸗ 
ments gab es einen Biſchof. 

Der Kaiſer, welcher den Iten Auguſt von Zarskoe⸗ 
Selo abreiſete, um einige Nordprovinzen feines uner⸗ 
meßlichen Reichs zu beſuchen, langte den gten zu 
Archangel an, das ſeinen Suveraͤn in hundert' und 
ſiebzehn Jahren nicht geſehen hatte. Hier befahl 
Alexander die jährliche Aushebung von zwei Rekru— 
ten auf jede fuͤnfhundert Seelen, zur Ergaͤnzung des 
Abganges im Heer und in der Flotte durch Verab⸗ 
ſchiedung, Krankheit u. ſ. w. Das Ergebniß dieſer 
Aushebung wurde für das ganze Reich auf 180,000 
Mann berechnet, indeß man den Beſtand des ruſſiſchen 
Heeres auf 450,000 Mann angab. 

Von Archangel begab ſich der Kaiſer nach Finn⸗ 
kand, wo er die Einrichtung traf, daß der Senat die: 
fer für das ruſſiſche Reich hoͤchſt wichtigen Provinz 
von Abo nach Helfingfors verlegt wurde, einer Stadt, 
die, vermoͤge ihrer ſchoͤnen Lage, ihres vortrefflichen Ha⸗ 
fens und der Naͤhe von Sweaburg, ſich allerdings zur 
Hauptſtadt eignet. 

Nach feiner Rückkehr in Petersburg trat Alexan⸗ 
der am Schluffe des Septembers feine Reiſe nach 
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Warſchau an, wo, wie wir bereits bemerkt haben, der 
König von Wuͤrtemberg erſchien, um — dem Schutze 
ſeines Schwagers die ſo eben zu Stande gebrachte 
Verfaſſungs⸗Urkunde zu empfehlen. Es iſt zu glauben, 
daß Alexander's Reiſe nach Warſchau kaum einen 
andern Zweck hatte, als dieſe Zuſammenkunft; denn 
die Staͤnde des Koͤnigreichs Polen traten waͤhrend der 
Anweſenheit des Kaiſers nicht zuſammen, und erſt nach 
der Abreiſe deſſelben wurde der Befehl ertheilt, daß 
der Adel und die Gemeinen ſich zur Erneuerung eines 
Drittels von den Mitgliedern der Landboten-Kammer 
verſammeln ſollten. Eine Heerſchau war das Einzige, 
wodurch Alexander ſeinen diesjaͤhrigen Aufenthalt 
in Warſchau bezeichnete; ſie fand in der Naͤhe von 
Warſchau Statt, und unmittelbar nach Beendigung 
derſelben kehrte das polniſche Heer (35, bis 40,000 Mann 
ſtark) in ſeine Beſatzungeoͤrter zuruͤck. Die Polen 
beklagten ſich inzwiſchen uͤber das geringe Maß von 
politiſcher Freiheit, das ſie genoſſen, waͤhrend ihnen 
die Verfaſſungs⸗Urkunde von 1815 ein weit höheres 
verheißen hatte. Was ſie in dieſer Hinſicht auch wuͤn⸗ 
ſchen mochten: die Wendung, welche die Begebenheiten 
in Europa genommen hatten, vertrug ſich nicht mit 
der Erfuͤllung ihres Verlangens. 

Eine merkwuͤrdige Veränderung, welche der ruſſi⸗ 
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ſche Kaiſer in das Verhaͤltniß des Heeres zu der Ges 
ſellſchaft brachte, darf hier nicht mit Stillſchweigen 
uͤbergangen werden. Sie beſtand darin, daß das ſte⸗ 
hende Heer an die Graͤnzen verlegt und daß der Sol⸗ 
dat in den Ackerbau verflochten wurde. Der Anfang 
wurde mit dem Heere von Beſſarabien gemacht, indem 
es, ungefähr 100,000 Mann ſtark, in Militaͤr⸗Colonieen 
nach Galicien und der Bukowina verlegt wurde. Auf 
gleiche Weiſe ſollte das ganze ruſſiſche Heer, die Gar- 
den allein ausgenommen, colonifirt werden, um das 
Reich von Finnland bis zur Crim und von da laͤngs 
den Graͤnzen Perſiens und China's mit einem eiſernen 
Gürtel zu umgeben. So hatten es die roͤmiſchen Im- 
peratoren bis auf Conſtantin den Großen gehal⸗ 
ten: die Maßregel diente eben fo ſehr zur Erleichte⸗ 
rung der Voͤlker, als zur Vermehrung ihrer Freiheit; 
nur daß fie den Nachbarn Furcht einflöfte. 

Standhaft arbeitete zu gleicher Zeit die Regierung 
an der Aufloͤſung der Leibeigenſchafts⸗Verhaͤltniſſe, und 
man berechnete am Schluſſe des Jahres, daß außer den 
freien Bauern, die ſich mit ihren Gebietern abgefun⸗ 
den, das ruſſiſche Reich bereits 6 Wlbeten buͤrgerli⸗ 
chen Standes enthalte. 

Das Gerücht hörte nicht auf, von den Wergrößes 
rungs⸗Entwuͤrfen Alexander's zu ſchwatzen; doch im⸗ 
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mer wurde es durch den Erfolg widerlegt. In Hinſicht 
des Traktats von Bukareſt waren mit der hohen Pforte 
noch einige Artikel zu berichtigen; aber die Spannung, 
welche darüber entſtand, führte nicht zu einem Frie⸗ 
densbruch, und wegen einer Beſchimpfung, welche die 
ruſſiſche Flagge in dem Hafen von Conſtantinopel er⸗ 
litten hatte, wurde Genugthuung gegeben und die wei⸗ 
tere Unterhandlung durch Geſchenke an Fruͤchten und 
Blumen eingeleitet. 

Wir verlaſſen hiermit das ruſſiſche Reich, um uns 
nach Großbritannien zu wenden, von wo aus wir zu 
den ſuͤdlichen Reichen uͤbergehen werden, welche ſich 
immer mehr dem Zeitpunkte naͤherten, der fuͤr ihre 
bisherige Verfaſſung entſcheiden mußte. 


Großbritannien. 
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In dieſem Reiche dauerten die Unruhen fort, de⸗ 
ren wir im letzten Bande gedacht haben, und die fort⸗ 
wirkenden Urfachen derſelben waren: hoͤchſte Ungleich⸗ 
heit des Vermögens, allzu ſtarke Belaͤſtigung eines thä- 
tigen Volkes, dem es an Arbeit fehlte, Uebertreibung 
des Manufactur⸗Syſtems, Mangel an Aufmunterung 
für den Ackerbau, den man nur durch verhaßte Korn⸗ 
bills aufrecht zu erhalten gedachte. Dazu kam die Laſt 
des Papiergeldes in dem reichſten Lande der Erde, und 
revolutionaͤre Lehre in dem Staate, der ſich für den 
am beſten geordneten aller Zeiten haͤlt, und es ganz 
unſtreitig auch iſt. Die Proben, welche er in dem 
Jahre 1819 beſtand, waren ſo außerordentlicher Art, 
daß man wohl ſagen darf, kein anderer Staat, wenn 
fie ſich ihm auf gleiche Weiſe darbieten könnten, würde 
fie ausgehalten haben. Es handelte ſich um nichts Ge: 
ringeres, als um den Umſturz alles deſſen, was man 
bis dahin für erprobt und herrlich gehalten hatte. Die 
Regierung, mit einem Fünftel der Bevoͤlkerung, hatte 
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den Angriff der Volksfuͤhrer mit den uͤbrigen vier 
Fünfteln auszuhalten; und da ſie ihn wirklich aushielt, 
ſo zeigte ſich gerade hierin, daß ihre organiſche Kraft 
bei weitem ſtaͤrker iſt, als der erſte Anſchein ausſagt. 
Niedrigkeit und Armuth im entſchloſſenſten Kampfe 
mit Stolz und Reichthum: dies war der Charakter al⸗ 
ler der Auftritte, die wir darzuſtellen haben. Tories 
und Whigs hatten ihre Rollen ausgeſpielt, und nicht 
bloß auf den Sturz eines Miniſteriums kam es an in 
den Volksverſammlungen, welche die Verfaſſung gut 
heißet und welche Großbritanniens Staatsmaͤnner bis⸗ 
her als die Saturnalien der. Öffentlichen Freiheit ber 
trachteten, weil darin nur die Rede war von Abſtel⸗ 
lung einzelner Beſchwerden: es galt vielmehr eine 
gaͤnzliche Umkehr aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe im 
‚Königreich und die En eines neuen politiſchen 
Gebaͤudes. 

Seit dem Ahfaoe des Jahres hatten fich die po⸗ 
litiſchen Reformatoren, von ihren Gegnern Radieale 
genannt, zu Berathſchlagungen auf verſchiedenen Punk- 
ten verſammelt; hauptſaͤchlich da, wo darniederliegende 
Manufacturen eine Fuͤlle von Arbeitern unbeſchaͤftigt 
ließen. Doch von allen dieſen Verſammlungen hatte 
keine zu einem Beſchluß geführt Dies war derjenigen 
aufbehalten welche am 15ten Februar zu Stockport 
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sufammentrat. Hier ward beſchloſſen, daß man dem 
Prinz⸗Regenten Vorſtellungen machen wolle über die 
Reform des Parliaments, uͤber die Korngeſetze und uͤber 
die Miniſter Sr. Majeſtaͤt. Es wurden Fahnen vorge 
tragen, auf welchen die Worte ſtanden: Rechte des 
Menſchen; keine Korngeſetze. Auf einer Stange 
ſchwebte eine Muͤtze mit der Inſchrift: Hunt und 
die Freiheit. Als Einige die Stange und die Freiheits⸗ 
muͤtze umgeſtoßen hatten, kam es zu larmvollen Auf⸗ 
tritten. Es erfolgte eine Aufforderung zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Ordnung. Da dieſe vergeblich war, ſo 
wurde die fogenannte Riot⸗Acte (das Geſetz wider 
Aufruhr) verleſen, und das Volk ging geduldig aus⸗ 
einander. 1 118 . | 
Inzwiſchen hatte ſich ſeit den 2iſten Januar das 
Parliament verſammelt. Die Eröffnung feiner dies⸗ 
jährigen Sitzungen geſchah durch Beauftragte, und die 
Rede vom Thron, ſo wie ſie den beiden Kammern 
mitgetheilt wurde, handelte von den Einrichtungen, 
welche nach dem Tode der Koͤnigin zum Schutze der 
Perſon des Koͤnigs getroffen werden muͤßten, von dem 
Aachener Vertrage, die Raͤumung Frankreichs betref⸗ 
fend, von der Verlängerung der mit den vereinigten 
Staaten beſtehenden Handelsverbindungen, von dem 
Ende des Krieges in Oſtindien, von den Subſidien 
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und von der Verbeſſerung des öffentlichen Einkommens, 
in den allerwichtigſten Zweigen deſſelben. Als von der 
Antwort der beiden Kammern die Rede war, zeichnete 
ſich der Marquis von Lansdown unter Denen aus, 
welche die meiſten Einwendungen gegen die Wahrheit 
der Rede vom Thron erhoben; doch unterlag er den Zu⸗ 
rechtweiſungen Lord Liverpool's. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit war auch die Rede von der heiligen Allianz. 
Denn als Lord Liverpool am 13ten Februar die Par 
piere, welche ſich auf die Aachener Verträge und ue⸗ 
bereinkuͤnfte bezogen, auf den Tiſch des Oberhauſes 
legte, fragte Lord Holland, ob auch der heilige Bund 
darunter begriffen wäre, und ob England daran Antheil 
genommen habe. Das Letztere leugnete Lord Liverpool, 
mit dem Zuſatze: der Vertrag, den man den heiligen 
Bund nenne, ſei im Jahre 1815 zu Paris von den 
Suveraͤnen ſelbſt geſchloſſen und ohne die Daswifchen- 
kunft ihrer Minifter und Geſandten unterzeichnet wor⸗ 
den, wie die eigenhaͤndigen Unterſchriften bewieſen. 
Allerdings waͤre dieſer Vertrag auch England mitge⸗ 
theilt worden; allein die Regierung haͤtte beſchloſſen, 
demſelben nicht beizutreten, weil es mit der Verfaſ⸗ 
ſung unvertraͤglich ſei, daß der Regent, gleich den 
uͤbrigen Suveraͤnen, ohne die Dazwiſchenkunft eines 
verantwortlichen Miniſters unterzeichne. Hieruͤber ſei 
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den Mächten Vorſtellung gemacht worden, mit dem Zur 
ſatze, daß die Grundſaͤtze, auf welchen der Bund ruhe, 
vollkommen mit den Geſinnungen der engliſchen Re⸗ 
gierung uͤbereinſtimmten. Bei dem Allen wollte Lord 
Liverpool nicht auf die Fragen antworten, welche 
Lord Holland über die Natur dieſer Grundſaͤtze an 
ihn that. 

Die erſte Bill, womit man ſich in den beiden Kam⸗ 
mern beſchaͤftigte, war die, welche dem Herzog von 
Vork die Aufſicht uͤber die Perſon des Königs uͤber⸗ 
trug. Nicht ohne Widerſpruch von Seiten der Oppo⸗ 
ſition wurde mit dieſem Amte ein jaͤhrliches Einkom⸗ 
men von 10,000 Pf. Sterl. zur Beſtreitung der Aus⸗ 
gaben verbunden, welche fuͤr Se. koͤnigliche Hoheit da⸗ 
von herruͤhren koͤnnten. Der Prinz⸗Regent beſtaͤtigte 
den Beſchluß der Kammern am 15ten Februar. 

Die Frage, ob die Bank wieder mit Bgarem zah⸗ 
len ſollte, befchäftigte mehr als jemals die Mitglieder 
des Unterhauſes. Sehr viele Bittſchriften waren über 
dieſen Gegenſtand eingelaufen, nur daß ſie nicht mit 
ſich ſelbſt uͤbereinſtimmten. Wenn der gezwungene Ama 
lauf der Banknoten von Einigen als eine unertraͤgliche 
plage betrachtet wurde, ſo ſahen Andere darin eine 
Stuͤtze des Öffentlichen Vertrauens und eine Erleichte⸗ 
rung der kaufmaͤnniſchen Gefchäfte. Man ſagte auf 
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der einen Seite, daß, wenn die Bank verpflichtet wäre, 
ihre Zettel auf Vorzeigung gegen Baares einzulöſeu, 
ſie nicht laͤnger Gegenſtaͤnde des Handels escomptiren 
koͤnne; daß die bloße Verminderung ihrer Zettel eine 
große Zahl von Kaufleuten außer Stand ſetzen wuͤrde, 
Zahlung zu leiſten; daß die Hoͤhe der Annnitaͤten 
(Staatsrenten) durch den Ueberfluß des Bankpapiers 
bewirkt werde, und daß die Regierung den Vorrechten 
der Bank die Leichtigkeit verdanke, womit fie ihre n⸗ 
leihen zu Stande bringe; auf der andern Seite aber 
bemerkte man, daß eben dieſe Leichtigkeit nicht ohne 
Gefahr und daß die ungeheure Groͤße der Schuld der 
Beweis davon ſei. In Dingen dieſer Art, wenn ſie 
lange beſtanden haben, wird das Wider leicht durch das 
Fuͤr aufgewogen. Herr Tierney brachte eine Com⸗ 
miſſion von ein und zwanzig Mitgliedern in Vorſchlag, 
welche den Zuſtand der Bank unterſuchen ſollten. Die 
Miniſter nahmen dieſen Vorſchlag an; doch wollten fie 
dieſen Ausſchuß aus lauter Perſonen zuſammengeſetzt 
wiſſen, auf deren Ergebenheit ſie rechnen konnten, und 
bei der Abſtimmung hieruͤber erreichten ſie ihren Zweck 
durch eine Mehrheit von vierzehn. 

Um dieſelbe Zeit geſchah eine allgemeine Verſamm⸗ 
lung der Bank⸗Aetionaͤre, deren Zahl auf 2,000 ange⸗ 


geben wird. Ein oft wiederholter Antrag, daß die 
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Bank⸗Direetoren von der wirklichen Lage dieſes Inſti⸗ 
tuts Rechenſchaft ablegen moͤchten, wurde beinahe einſtim⸗ 
mig verworfen. Einige Tage darauf verſuchte die Bank, 
um die Unruhe zu mäßigen, einzelnen Londoner Ban 
kiers Vorſchuͤſſe in Baarem zu machen; da aber dieſer 
Maßregel keine Allgemeinheit gegeben werden konnte, 
fo entſtanden daraus mehr Nachtheile, als Vortheile. 
Die Furcht, daß man die Bank zu Baarzahlungen zwin⸗ 
gen möchte, verbreitete Schrecken an der Boͤrſe, und 
bewirkte den Fall der Staatspapiere; die Bank⸗Aetio⸗ 
naͤre aber machten der Regierung den Vorwurf, daß ſie 
die unter ſehr bedenklichen umſtaͤnden von der Bank 
geleifteten Dienſte vergeſſen habe. Zuletzt, nach mehreren 
Beſprechungen zwiſchen den vornehmſten Intereſſenten 
der Bank und den Mitgliedern der Ausſchuͤſſe der Ge⸗ 
meinen und der Miniſter, entſchloß man ſich zu einer 
Vertagung der Bedingung, nach welcher die Bank ihre 
Zahlungen in Baarem leiſten ſollte, und zugleich ver⸗ 
einigte man ſich uͤber dem Grundſatz einer fortſchreiten⸗ 
den Einziehung der Bankzetteln nach einem vortheilhaften, 
auf die Verminderung des Goldpreiſes gegruͤndeten Satze. 
Hiernach ſtattete der Kanzler der Schatzkammer, Herr 
Peel, den 5tem April in der Kammer der Gemeinen 
einen Specialbericht des geheimen Ausſchuſſes zur Un⸗ 
terſuchung der Lage der Bank ab, und brachte eine 
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Bill in Vorſchlag, wodurch die Bank berechtigt wurde, 
Zettel unter 5 Pf. St, wenn ſie vor dem 1. Januar 
1817 ausgegeben worden, nicht gegen Baares einzuloͤ⸗ 
ſen, wie ſie ſeit zwei Jahren gethan hatte. Hieruͤber 
entſtand ein Streit, den vorzuͤglich Herr Brougham 
unterhielt; allein ſo dringend ſchien die Nothwendig⸗ 
keit einer raſchen Annahme der in Vorſchlag gebrach? 
ten Reſtriktion, daß die dreifache Verleſung der Bill, 
ihre Unterſuchung in einem allgemeinen Ausſchuſſe, und 
ihre Annahme das Werk Einer Sitzung waren. Das 
Oberhaus vermied jede Eroͤrterung dieſes Gegenſtandes 
und die Beſtaͤtigung des neee erfolgte gleich⸗ 
maͤßig auf der Stelle. | 
Bei Einbringung des Budgets bemerkte Lord 
Caſtlereagh, daß die wirklichen Einnahmen des mit 
dem Sten Januar 1818 abgewichenen Jahres, nach Abs 
zug des Ruͤckſtandes, ſich auf 48,724,000 Pf. St. be⸗ 
laufen hätten, waͤhrend die des mit dem öten Januar 
1819 abgelaufenen Jahres ſich auf 54,100,000 Pf. St. 
beliefen, woraus eine Gefammt + Verbefferung von 
5,376,000 d. h. eine Vermehrung von 10 Procent in 
dem Ertrage der alten bleibenden Taxen folge. „Nach 
dieſem vortheilhaften Ergebniß — fügte Lord Caſt le⸗ 
reagh hinzu — wird die Vermehrung der Einnahme 
vn in den naͤchſten Jahren fortdauern und ihr Ueber⸗ 
%2 
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ſchuß einige von den druͤckendſten Steuern, welche jetzt 
noch beibehalten werden muͤſſen, erſetzen, vorausgeſetzt 
jedoch, daß Friede in Europa bleibt, daß der Fleiß der 
Einwohner ſich nicht vermindert, und daß derſelbe Geiſt 
maͤnnlicher Ausdauer, der ſie ſo lange ausgezeichnet 
hat, vorherrſchend bleibt.“ In Hinſicht der zu Stande 
gebrachten oder noch zu bewirkenden Einſchraͤnkungen, 
bezeichnete der Lord zwei: die eine von 257,000 Pf. St. 
in den Ausgaben fuͤr die Landarmee, die andere von 
100,000 Pf. St. in den Ausgaben fuͤr die Marine und 
die Artillerie. Zugleich bemerkte er, daß das in Frank⸗ 
reich geſtandene Heer waͤre entlaſſen worden, bis auf 
die Dfficiere. Uebrigens ſei das abgewichene Jahr das 
glaͤnzendſte in der Geſchichte des brittiſchen Handels 
geweſen; denn es habe ſogar das Jahr 1815 uͤbertroffen, 
wo ſich die Ausfuhr um 10,000,000 Pf. St. hoͤher be⸗ 
laufen habe, als in den vorangegangenen Jahren. 
Sehr gute Gründe ließen erwarten, daß die Finanzen 
und Hülfsquellen Großbritanniens dies Land in der 
hervorragenden Stellung erhalten wuͤrden, die es ſeit 
ſo langer Zeit unter den Voͤlkern der Erde einnehme, 
Nach dieſer Rede trug Lord Caſtlereagh auf die 
Bildung eines Finanz⸗Ausſchuſſes an, der, feinen Wuͤn⸗ 
ſchen uach, aus den Mitgliedern des vorigen Jahres 


beſtehen ſollte, mit Ausnahme von zweien, die zuruͤck⸗ 
geblieben waren. 


Hierauf bemerkte Herr Tierney, daß dieſer Aus⸗ 
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ſchuß nur aus Miniſtern und aus ihren Freunden zu⸗ 
ſammengeſetzt ſeyn, und daß, wenn einige Mitglieder 
der Oppoſitions⸗Parthei hinzukaͤmen, ſie nur zur Aus⸗ 
füllung der Plaͤtze dienen würden. Ein ſolcher Aus⸗ 
ſchuß ſei nur das Scho des Miniſteriums. Dann über: 
gehend auf die Rede des Miniſters, beſtritt er die Fol⸗ 
gerungen deſſelben. „Sollte, fo fragte er, die angeb⸗ 
liche Bluͤthe des Handels nicht lediglich von einer un: 
ermeßlichen Papier⸗Emiſſion herruͤhren? Es fehlte 
nicht an Capitalien d. h. an Papier, das dafuͤr gilt, 
die Arbeit fand keinen angemeſſenen Lohn, die Mann⸗ 
facturen bluͤheten: allein iſt das wirkliche Wohlfahrt? 
Die Miniſter wiſſen am beſten, wie ſie daran ſind.“ 
Herr Tierney bemerkte, in Bezug auf die Verbeſſe⸗ 
rung der Gtaatseinfünfte, weiter daß der angekuͤndigte 
Ueberſchuß des conſolidirten Fonds nicht verfügbar fei 
und folglich nicht auf die Mittel und Wege angewen⸗ 
det werden koͤnne; daß, da dieſe ſich nur auf 7,000,000 
Pfund beliefen, nicht weniger als 13 Millionen aufge⸗ 
funden werden muͤßten, um Einnahme und Ausgabe 
ins Gleichgewicht zu bringen. „Zwar, ſetzte er hinzu, 
giebt es einen Tilgungs⸗Fonds von 14,000,000; allein 


— 2 — 


er iſt nicht anzuwenden auf die oͤffentlichen Ausgaben. 
Es iſt ein bloßes Gaukelſpiel mit dieſem Tilgungsfond 

von 14 Millionen, wenn man genoͤthigt iſt, alliaͤhrlich 

13 Millionen zu borgen. Wird die Kammer eine An⸗ 

leihe von 13 Millionen genehmigen? Wird ſie auf 
der Stelle 24,000,000 Schatzkammerſcheine votiren, 

mitten im Frieden, und in einem Athem .. Zum 

wenigſten werde ich meine Stimme verſagen.“ 

Trotz dieſen Einwendungen kam der Finanz-Aus⸗ 
ſchuß ſo zu Stande, wie Lord Caſtlereagh ihn ge⸗ 
wuͤnſcht hatte; und, in einen Ausſchuß der Mittel und 
Wege verwandelt, bewilligte die Kammer bald darauf 
die Emiſſion von 24,000,000 Schatzkammerſcheinen. 
Der Bericht des Finanz⸗Ausſchuſſes, am 10ten April 
in der Kammer der Gemeinen erſtattet, unterſchied 
ſich nicht weſentlich von den Berechnungen des Mini⸗ 
ſters. Da nun das Budget dieſes Jahres ein betraͤcht⸗ 
liches Defieit in ſich ſchloß, ſo trugen die Minifter 
auf eine Deckung deſſelben durch eine Anleihe von 
12,000,000 an, indem ſie fuͤr die laufende Ausgabe ei⸗ 
nen Theil des Tilgungs⸗Fonds zu Huͤlfe nahmen und 
gewiſſe Steuern bis zum Ertrage von 3,000,000 ver⸗ 
mehrten. Bei Ueberbringung dieſer Beſchluͤſſe konnte 
der Kanzler der Schatzkammer ſich nicht enthalten, die 
Abſchaffung der Einkommen⸗Taxe zu bedauern, welche 
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für England und Irland jährlich 18,000,000 getragen 
hatte. Er bemerkte zugleich, daß die von dem Parlia⸗ 
ment zu bewilligenden Subſidien fuͤr das laufende Jahr 
auf 20,000,000 geſchaͤtzt werden koͤnnten; daß das blei⸗ 
bende Einkommen ſich nur auf 7,000,000 beliefe; daß 
folglich ein Deficit. von 13,000,000 zu decken bleibe; 
daß, da der Tilgungs⸗Fond das Defieit nur um zwei 
Millionen uͤbertreffe, die Ausſicht auf eine Verminde⸗ 
rung der öffentlichen Laſt nur dadurch feſtgehalten wer⸗ 
den koͤnne, daß das Einkommen des Staats die Aus⸗ 
gabe um 5,000,000 uͤberſteige, und daß man fuͤr dieſen 
Endzweck das oͤffentliche Einkommen durch Taxen ver⸗ 
mehren muͤſſe, welche wenigſtens 3,000,000 braͤchten. 

So geſchah es denn auch, trotz dem Widerſpruch 
der Herren Tierney und Brougham, hauptſaͤchlich 
durch die Geſchicklichkeit, womit der ſarkaſtiſche Herr 
Canning ſich des Miniſteriums annahm. Das Ganze 
der Subſidie belief ſich für dies Jahr auf 20,477,000 
Pf. Sterl; nicht gerechnet die Taxen der confolidirten 
Schuld. Gleich am folgenden Tage wurde die neue 
Anleihe dem Herrn Rothſchild, einem juͤdiſchen 
Bankier aus Frankfurt, zuerkannt, weil er die billig⸗ 
ſten Bedingungen gemacht hatte. 

Imwiſchen hatte das Parliament ſich mit mehre⸗ 
ren anderen ernſten Gegenſtaͤnden zu beſchaͤftigen ange⸗ 
fangen. Dahin gehörte eine am 25ſten Januar von 
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dem Lord⸗Mayor, den Aldermen und dem Municipal⸗ 
Rath der Stadt London eingereichte Bittſchrift, worin 
die Kammer erſucht wurde, den Zuſtand der Strafge⸗ 
ſetze Englands in Betracht zu ziehen; und aus dieſer 
Bittſchrift ging hervor, daß ſich die Zahl der verur⸗ 
theilten Individuen ſeit dem Jahre 1815 von 4,605 
auf 13,932 vermehrt hatte, welche, meiſtens jung, von 
alten Verbrechern eingeweiht, vermoͤge ihrer Jugend 
der Strafe entgingen. Lord Caſtlereagh ſelbſt trug 
auf die Bildung eines Ausſchuſſes zur Unterſuchung 
des Zuſtandes der Gefaͤngniſſe an; denn auch nach ſeinen 
Angaben hatte ſich, ſeit vier Jahren, die Zahl der 
Verbrecher in dem Verhaͤltniſſe von 1 zu 2 vermehrt. 
Dieſe Erſcheinung wurde als eine Wirkung des uner⸗ 
meßlichen Wachsthums der Staͤdte und der zunehmen⸗ 
den Manufaetur-Betriebfamkeit betrachtet; dabei aber 
nicht geleugnet, daß die große Zahl der unbeſchaͤftigt 
gebliebenen Matroſen und Soldaten das Uebel vermehrt 
habe. Doch nicht ſowohl Todtſchlaͤge als Diebſtaͤhle und 
Ueberliſtungen bildeten den Charakter der Verbrechen: 
worin der Miniſter einen Beweis fand, daß der Volks⸗ 
Charakter ſich nicht verſchlimmert habe. Er gab zu, 
daß die Zahl der zum Tode Verurtheilten ſeit dem 
Jahre 1805 von 350 auf 1250 geſtiegen ſei; allein die 
Hinrichtungen haͤtten nicht in demſelben Verhaͤltniſſe 
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zugenommen: denn wenn im Jahre 1805 von 5 zum 

Tode verurtheilten Einer hingerichtet worden waͤre, ſo 

ſei im Jahre 1817 das Verhaͤltniß wie 1 zu 11 gewe⸗ 

fen. „Dergleichen, endigte Lord Caſtlereagh, muß 

der zu bildende Ausſchuß vor Augen haben, um ſich zu 

uͤberteugen, daß die vermehrte Zahl der Verbrechen 

nicht auf die Rechnung der bloßen Mißbraͤuche und 

Unvollkommenheiten der Gefaͤngniß⸗Verwaltung geſetzt 

werden muß, ſo wenig als auf die der Maͤngel unſe⸗ 
res Strafgeſetzbuchs.“ — Der Ausſchuß wurde ernannt, 
und beſtand aus Lord Caſtlereagh, Sir James 

Mackintoſh, und den Herren Canning, Broug⸗ 

ham u. f. w., in Allem aus 21 Mitgliedern. 

Ein zweiter Gegenſtand der Beſchaͤftigung fuͤr die 
Kammer der Gemeinen war das Armenweſen. Die 
Commiſſion, welche ihn hatte bearbeiten ſollen, war 
durch die Aufloͤſung des Parliaments daran verhindert 
worden. Es kam alſo darauf an, daß eine neue er- 
nannt wurde. Herr Sturgges⸗Bourne hatte die 
Sache in Anregung gebracht, als er in Herrn Cur⸗ 


ven einen Gegner fand. „Die meiſten Uebel, ſagte 


Herr Curven, die man jetzt bejammert, ruͤhren daher, 
daß man den urſpruͤnglichen Fehler begangen hat, 
Leute, die von ihrer Arbeit haͤtten leben ſollen, durch 
Almoſen zu unterhalten. Die Armen⸗Taxen haben ſich 
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von 2 Mill. Pf. Sterl. auf 10,000,000 erhoben; allein 
nicht die Claſſe der Armen muß dieſes Wachsthum 
verantworten. Es iſt nur der uͤbermaͤßigen Steuer, 
der Entwerthung des Papiergeldes und dem Hohen 
Preiſe aller Beduͤrfniſſe erſter Nothwendigkeit zuzu⸗ 
ſchreiben. Dieſe find um ein Drittel geſtiegen, waͤh⸗ 
rend der Arbeitslohn ſich nur um ein Viertel vermehrt 
hat. Die uebermaͤßigkeit der Zölle iſt die urſache die⸗ 
ſer Preiserhoͤhung aller Lebensmittel; und doch kann 
man in der gegenwaͤrtigen Lage Englands dieſe Zoͤlle 
nicht veraͤndern. In Wahrheit, der Zuſtand unſerer 
Finanzen iſt ein Gegenſtand der Verzweiflung. Nichts 
vermag uns zu retten, es ſei denn ein allgemeines 
Opfer aller Eigenthuͤmer, von der Krone an bis zu den 
Geringſten herab. Es iſt wahrlich abgeſchmackt, ein 
Land als bluͤhend darzuſtellen, wenn die Maſſe der Be⸗ 
völferung leidet. Die Armen⸗Taxen laſſen in dieſem 
Augenblick dem Eigenthuͤmer von 24 Schilling nur 9; 
und in einigen Diſtrikten der Grafſchaft Suſſer neh⸗ 
men fie ihm °/, feines Einkommens. In ſehr vielen 
Gegenden gewaͤhrt die Feldarbeit woͤchentlich nur 12 
Schill. Wie kann aber ein Mann mit ſeiner Familie 
von einem ſolchen Einkommen leben? Es iſt ein Er⸗ 
leichterungsmittel in Vorſchlag gebracht worden, woge⸗ 
gen ſich ernſthafte Einwendungen machen laſſen; naͤm⸗ 
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lich die Einfuͤhrung von Erdaͤpfeln als wohlfeileres 
Nahrungsmittel. Allein unter anderen Nachtheilen 
wuͤrde die allzu ſchnelle Vermehrung der Volksmenge 
obenan ſtehen; dies iſt in Irland der Fall, und nichts 
iſt beklagenswerther, als ein Volk ohne Arbeit. Es 
kommt dazu, daß die Art und Weiſe der Vertheilung 
ſehr fehlerhaft iſt. Zur Grundlage dient die Summe, 
welche der Eheloſe erhaͤlt; und dann fuͤgt man eben ſo 
viel fuͤr die Frau und eben ſo viel fuͤr die Kindlein 
hinzu. Iſt dies nicht eine Praͤmie auf unbeſonnene 
Heirathen und auf ein uebermaß der Bevoͤlkerung?“ — 

Aehnliche Gegenſtaͤnde waren beſprochen worden, 
als die Rede auf die Emaneipation der Katholiken 
kam. Alle die Gruͤnde, welche dieſelbe bisher verhin⸗ 
dert hatten, wurden aufs Neue geltend gemacht; als 
es aber zur Abſtimmung kam, fand ſich — daß Herrn 
Gratham's Motion nur mit 243 Stimmen gegen 241 
verworfen wurde: eine ſehr merkwuͤrdige Erſcheinung, 
weil aus ihr hervorging, daß das Politiſche den Aus⸗ 
ſchlag Über das Kirchliche zu geben angefangen hatte, 
fo daß im Gefuͤhl der Mehrheit jene Teſtaete, auf 
welche ſich das Verhaͤltniß der Katholiken zu den Pro⸗ 
teſtanten fügte, zu einer n ſchreiender Ungerech⸗ 
tigkeit geworden war. 

Wir übergehen hier mit Stillſchweigen die eine 
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und die andere Eroͤrterung, aus keinem anderen Grunde, 
als weil die Gegenſtaͤnde von einer ſolchen Beſchaffen—⸗ 
heit waren, daß das Fuͤr und Wider in Beziehung auf 
fie gleichviel werth iſt. Von dieſer Art war die Un— 
terſuchung uͤber den Zuſtand der Nation, von Herrn 
Tierney am 18ten Mai eingeleitet, und unter hefti— 
gen Angriffen auf die Miniſter durchgefuͤhrt. Lord 
Caſtlereagh, welcher das Miniſterium zu vertheidi⸗ 
gen hatte, erhielt an Herrn Canning einen tapferen 
Gehuͤlfen, der durch feine Sarkasmen den alten Wir, 
derſacher der Miniſter vollends aus dem Felde ſchlug. 

Ausgezeichnet war die diesjaͤhrige Sitzung auch 
dadurch, daß der Herzog von Kent die geſetzgebende 
Behoͤrde um die Erlaubniß bat, ſein Eigenthum zur 
Bezahlung feiner, auf 70,000 Pf. St. ſich belaufenden 
Schulden durch die Lotterie ausſpielen zu duͤrfen. Eine 
ſolche Bitte ſchien mit keinen Schwierigkeiten zu 
kaͤmpfen zu haben; auch war das Unterhaus nicht ab⸗ 
geneigt von der Erfüllung derſelben, bis Lord Caſt le⸗ 
reagh bemerkte: es koͤnne dem Prinzen nicht geſtat⸗ 
tet werden, was man jedem anderen Eigenthuͤmer ver⸗ 
ſagen wuͤrde. Auf dieſe Bemerkung wurde die Bitte 
des Herzogs verworfen. 

Gegen das Ende der Sitzung erneuerte Herr 
Francis Burdett feinen Antrag in Beziehung auf 


* 


— = 


eine gründliche Parliaments⸗Reform; und fein Haupt: 
gedanke war auch dies Mal, daß die Mitglieder des Un⸗ 
terhauſes das brittiſche Volk nicht wirklich vertraͤten: 
einmal nicht, weil ſie zum Theil von einer geringen 
Anzahl Waͤhler, die noch dazu von eigennuͤtzigen Ab⸗ 
ſichten geleitet waͤren, ernannt wuͤrden; zweitens, weil 
fie, für einen allzu langen Zeitraum erwaͤhlt, nicht 
einmal verpflichtet wären, die Wünfche der bei ihrer 
Wahl mitwirkenden Bürger zu erfüllen. Dies, meinte 
er, ſollte die Kammer in ihrer naͤchſten Sitzung in 
Betrachtung ziehen. Sie that es auf der Stelle, 
nachdem die Herren Wilmot und Byng gezeigt hatz 
ten, daß Sir Francis Burdett's gründliche Par- 
liaments⸗Reform zwar alle beſtehenden Mißbraͤuche ab⸗ 
ſchaffen, aber zugleich die Charte, die beiden Kammern, 
den Thron und ſelbſt die ganze Civiliſation Englands 
zerſtöͤren wuͤrde. Der Antrag wurde mit 153 Stim- 
men gegen 58 verworfen. 

Der letzte Beſchluß der diesjaͤhrigen Sitzung be⸗ 
wies, wie ſehr ſich England von feiner Bevoͤkerung 
gequält fühlte; ‚denn das Parliament bewilligte eine 
Summe von 50,000 Pf. Sterl. für die Niederlaſſung 
einer Colonie auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Den 13ten Juli wurde das Parliament von dem 
Yrin⸗Regenten prorogirt. Am Schluſſe der Rede, wo⸗ 


— 270 — 


durch dies geſchah, druͤckte der Regent ſeine Bekuͤm⸗ 
merniß uͤber die umtriebe aus, welche in den Manufae⸗ 
tur⸗Staͤdten Statt faͤnden, um den oͤrtlichen Nothſtand 
zur Erzeugung der Unzufriedenheit mit den politiſchen 
Einrichtungen und der Regierung zu mißbrauchen; wo⸗ 
bei er die Verſicherung gab, daß er die ihm von den 
Geſetzen anvertrante Gewalt zur Aufrechthaltung der 
Ordnung benutzen wuͤrde. 

In Wahrheit, die Lage der engliſchen Regierung 
war um dieſe Zeit nur allzu mißlich. Von allen Sei⸗ 
ten war die aͤrmere Claſſe in Bewegung, eine Verbeſ⸗ 
ſerung ihres Zuſtandes zu erzwingen. Jene Geſetze, 
welche ihre Verſammlungen beguͤnſtigten, fanden ges 
wiſſermaßen in Widerſpruch mit dem, was die uͤber⸗ 
maͤßige Bevoͤlkerung, oder, wenn man lieber will, die 
allzu ungleiche Vertheilung der Gluͤcksguͤter fuͤr die Er⸗ 
haltung der Öffentlichen Ruhe gebot; und in dieſer Hin⸗ 
ficht befand ſich die Regierung im unverkennbarſten Nach⸗ 
theil mit allen Mitteln, die ihr fuͤr einen ſolchen End⸗ 
zweck gegeben waren. Zu Carlile vereinigten ſich vom 
20ſten bis 25ſten Mai die Handwerker in Beſchluͤſſen, 
welche eine Erhöhung des Arbeitslohnes bezwecken; 
dies aber möchte man einen geringen Anfang nennen. 
Die zu Stockport im abgewichenen Februar gehaltene 
Verſammlung hatte einen geheimen Ausſchuß zuruͤckge⸗ 
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laſſen, welcher das Verfahren der Mißvergnuͤgten zu 
rechtfertigen und gewiſſermaßen in ein Syſtem zu brin⸗ 
gen nicht unthaͤtig geweſen war. Sein Machwerk 
wurde die Union von Stockport genannt. Die 
darin aufgeſtellten Grundſaͤtze waren folgende: Die 
Menſchen werden frei und gleich geboren — alle buͤr⸗ 
gerlichen Unterſchiede koͤnnen nur des gemeinen Nutz 
zens wegen vorhanden ſeyn — der weſentliche Zweck 
jeder ſittlichen oder politiſchen Vergeſellſchaftung iſt 
die Erhaltung der natuͤrlichen und unverjaͤhrbaren 
Rechte des Menſchen, ſeiner Freiheit, ſeines Eigen⸗ 
thums, ſeiner perſoͤnlichen Sicherheit und ſeines Wi⸗ 
derſtandes gegen Unterdruͤckung — die wahre Suveraͤ⸗ 
netät ruht allein im Volke, weil auf Erden ein Volk 
nichts über ſich erkennt. Dieſer Entwurf diente allen 
aͤhnlichen Entwuͤrfen zum Muſter, und nur allzu furcht⸗ 
bar war der Zuſammenhang, worin die Mißvergnuͤgten 
unter einander ſtanden. Eine zweite Verſammlung, 
welche den 26ſten Juni zu Stockport gehalten wurde, 
berathſchlagte nur über die Mittel, ihren Grundfägen 
Anwendung zu geben. An ihrer Spitze ſtand Sir 
Charles Wolſeley, ein Baronet von alter Herz 
kunft aus Straffordſhire, welcher ſich der Verſamm⸗ 
lung als einen von den Beſtuͤrmern der Baſtille empfahl 
und für fein Vaterland nicht weniger zu leiſten ver⸗ 


ſprach. Die Weiber nahmen ſehr lebhaften Antheil an 
den Berathſchlagungen, und uͤbertrafen, wie ſich ganz 
von ſelbſt verſteht, die Maͤnner in der Heftigkeit ihrer 
Beſchluͤſſe. um kurz zu ſeyn: die Miniſter wurden des 
Hochverraths ſchuldig erklaͤrt, und man ſprach ganz 

laut von einer Vereinigung der Volks⸗Abgeordneten 
Englands, um mit eigener Hand eine radicale 
Beſſerung zu bewirken. 

Ein aͤhnlicher Auftritt wiederholte ſich zu Birming⸗ 
ham, einer von den erſten Manufactur⸗Staͤdten Eng⸗ 
lands, die, weil ſie erſt in neuerer Zeit emporgekom⸗ 
men iſt, keinen Abgeordneten ins Parliament ſendet. 
Nicht weniger als 50,000 Reformatoren waren hier ver⸗ 
ſammelt, und Sir Charles Wolſeley, zum Depu⸗ 
tirten und legislatorialen Advokaten ernannt, 

uͤbernahm die Verbindlichkeit, ſich im Parliament ein⸗ 
ufinden. Zu glauben iſt, daß die zahlreiche Verſamm⸗ 
lung ihr groͤßtes Vergnuͤgen im Reden fand; denn 
Handlungen, die man haͤtte loben oder tadeln koͤnnen, 
gingen nicht von ihr aus. Sie war im beſten Zuge 
mit ihren Eroͤrterungen, als die Groß⸗Jury von Lan⸗ 
eafter eine Anklage gegen Sir Charles Wolſeley 
und Jo ſeph Harriſon, einen Secten⸗Prediger von 
Stockport, ſchleuderte, wegen aufruͤhreriſcher Reden, 
welche beide am 26fen Juni gehalten. Jener ver 
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ſchwand auf der Stelle. Dieſer trug kein Bedenken ſich 
bald darauf auf einer größeren Bühne zu zeigen. 

Dies war die Verſammlung von Smithfield, einer 
Vorſtadt Londons, am 21. Jul. Größer entwickelten ſich hier 
die Plane der Radicalen. Wir möchten nicht behaupten, 
daß, wie damals die Rede ging, ihre Abſichten auf 
Brand und Mord gerichtet geweſen; allein der Trotz, 
womit ſie, unter den Augen der Regierung, zu Werke 
gingen, Fündigte des Boͤſen immer nur allzu viel an. 
Um einer Verſammlung, von der ſich vorherſehen ließ, 
daß fie nur allzu zahlreich ſeyn würde, Widerſtand lei⸗ 
ſten zu koͤnnen, hatte die Regierung jede Maßregel der 
Vorſicht genommen Im Tower, bei der Bank und 
bei den Verwaltungs⸗Behoͤrden waren die Wachen ver⸗ 
doppelt, ja verdreifacht worden, und hiermit nicht zu⸗ 
frieden, hatte die Regierung die ganze Artillerie um 
fich her verſammelt und die Garde-⸗Reiterei ſammt ei⸗ 
nem herbeigeruͤckten Regiment Lanzentraͤger in Dienſt⸗ 
Thaͤtigkeit geſetzt. Dieſe Truppen mußten in einiger Ent⸗ 
fernung von dem mit Conſtabeln umringten Platze hal⸗ 
ten. Die Zahl der Verſammelten belief ſich auf 70, 
bis 80,000 Köpfe. um 12 uhr erſchien der Ausſchuß 
in Proceſſton, je zwei mit weißen Staͤben, und nahm 
Platz um den Wagen, von welchem aus die Reden ge⸗ 
halten werden ſollten. Fahnen, mit der Juſchrift: 
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Ordnung, weheten von demſelben. Der Hauptredner 
war Hunt; ihm zur Seite ſtanden Watſon, Thiſt⸗ 
lewood, Preſton, und der diſſentirende Geiſtliche 
Harriſon. Es wurden achtzehn Beſchluͤſſe vorgetra⸗ 
gen und angenommen. Die weſentlichſten derſelben 
waren folgende: Niemand darf beſteuert werden, es fei 
denn, daß er zuvor an dem allgemeinen Rechte Theil 
genommen — dieſes allgemeine Recht wird geuͤbt durch 
die Wahl ernannter, oder durch die Stimmen der Mehr⸗ 
heit der Staats⸗Mitglieder frei gewaͤhlter Repraͤſen⸗ 
tanten — die Mitglieder des jetzigen Parliaments ſind 
nicht frei gewählt; vom tſten Januar 1820 an ſollen 
keine Geſetze guͤltig ſeyn, als die von den rechtmaͤßigen 
Stellvertretern des Volkes gegeben worden — zu den 
Wahlen derſelben ſollen in den Kirchſpielen Ein⸗ 
ſchreib⸗Buͤcher eröffnet werden — den Prinz⸗Regenten 
fol man um die Ausführung dieſer Maßregel bitten — 
die Rechte aller Religionen ſind gleich — alle politi⸗ 
ſche Reformatoren ſollen ſich vereinigen, die Unter⸗ 
druͤckten in Schutz zu nehmen, zu welchen auch die 
hungernden Soldaten mit zerfleiſchtem Ruͤcken zu zaͤh⸗ 
len find — die Rechtmaͤßigkeit der National ſchuld wird 
geleugnet — die Verſammlung lehnt jeden Antheil an 
Bonaparte's Gefangenſchaft von ſich ab. Harriſon 
unterſtuͤtzte dieſe Beſchluͤſſe durch feine Beredſamkeit; 
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kaum aber hatte er ausgeredet, als er von zwei Stadt⸗ 
Marſchaͤllen und 30 Conſtabeln verhaftet und nach 
Cheſter geführt wurde, welches die Verſammlung ruhig 
geſchehen ließ. Nachdem ganz zuletzt ein vorgeſchlage⸗ 
ner Dank an den Lord⸗Mayor verworfen und ein zwei⸗ 
ter an Herrn Hunt beſchloſſen worden, führte das Volk 
den Letzteren zu Pferde in Triumph ab, und die Ver⸗ 
ſammlung war zu Ende, ohne durch irgend eine Aus⸗ 
ſchweifung bezeichnet zu ſeyn: ſo gut wirkte die Naͤhe 
des Militaͤrs, oder der geſetzliche Sinn der Englaͤnder. 
Nur Eine auffallende That war die Folge der 
Volksverſammlung in Smithſield. Harriſon, nach 
Stockport gebracht, lebte unter der Aufſicht des Con⸗ 
ſtabels William Birch, als ein Theil der Einwoh⸗ 
ner jener Stadt in Unruhe gerieth, und es das Anſehn 
gewann, als ob man den Gefangenen in Freiheit ſetzen 
wollte. Hiervon benachrichtigt, wollte Birch ſich zur 
Obrigkeit begeben, um mit ihr Ruͤckſprache zu nehmen, 
als er auf dem Wege dahin von einem jungen Men⸗ 
ſchen angefallen wurde, der, nachdem er ihn mit ei⸗ 
nem Piſtole verwundet hatte, in der Nacht entfloh. 
Der Name dieſes Juͤnglings war M' In nis. Seine 
Verwegenheit brachte in England daſſelbe Erſtaunen 
hervor, wie Loͤnings Mordanfall auf Ibel in Deutſch⸗ 
land; ja, je mehr die Conſtabel in England geachtet 
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find, deſto abſcheulicher ſchien die That. Die Regie⸗ 
rung erkannte dem pflichtmaͤßigen Conſtabel fogleich 
ein Gnadengehalt von 100 Pf. St. zu, welche im Falle 
ſeines Ablebens auf ſeine Wittwe uͤbergehen ſollten. 
Auf M' Innis Ertappung wurde eine Belohnung 
von 300 Pf. geſetzt, und als man ſich ſeiner bemaͤch⸗ 
tigt hatte, wurde er mit einem gewiſſen Bruce, in 
welchem man einen Theilnehmer an ſeiner Frevelthat 
erkannt hatte, zum Tode verurtheilt. 

Die Radicalen, wiewohl ihnen bisher nichts ges 
lungen war, fuͤhlten ſich noch immer nicht abgeſchreckt. 
Sie verdoppelten ſogar ihren Eifer; und da ſie wohl 
begriffen, daß die bewaffnete Macht ihnen uͤberall hin⸗ 
derlich ſeyn wuͤrde: ſo dachten ſie ſogar auf Mittel, 
den Kampf mit ihr zu beſtehen. Sie uͤbten ſich alſo 
in militaͤriſchen Bewegungen, und was ihren Waffen, 
die nur in Piken und eiſenbeſchlagenen Stoͤcken ber 
ſtanden, an Vollkommenheit fehlte, das glaubten ſie 
durch ihre Menge zu erſetzen. Unter dieſen umſtaͤnden 
forderte eine Bekanntmachung des Prinz⸗Regenten alle 
getreue Unterthanen des Koͤnigs auf, ſich aller Hand⸗ 
lungen gegen die gute Ordnung zu enthalten, und kei⸗ 
nen Antheil zu nehmen an unerlaubten Militaͤr⸗ue⸗ 
bungen; und dieſelbe Bekanntmachung gebot den She⸗ 
rifs und den vornehmſten Obrigkeiten, alle urheber und 


Befoͤrderer von Aufruhrſchriften, ſo wie alle Anſtifter 
von Aufſtaͤnden, zu verhaften und vor Gericht zu ſtel⸗ 
len. Doch auch dieſe, die volle Entſchloſſenheit der 
Regierung ankuͤndigende, Erklaͤrung machte keinen Ein⸗ 
druck auf die große Menge, und die Auftritte zu 
Mancheſter, in Englands Jahrbuͤchern für immer merk: 
wuͤrdig, blieben deshalb keinesweges aus. 

Schon ſeit laͤngerer Zeit war die Verſammlung zu 
Mancheſter als entſcheidend für die Sache der Refor— 
matoren angekuͤndigt worden; und eben deshalb hatte 
ſich das Geruͤcht verbreitet, daß ſie das Zeichen zu ei⸗ 
nem allgemeinen Aufſtande ſeyn werde. In der um⸗ 
liegenden Gegend uͤbte man ſich in den Waffen, und 
gegen den 16. Auguſt, wo die Verſammlung Statt fin⸗ 
den ſollte, fanden ſich die Haͤupter der Reformatoren 
ein, unter welchen Hunt noch immer eine der erſten 
Rollen ſpielte. Inzwiſchen war die Obrigkeit von Man⸗ 
cheſter durch die Regierung gewarnt worden, und die 
Gegenanſtalten, die jene getroffen hatte, waren nicht gan 
unbedeutend. Allen friedlichen Einwohnern hatte man 
die Weiſung gegeben, ſich mit Weib und Kind und 
Dienſtboten ruhig zu verhalten. Friedensrichter, Obrig⸗ 
keiten und Conſtabel begaben ſich nun gegen die Ankunft 
der Reformatoren auf die Straße, unterſtͤͤtzt von der 
Landwehr⸗Reiterei des Orts und des Fleckens Salford; 


das 15. Huſaren⸗Regiment und zwei Compagnieen Ar⸗ 
tillerie lagen in den Caſernen, und zwei Infanterie⸗ 
Corps befanden ſich in der Stadt. Aus allen benach⸗ 
barten Staͤdten, wie Stockport, Leigh, Royton, Bury 
u. ſ. w. langten die Radiealen gegen 10 Uhr Vormit⸗ 
tags in Mancheſter an. Sie marſchirten fuͤnf Mann 
hoch, und vor ihnen her wurden Fahnen mit verſchiede⸗ 
nen Inſchriften getragen, wie: Allgemeine Zuſtim⸗ 
mung — Jaͤhrliche Parliamente — Geheime 
Abſtimmung — Keine Korngeſetze — Einheit 
und Freiheit — Gleiche Vertretung oder Tod. 
Der gemeinſchaftliche Sammelplatz war Blankatfield; 
mehr als 80,000 Mann, ſagt man, verſammelten ſich 
daſelbſt. Gegen Mittag langte Hunt mit mehreren 
Häuptern auf einem Wagen an, dem Muſik voraufging 
und auf deſſen Vorderſitz die Prafidentin des Clubs 
der Freundinnen einer Radieal⸗Verbeſſerung ſaß. Kaum 
hatte er die Huſtings, d. h. die Rednerbuͤhne, betreten, 
kaum ſeine Rede angefangen, als ein Polizei⸗Beamter 
durch die Menge drang und einen Warrant (Ver⸗ 
haftsbefehl) hervorzog, der auf ihn und ſeine Gehuͤlfen 
lautete. Hunt war im Geſpraͤch mit dieſem Beam⸗ 
ten, als das kleine Gefolge von Reiterei, das den letz⸗ 
teren begleitet hatte,, ſich von allen Seiten gedraͤngt 
und angegriffen ſah. In dieſem Augenblick begann 


eine Magiſtratsperſon die Riot⸗Acte zu verleſen; doch 
ehe ſie endigen konnte, war ſie zu Boden geworfen und 
unter die Fuͤße getreten. Jetzt wurde der Befehl zur 
Zerſtreuung der Verſammlung gegeben. Die Landwehr⸗ 
Reiterei, unterſtuͤtzt von Linien⸗Truppen, drang alſo 
mit entbloͤßtem Saͤbel in die Menge, und bald ent: 
ſtand ein Gefecht, in welchem es nicht ohne Tod und 
Wunden abgehen konnte. Es blieben einige von der 
Landwehr und unter ihnen der Conſtabel Campbell; 
aber bei weitem größer war die Niederlage der Radi⸗ 
ealen. Nicht weniger als 4 bis 500 von ihnen wurden 
getödtet, verwundet, zertreten, Fahnen und Freiheits- 
Muͤtzen durch den Koth gezogen, die Straßen mit Klei⸗ 
dungsſtuͤcken, Huͤten und Muͤtzen bedeckt. Bald ergrif- 
fen die Radiealen die Flucht. Man verfolgte ſie uber 
das Feld, und einige zwanzig, die man gefangen ge⸗ 
nommen, wurden hinterher ver Gericht geſtellt. So 
endigte ſich die Verſammlung in Mancheſter. 

Die Regierung war mit dieſem Ausgange der 
Sache ſehr zufrieden; dies zeigte ſich in einem Schrei⸗ 
ben des Miniſters des Innern (Lord Sidmouth) an 
den Grafen v. Derby, als Lord-Lieutenant der Graf⸗ 
ſchaft Laneaſter, worin dieſem im Namen des Prinz⸗ 
Regenten aufgetragen wurde, der Obrigkeit und Land⸗ 

wehr CYeomanry) für die ſchnellen, entſcheidenden und 
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wirkſamen Maßregeln, die fie zur Erhaltung der oͤffent⸗ 
lichen Ruhe genommen, zu danken. Anders jedoch wurden 
dieſe Auftritte von Denen empfunden, welche eine Re: 
form wuͤnſchten, ſelbſt ohne mit den Radicalen einver- 
ſtanden zu ſeyn. Unter ihnen zeichnete ſich Sir Fran: 
eis Burdett aus, der, auf die erſte Nachricht von 
dem Gemetzel in Mancheſter, an die Waͤhler von Weſt⸗ 
minſter ein Schreiben folgenden Inhalts erließ: „Gent⸗ 
lemen! Als ich dieſen Morgen die Zeitungen las, 
wurde ich mit Scham, Kummer und Unwillen erfüllt. 
Dies alſo iſt die Antwort der Boroughmongers (Mini⸗ 
ſter) auf die Bittſchriften des Volks! Dies der prak⸗ 
tiſche Beweis, daß wir keiner Reform beduͤrfen! Dies 
die Anwendung des ſtehenden Heeres im Frieden! 
Wollte Gott, es waͤren Hollaͤnder, Schweizer, Heſſen 
oder Hannoveraner, ſonſt alles, nur nicht Engländer 
geweſen, die ſolche Unthat verübt! Unbewaffnete! 
Vertheidigungsloſe! Weiber! getoͤdtet, verſtuͤmmelt, 
serhauen, zertreten! Iſt das England? Sf das ein 
chriſtliches Land, ein Land der Freiheit? Koͤnnen ſolche 
Ereigniſſe wie Wolken voruͤberziehen? Das verhüte je⸗ 
der Tropfen engliſchen Bluts in jeder Ader, die ihren 
Beſitzer nicht einen Baſtard ſchilt! Wollen die Edlen 
Englands ſolches Verfahren unterſtuͤtzen, dulden? Nein, 
fie Fonnen es nicht; denn fie Können nicht unthätige 


Zuſchauer bleiben, wenn blutd urſtige Neronen die Ein⸗ 
geweide ihrer Mutter zerreißen; fie muͤſſen einſtimmen 
in das allgemeine, Gerechtigkeit und Erſatz fordernde 
Geſchrei. In dem geſammten vereinigten Reiche muͤſ⸗ 
ſen Verſammlungen zuſammentreten. Ich ſchlage vor, 
daß zu Weſtminſter eine Verſammlung berufen werde, 
welche die Herren des Ausſchuſſes einleiten moͤgen, 
und ich verſpreche, daß ich ihr perſoͤnlich beiwohnen 
werde. Ob die Strafe unſerer Verſammlung Tod 
durch militaͤriſche Exeeution ſeyn wird — ich weiß es 
nicht; aber das weiß ich, der Menſch kann nur Einmal 
ſterben, und nie eines ſchoͤneren Todes, als in Behaup⸗ 
tung der Freiheiten und der Rechte ſeines Vaterlan⸗ 
des. Was ich hier geſchrieben habe, mag eine Schmaͤh⸗ 
ſchrift ſeyn, oder von dem General-Anwald ſo ge⸗ 
nannt werden. Wie dem ſei: es fordert unſere Pflicht, 
uns zu verſammeln, und England harret darauf, daß 
Jeder das Seine thue.“ Dies Schreiben, durch die 
Öffentlichen Blätter verbreitet, machte einen nur allzu 
ſtarken Eindruck auf die Gemuͤther. Schon am 25ſten 
Auguſt war eine neue Verſammlung zu Smithſield, in 
welcher acht und zwanzig Beſchluͤſſe genommen wurden, 
um die Parliaments⸗Reform feſtzuſtellen und den oͤf⸗ 
fentlichen Unwillen uͤber das Gemetzel in Mancheſter 
auszudruͤcken. Man verweilte beſonders bei dem um⸗ 
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ſtaude, daß die Riot⸗Acte nicht war verleſen wor⸗ 
den; zugleich eröffnete man Unterzeichnungen zum Vor⸗ 
theil der Verwundeten. Dies Beiſpiel fand Nachah⸗ 
mung ſogar von Seiten des Munieipalraths der Stadt 
London. Den Iten September wurde eine Generals 
Verſammlung von ihm gehalten, in welcher der Lord 
Mayor — ſehr gegen ſeinen Willen — den Vorſitz 
fuͤhrte; und nach einer ſehr giftigen Rede des Alder— 
man Waithman faßte man mit großer Stimmen⸗ 
mehrheit eine Reihe von Beſchluͤſſen, wodurch das 
Verfahren der Regierung bei der Verſammlung zu 
Mancheſter in allen Kategorieen verdammt und der 
Prinz⸗Regent aufgefordert wurde, eine wirkſame Unter: 
ſuchung über das Blutvergießen daſelbſt anzuſtellen. 
Hunt, gegen Caution von der Jury zu Lancafter auf 
freien Fuß geſetzt, erſchien um dieſe Zeit in der Haupt⸗ 
ſtadt, und ſein Einzug glich dem Triumphzuge eines 
roͤmiſchen Imperators; ſo ſehr hatte er in der Achtung 
des großen Haufens gewonnen. Dem Lord⸗Mayor blieb 
nichts anderes uͤbrig, als die Beſchluͤſſe des Muniei⸗ 
pal⸗Raths dem Prinz⸗Regenten zu überreichen, wel⸗ 
cher darauf erwiederte, daß die von ihm erbetene Un⸗ 
terſuchung mit den Grundſaͤtzen der Öffentlichen Ge⸗ 
rechtigkeit unvertraͤglich ſeyn würde. um dem Volke 
einige Genugthuung zu geben, wurden Eimelne von 
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der Mancheſter Landwehr vor Gericht geſtellt; doch die 
große Jury von Nordfhields ſprach fie frei, „als eines 
zu rechtfertigenden Todtſchlags ſchuldig;“ und in 
gleichem Sinne handelte der Aſſiſenhof von Vork, als 
er, einige Monate darauf, den Volksfuͤhrer Hunt zu 
einer Geldſtrafe von 2000 Pfund und mehrere von ſei— 
nen Gehuͤlfen theils zur Haͤlfte, theils zu einem Vier⸗ 
tel dieſer Summe verurtheilte, weil ſie ſich der Fe⸗ 
lonie ſchuldig gemacht hatten. 

Obgleich, im Gegenſatz der Radiealen, vier, bis 
fuͤnftauſend Londoner Bankiers und Kaufleute in einer 
Adreſſe an den Prinz⸗Regenten ihre Liebe für die Ver⸗ 
faſſung und ihren Abſcheu vor einer umkehr ausdruͤck⸗ 
ten und obgleich bei der naͤchſten Wahl eines Lord⸗ 
Mayor die meiſten Stimmen ſich fuͤr den Alderman 
Salze, als einem dem Miniſterium Ergebenen, ver⸗ 
einigten: ſo wirkte dies Beiſpiel der Hauptſtadt doch 
nicht ſo ſehr auf die Grafſchaften, daß alle Bewegung 
ſogleich zum Stillſtand gekommen waͤre. In den Ma⸗ 
nufacturſtaͤdten Englands ſowohl als Schottlands mußte 
die unruhige Menge, welche ſich uͤberall zu vereinigen 
ſtrebte, durch die bewaffnete Macht auseinander gehal⸗ 
ten werden, und zu Glasgow und Paisly kam es zu 
blutigen Auftritten. Die Regierung beſchloß unter 
dieſen umſtaͤnden, die reitende Landwehr auf 100,000 
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Mann zu vermehren, ohne ihren ubrigen Unterdruͤk— 
kungsmitteln Abbruch zu thun. Merkwuͤrdig waren indeß 
die Verſammlungen zu Norwich und zu Pork im Oktober 
durch den Antheil, den ſelbſt der Adel daran nahm. 
Dort ließ der Graf von Albermale, ein Abkoͤmm⸗ 
ling des beruͤhmten Monk, ſich bereit finden, dem 
Prinz⸗Regenten eine Abreſſe im Sinne der von Smith⸗ 
field zu uͤberreichen. Hier ſah man den Herzog von 
Norfolk, die Grafen Fitz -William und Egre⸗ 
mont, Lord Dundas, Lord Milton und mehrere 
andere Mitglieder des Parliaments. Was dieſe Her⸗ 
ren thaten, war unſtreitig nicht das Schlechteſte von 
dem, was ſie thun konnten; denn zahlreiche Verſamm⸗ 
lungen werden nur dadurch in Zaum gehalten, daß ſie 
große Autoritaͤten unter ſich wieder finden Allerdings 
hatten die gefaßten Beſchluͤſſe ſehr viel Aehnlichkeit 
mit denen von Smithfield; allein dies war ſchwerlich 
zu verhindern. Gleichwohl wendete ſich der Unwille 
der Miniſter gegen den Grafen Fitz William, weil 
er, als Lord⸗Lieutenant der Grafſchaft, die Verſamm⸗ 
lung beguͤnſtigt hatte; und er verlor nicht nur dieſe 
Stelle, ſondern auch das Amt eines custos rotulorum. 

Unſtreitig geſchah dies nur, weil die Gefahr im⸗ 
mer drohender wurde. Zwiſchen den Haͤuptern der 
Radiealen und der nicht geringen Parthei des Sir 
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Franeis Burdett hatten Annaͤherungen Statt ge⸗ 
funden, und waͤhrend in den Grafſchaften die Zahl der 
reformatoriſchen Vereine taͤglich wuchs, die Forderun⸗ 
gen der Arbeiter ſtiegen, und die uebung in den Waf⸗ 
fen immer allgemeiner ward, fehlte es nicht an Schrif⸗ 
ten, welche zum Aufruhr einluden und zur Beharrlich⸗ 
keit in demſelben ermahnten. Nur allzu gerecht waren. 
daher die Befuͤrchtungen der Regierung. Die Fort⸗ 
ſchritte des Uebels zu hemmen, ermunterte ſie zu einer 
Vermehrung der PMeomanry, und außerdem, daß 
mehrere Bataillone koͤniglicher Veteranen gebildet wur⸗ 
den, ſandte ſie mehrere Cavallerie-Regimenter, ſo wie 
auch leichte Artillerie, nach den Manufaetur⸗Diſtrieten 
Englands und Schottlands. Die Feſtung Cheſter wurde 
mit allem Nothwendigen verſehen; denn ſie lag im 
Mittelpunkte aller aufruͤhreriſchen Bewegungen. Mit 
ungemeiner Strenge verfolgte man die Urheber von Li⸗ 
bellen, und der Buchhaͤndler Carlille wurde wegen 
Herausgabe einer Schrift unter dem Titel: Das 
Zeitalter der Vernunft, zu einer dreijaͤhrigen 
Gefaͤngnißſtrafe und zu einer Geldbuße von 1000 Pfd. 
verurtheilt. Da alle dieſe Mittel nicht hinzureichen 
ſchienen, da es folglich neuer Berechtigungen bedurfte, 
wenn man dem losbrechenden Sturm gewach ſen blei⸗ 
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ben wollte: fo war die Zuſammenberufung des Parlia⸗ 
ments unvermeidlich. 

Es trat den 23ſten November zuſammen und bei 
der Eroͤffnung ſeiner Sitzungen verhehlte der Prinz⸗Re⸗ 
gent nicht, „daß die innere Ruhe bedroht ſei, und daß 
es ſich um Mittel handle, der Ausſtreuung verraͤthe⸗ 
riſcher und gottloſer Lehren entgegen zu wirken und 
den Gemuͤthern aller Claſſen einzupraͤgen, daß von der 
Befolgung der Grundſaͤtze der Religion allein Gluck 
und Wohlfahrt zu erwarten ſei.“ Eine Eroͤffnungsrede 
dieſes Inhalts mußte zu vielen Bemerkungen Anlaß 
geben. Im Oberhauſe wunderte Lord Grey ſich dar⸗ 
über, daß, anſtatt verföhnlicher Maßregeln und billiger 
Ermaͤßigungen von oben herab, nur von Strenge und 
Unterdrudung die Rede ſei; er drang vorzuͤglich auf 
eine unpartheiiſche Unterſuchung Deſſen, was in Man⸗ 
cheſter geſchehen war. Seine Gegner fand der Lord 
in den Lords Sidmouth und Erskine und in dem 
Herzoge von Athol, welche ihn aufmerkſam machten 
auf das wirkliche Daſeyn einer Verſchwoͤrung. Sie 
wurden vom Lord Liverpool unterſtuͤtzt, welcher be⸗ 
merkte: „es ſei nie die Zahl der Mißvergnuͤgten oder 
deren Bewegung, was umwaͤlzungen herbeifuͤhre, wohl 
aber der in der Geſellſchaft verbreitete Schrecken. Im 
Unterhauſe zog Herr Tierney gegen die Miniſter zu 
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Felde; er wurde aber von Lord Caſtlereagh und 
Herrn Cannins geſchlagen. 

Sofern es ſich um neue Berechtigungen zur Un⸗ 
terdruͤckung des Aufruhrs handelte, waren bereits die 
Einleitungen dazu getroffen. Gleich nach der Eroͤff⸗ 
nung des Parliaments hatte das Miniſterium eine große 
Sammlung von Aetenſtuͤcken auf das Bureau legen 
laſſen, welche Auskunft gaben uͤber den fittlichen Zu⸗ 
fand Englands. Auf dieſe Aetenſtuͤcke gründete es 
fünf Bills, deren Inhalt hier genauer angegeben wer⸗ 
den muß, weil die Geſetzgebung Englands dadurch we⸗ 
ſentlich verändert wurde. Die erſte bezog ſich auf Volksver⸗ 
ſammlungen. Solche Verſammlungen ſollten kuͤnftig nur 
kirchſpielsweiſe an, von der Obrigkeit genehmigten Ta⸗ 
gen Statt finden; und hätte ein Kirchſpiel uber 10000 
Einwohner, fo ſollten fie in Diſtriete abgetheilt werden 
und jeder Diſtriet nur eine abgeſonderte Verſammlung 
halten. Nur dann ſollte man ſich verſammeln koͤn⸗ 
nen, wenn die Obrigkeit ſechs Tage zuvor davon unter⸗ 
richtet worden, und diefer dann noch vier Tage lang das 
Recht bleiben, den Tag zu veraͤndern. Die zweite Bill bezog 
ſich auf verlaͤumderiſche oder aufruͤhreriſche Bekannt⸗ 
machungen. Alle politiſche Schriften, periodiſche oder 
eafuelle, wenn. fie zwei gedruckte Bogen oder weni⸗ 
ger betruͤgen, ſollten dem Zeitungs⸗Stempel unter⸗ 
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worfen ſeyn. Die dritte Bill hob fuͤr die eines Ci⸗ 
vil⸗Verbrechens Angeklagten die Rechtswohlthat auf, 
ihren Proceß auf einen folgenden Termin verlegen zu 
koͤnnen, verpflichtete fie ſogleich zu erſcheinen, und er- 
maͤchtigte die Richter, nach ihrer Einſicht, den um⸗ 
ſtaͤnden gemäß, die Verhandlung zu verlegen. Die 
vierte Bill unterſagte Waffenuͤbungen, Schwenkungen 
und Schritthalten, und ermaͤchtigte die Ortsbehoͤrden, 
in den Haͤuſern Unterſuchungen über Waffen-Vorraͤthe 
anzuſtellen. Die fünfte Bill enthielt ein Geſetz über 
den Mißbrauch der Preſſe. Auf das Vergehen eines 
Libelliſten ſollte kuͤnftig im Ruͤckfall die Verſetzung 
nach Botany⸗Bay ſtehen, welche bisher nur auf den 
fuͤnften Fall fand. Die Verkäufer von Libellen ſollten 
ebenfalls ſtrenge beſtraft werden, und die Leihbiblio⸗ 
theken wurden der Aufſicht der Friedensrichter unter⸗ 
worfen, ohne deren Erlaubniß 5 e nicht eroͤffnet werden 
ſollten. 

Es kam darauf an, dieſe Vorschläge in der moͤg⸗ 
lich kurzeſten Zeit durchtuſetzen Zu diefem Endzweck wur⸗ 
den vom Lord Caſtlereagh im Unter, und vom Lord 
Liverpool im Oberhauſe die dringendſten Reden ger 
halten, vorzuͤglich um zu zeigen, daß die wahre Freiheit 
durch die Annahme derſelben nicht leiden wuͤrde. Ein 
beſonderer Umſtand kam himu, die Dringlichkeit der 
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Miniſter zu verſtaͤrken. Dies war das nahe Ende des 
Königs, der ſich feiner gaͤnzlichen Aufloͤſung mit jedem 
Tage näherte, und die damit verbundene Beſorgniß, 
daß viele Mitglieder des Parliaments in der Aus ſicht 
auf neue Wahlen ihr Syſtem verändern möchten. In⸗ 
deß wuͤrde der Widerſtand des Parliaments im Ober⸗ 
und im Unterhauſe nicht ganz leicht zu beſiegen gewe⸗ 
ſen ſeyn, wenn ſich der Zuſtand des Koͤnigreichs nicht 
von einem Tage zum andern verſchlimmert hätte, Es 
lief die Nachricht ein, daß 14 bis 15000 Mann ſich 
an den Ufern der Tyne vollkommen bewaffnet gezeigt 
hätten, um eine Erhöhung des Arbeitslohns zu erzwin⸗ 
gen, und — dies ſetzte man unſtreitig ohne Grund 
hinzu — eine gründliche umkehr zu bewirken; und 
außerdem wurde von Aufſtaͤnden in den Grafſchaften 
Durham und Northumberland, ſo wie in der umge⸗ 
gend von Leeds, Carisle und Glasgow viel geſprochen. 
Wie viel an dieſen Gerüchten war, laßt ſich nicht ſa⸗ 
gen; nichts iſt aber gewiſſer, als daß ſie die Eroͤrte⸗ 
rung der Geſetzvorſchlaͤge ungemein abkuͤrzten Die 
Miniſter kamen noch dadurch zu Hülfe, daß fie ſich eine 
Beſchraͤnkung auf fünf Jahre gefallen ließen, und au⸗ 
ßerdem genehmigten, daß die Hausſuchungen nicht des 
Nachts geſchehen ſollten. Nach 27 Tagen, von welchen 
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mit den eben erwaͤhnten Abaͤnderungen in den beiden 
Kammern angenommen; nur daß vierzehn Pairs gegen 
die Bill proteſtirten, deren Gegenſtand aufruͤhreriſche 
Libelle waren, weil der Begriff eines ſolchen Verbre⸗ 
chens nicht beſtimmt genug ſei. Dies geſchah den 
29ſten December. Das Jahr endigte ſich alſo Für 


England mit Erſcheinungen, an deren Moͤglichkeit man 


ſechs Jahre früher nicht geglaubt haben wuͤrde. 


Wir haben bisher nur mitgetheilt, was, waͤhrend 
des Jahres 1819, im Mittelpunkte des brittiſchen 
Reichs, d. h. in dem eigentlichen Großbritannien, vor⸗ 
ging. Wer, der die Wahrheit liebt, konnte ſich anhei⸗ 
ſchig machen, auch das zu erzaͤhlen, was in dem uner⸗ 
meßlichen umkreiſe dieſes Reichs waͤhrend derſelben 
Zeit vorgegangen, da hiervon ſo wenig zur Öffentlichen 
Kenntniß gelangt, Vieles ſogar für die Regierung ſelbſt 
verſchwiegen bleibt? Indeß wollen wir doch nicht un⸗ 
erwähnt laſſen, was am meiſten beglaubigt iſt. 

In Irland wurde der Geiſt der Meuterei durch 
das, was in England und Schottland vorging, aufs 
neue angefacht. Auf, dieſer Inſel bildete ſich eine 
Bande, die man Ribbon⸗men, d. h. Bandmaͤnner, 
nannte. Sie trieb ihr Weſen in den Grafſchaften 
Clare, Roscommon und Galloway. Mord und Ver⸗ 
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ſtümmelung der Thiere war ihre liebſte Beſchaͤftigung. 
Ihre Verbindung mit den Radicalen in England und 
Schottland iſt mit größerer Zuverſicht angenommen, 
als mit ertraͤglicher Strenge bewieſen worden. 

In den ſogenannten joniſchen Inſeln hatte Groß⸗ 
britannien neue Colonieen erworben; doch ſchien der 
Geiſt der brittiſchen Verwalter nicht zu dem Geiſte 
der Bewohner dieſer Inſeln zu paſſen. Die Erbauung 
eines Palaſtes für den General-Gouverndr und die 
glänzende Beſoldung der Mitglieder eines Senats und 
eines geſetzgebenden Koͤrpers hatten durch die neuen 
Steuern, zu welchen man ſeine Zuflucht nehmen 
mußte, auf dieſen geldarmen und von dem Umlauf 
ausgeſchloſſenen Punkten ſehr viel Mißvergnuͤgen er⸗ 
regt. Auf St. Maur brach wegen einer beſchwerlichen 
Viehſteuer eine foͤrmliche Empoͤrung aus, in welcher 
der Ober⸗Einnehmer getoͤdtet wurde. Von dem Dorfe 
Sfagiotes ausgehend, verbreitete ſich die Empoͤrung 
bald uͤber die ganze Inſel. Die wenigen, da ſelbſt vor⸗ 
handenen Truppen mußten ſich zuruͤckziehen, und die 
Zerſtöͤrungen der Emporer dauerten fort, bis Sir 
Friedrich Adams von Corfu aus Verſtaͤrkungen 
ſandte. Jetzt wurde zwar die Ruhe wieder hergeſtellt; 
aber die Inſel blieb unter dem Martialgeſetz. 

Auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung waren 
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die Englaͤnder nichts weniger als geſichert. Die ur⸗ 
ſachen des Krieges, der in den erſten Monaten des 
Jahres auf dieſem fuͤr England ſo wichtigen Punkte 
ausbrach, werden allzu verſchieden angegeben, als daß 
es möglich wäre, daruͤber zu entfcheiden. Nicht weni⸗ 
ger als 30,000 Kaffern, unter der Anfuͤhrung von zwei 
Oberhaͤuptern, naͤherten ſich waͤhrend der regnigten 
Jahreszeit (Ende Februar) den engliſchen Beſitzungen. 
Auf dieſe Nachricht verſammelte der Guvernoͤr, Sir 
Charles Sommerſet, ſeine ganze Mannſchaft, un⸗ 
gefaͤhr 3000 Mann; und indem er alle waffenfaͤhigen 
Einwohner zur Theilnahme an dem Kriege noͤthigte, 
wurden die Kaffern zwar zuruͤckgetrieben, doch nicht fo, 
daß ſie ſogleich aufgehoͤrt haͤtten, Verwuͤſtungen in den 
europaͤiſchen Colonieen anzurichten. Der ganze Som⸗ 
mer verſtrich unter gegenſeitigen Anſtrengungen, bis 
Sir Charles Sommerſet endlich am 30. October 
eine Unterredung mit dem Koͤnige der Kaffern hatte, 
welche zu einer bedeutenden Gebiets-Abtretung von 
Seiten der Kaffern fuͤhrte. Unſtreitig hing die am 
Schluſſe der erſten Parliaments⸗Sitzung gemachte Mo⸗ 
tion in Betreff einer nach dem Vorgebirge zu ſenden⸗ 
den Colonie mit dieſen Ereigniſſen zuſammen. Die 
erſte Sendung von Coloniſten langte am Schluſſe des 
Jahres an. 


ER Eee 


Auf Ceylon wurde der mit den Eingebornen bes 
gonnene Krieg in dieſem Jahre beendigt, indem Gene⸗ 
ral Barnes den bisherigen Guvernoͤr Sir Robert 
Browurigge abloͤſete. Schwerlich wurde je ein 
Krieg mit größerer Grauſamkeit geführt. Die großen 
Koſten, die er verurſachte, fuͤhrten ſein Ende herbei. 
Indeß war der König von Ceylon nach Vellore auf das 
Feſtland von Indien verſetzt worden, und ſeine Gefan⸗ 
genſchaft war es, die den Englaͤndern die volle Suve⸗ 
raͤnetaͤt dieſer Inſel verfchaffte. a 

Der Friede in Oftindien war nicht fo vollkommen, 
daß alle Feindſeligkeiten daruͤber wären eingeſtellt wor⸗ 
den. Der Rajah von Nagpoore, Appah Sahib, und 
das Oberhaupt der Pindaries, Setu, hatten ihre 
Truppen vereinigt und ſich in die Gebirge des fuͤdli⸗ 
chen Nerbuddah gefluͤchtet. Hier, hofften fie, ſich gegen 
die wider ſie abgeſchickten brittiſchen Truppen zu ver⸗ 
theidigen. Dieſe entriſſen ihnen mehrere Forts, unter 
andern Rareenawah und Hatraß. So aufs Aeußerſte 
getrieben, baten Appah Sahib und Setu den Kil⸗ 
kadar Jeswunt⸗Rav⸗Lar, der in Aſſeerghur ber 
fehligte, um eine Zuflucht. Der Killadar, auf den 
geheimen Befehl Seindiahs, dem dieſer Platz ge⸗ 
hörte, entſchloß ſich zur Aufnahme Appah Sahib's, 
und uͤberließ das Oberhaupt der Pindaries ſeinem 
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Schickſal. Setu rettete ſich in die Wälder, wo er 
bald von einem Tieger zerriſſen wurde; wenigſtens war 
dies die Sage. Inzwiſchen verlangten die Englaͤnder 
von Seindiah die Auslieferung der Feſtung Aſſeer⸗ 
ghur, indem fie die Aufnahme des Er-Najahs von Nag⸗ 
poor als einen Verrath geltend machten; und als die 
Feſtung verſagt wurde, ruͤckte General Doweton mit 
einem 18,000 Mann ſtarken Heere gegen dieſelbe an. 
Die Vertheidigung des Killadar war nicht feige; als 
aber Breſche gemacht und die aͤußeren Forts genom⸗ 
men waren, ergab er ſich. Appah Sahib war 
während der Belagerung entflohen. Den Englaͤndern 
koſtete dieſe Eroberung, außer dem Oberſt Fraſer, 
300 Mann; dafuͤr aber erbeuteten ſie eine große Meuge 
Geſchuͤtz. In der Provinz Nagpoore herrſchte imwi⸗ 
ſchen die Peſt, und im Nordweſten von Bombay zer⸗ 
fiörte das Erdbeben die Stadt Bojha, unter deren 
Truͤmmern 2000 Einwohner begraben wurden. Auf 
den Antrag Lord Liverpool's wurde der oſtindiſchen 
Armee in dieſem Jahre eine Dankſagung votirt. 

Auf dem Wege nach Weſtindien muͤſſen wir einige 
Augenblicke auf St. Helena verweilen. 

Nicht vergeſſen von Europa, aber mehr gehaßt als 
bedauert, lebte hier in großer Zuruͤckgezogenheit der 
ehemalige Kaiſer der Framoſen, umgeben von den wer 
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nigen Getreuen, die ſich ihm geweihet hatten: den Gra⸗ 
fen Bertrand und Montholom Streng war die 
Aufſicht, welche Sir Charles Lowes über ihn führte; . 
ſo fireng, daß Bon aparte's Aerzte mit ihm daruͤber 
zerſielen. Ausgeſchieden war O'Meara; aber auch 
ſein Nachfolger, Johann Stockon, war nicht ſo 
gluͤcklich, den Beifall des Guvernoͤrs zu haben. Von 
der Geſundheit des Gefangenen kamen die verfchiedeis 
fen Gerüchte in Europa an; nach ihnen war nicht uns 
wahrſcheinlich, daß die Waſſerſucht ihn nach kurzer 
Zeit toͤdten werde. Von Rom aus erhielt er, mit Ge⸗ 
nehmigung der brittiſchen Regierung, auf ſeine Bitte 
einen Arzt, einen Wundarzt und einen Almoſenier, 
Namens Bonavita. Sie kamen um die Mitte dieſes 
Jahres in St. Helena an. x 
In Weſtindien war nicht allenthalben die Geſtalt 
geduldiger Unterwerfung, welche Colonieen in ihrem 
Verhaͤltniß zum Mutterlande allein zukommt. Nicht 
bloß unter den Negerſklaven regte ſich der Geiſt der 
Empoͤrung, genaͤhrt von dem Beiſpiel ihrer Bruͤder 
auf St. Domingo, gegenwartig Haiti genannt; auch 
unter den freien Bewohnern, d. h. unter den Weißen, 
erwachte ein Geiſt der Widerſetzlichkeit: Bermud, 
Barbadoes und andere weſtindiſche Inſeln ſperrten fih, 
gegen die Verſuche der dortigen Regierung, die Spor⸗ 
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Die in dieſer Beziehung von ihnen gefaßten Beſchluͤſſe 
athmeten freilich den Geiſt der unabhaͤngigkeit; doch 
war davon ſehr wenig zu befuͤrchten, da dieſe Colonieen 
des Mutterlandes allzu ſehr bedürfen, um ernſtlich an 
Losreißung zu denken. 

Zuletzt muͤſſen wir der Nordpol⸗Erpedition erwaͤh⸗ 
nen, welche Großbritannien in dieſem Jahre ausrüftere, 
Sie beſtand aus den Schiffen Hekla und Griper unter 
den Befehlen des Lieutenants Parry. Einer von den 
Hauptgegenſtaͤnden der Unterfuchung war, ob der Wall⸗ 
fiſch⸗ und der Lancaſter⸗Sund von Land umſchloſſen 
oder offene Kanaͤle ſeien; uͤberhaupt aber ſollte die Be⸗ 
ſchaffenheit des Nordens beſſer erforſcht werden, als es 
bisher geſchehen war. Eine allgemeinere Aufmerkſam⸗ 
keit war auf dieſen Gegenſtand gerichtet, ſeitdem der 
Profeſſor Hanſtein in Chriſtiania die Entdeckung ge⸗ 
macht zu haben glaubte, daß der Erdball vier magne⸗ 
tiſche Pole und zwei magnetiſche Axen enthalte, welche 
mit der Erdare Winkel von 28 bis 30 Grad bilden. 
Nach der Verficherung dieſes Naturforſchers wurde der 

arktiſche Pol einer dieſer Axen noͤrdlich von der Hud⸗ 
ſonsſtraße, der ſuͤdliche im indiſchen Meer, unweit 
Neu⸗Holland, der arktiſche Pol der anderen Are noͤrd⸗ 
lich von Sibirien, nahe bei Nova⸗Zembla, und der am 
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tarktiſche in der Suͤdſee weſtlich von Terra del Fuego. 
liegen. Aus der jaͤhrlichen Veraͤnderung der Lage die⸗ 
fer magnetiſchen Aren wollte Herr Hanſtein die un— 
regelmaͤßigkeit der Magnetnadeln erklären. Unſtreitig 
war dies alles bloße Hypotheſe, und zwar eine ſolche, 
die von Menſchen nicht leicht uͤber die Ahnung hin— 
aus gehoben werden kann. Indeß war es der Muͤhe 
werth, die Erſcheinungen an Ort und Stelle zu befra⸗ 
gen; und da England dies unternahm, ſo werden wir 
auf die Nordpol⸗Expedition im naͤchſten Bande zuruͤck⸗ 
kommen. 
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Spanien und ſeine Colonieen. 


Das Königreich Spanien gewaͤhrte, das Jahr 1819 
hindurch, den Anblick einer wachſenden Aufloͤſung; und 
kaum war dies Jahr abgelaufen, ſo trat eine Umkehr 
ein, die Viele vorhergeſehen, doch Niemand abzuwenden 
verſucht hatte. Wir beſchaͤftigen uns zunaͤchſt mit den 
Vorboten der umwaͤlzung, und ſparen dieſe fuͤr eine 
ſpaͤtere Beſchreibung auf. 

Ferdinand der Siebente hatte den 26ſten 
December 1818 feine Gemahlin, den 2ten Jan. 1819 
feine Mutter, und den 19ten deſſelben Monats ſeinen 
Vater verloren. Die Nachricht von dem Tode des 
Letzteren brachte in Spanien den Eindruck hervor, 
welcher den Erwartungen entſprach, die eine nicht ge⸗ 
ringe Anzahl an das Daſeyn dieſes alten Koͤnigs ge⸗ 
knuͤpft hatte. Freier durch den Hintritt ſeines Vaters, 
ſtieß der regierende Koͤnig das Teſtament deſſelben um, 
welches, von dem ſpaniſchen Miniſter am roͤmiſchen 
Hofe aufgeſetzt, den weſentlichen Mangel in ſich ſchloß, 
nicht unterzeichnet iu ſeyn von der Hand des Ver⸗ 
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ſtorbenen. Nur die Verfuͤgungen in Hinſicht der Die⸗ 
nerfchaft blieben; alles Uebrige wurde als nichtig be⸗ 
trachtet, und fuͤr den in Rom zuruͤck gebliebenen Frie⸗ 
densfuͤrſten, Don Manuel Godoy, erfolgte ein neuer 
Befehl, wodurch ihm die Rückkehr wo Spanien unter⸗ 
ſagt wurde. 

Unter tauſend ungewißheiten verfolgte Ferdinand 
die Bahn, welche er ſeit ſeiner Ruͤckkehr nach Spanien 
betreten hatte. Es lag am Tage, daß mit den alten 
Mitteln nicht auszureichen ſei; dennoch aber wollte 
ſich der Koͤnig nicht bequemen, neue und wirkſamere 
anzuwenden. Die nach der Halbinſel zuruͤckberufenen 
Jeſuiten leiſteten nicht nur nicht, was man ſich von 
ihrer Gewandtheit verſprochen hatte; ſondern ſie wur⸗ 
den ſogar laͤcherlich durch ihre Ungeſchicklichkeit, die 
eine ſehr natuͤrliche Folge ihrer Unbekanntſchaft mit 
allen Verhaͤltniſſen war. Die Inquiſition blieb zwar 
nicht unthaͤtig; allein auch ſie unterlag dem Geiſte 
des Jahrhunderts, und ihre Ueberfluͤſſigkeit war durch 
nichts fo ſehr erwieſen, wie durch ihre Scheu vor ei— 
nem Glaubensſchauſpiel, waͤhrend ſich ihre Kerker un⸗ 
aufhoͤrlich fuͤlten und leerten. In den Miniſterien 
dauerte der Wechſel fort, von welchem oben die Rede 
geweſen iſt; mehrere derſelben blieben ſogar unbeſetzt, 
weil es an Männern fehlte, die ſich damit befaſſen 
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wollten. Unzeitige Strenge, überall durchbrechender 
Eigenſinn, fortdauernde Verwirrung in allen Zwei⸗ 
gen der Verwaltung: dies alles vereinigte fich, den letz⸗ 
ten Ueberreſt von Vertrauen in den Herzen der Spa⸗ 
nier auszutilgen. Das allgemeine Mißvergnuͤgen ſprach 
ſich in immer wiederkehrenden Complotten aus. Eine 
Hydra war zu bekaͤmpfen; aber man kannte kein ande⸗ 
res Mittel, als die Gewalt, und indem das Verhaͤlt⸗ 
niß der Regierung zu den Regierten auf dieſem Wege 
zu einem durchaus feindſeligen wurde, war um ſo we⸗ 
niger auf irgend einen Beſtand zu rechnen. 
um zu zeigen, wie man zu Werke ging, wird es 
hinreichen, das Verfahren des General⸗Capitaͤns von 
Valencia in einem beſtimmten Falle zu ſchildern. 
Elio — dies war noch immer fein Rahme — 
ließ ſich vor allen Uebrigen angelegen ſeyn, die Keime 
der Neuerung zu unterdrücken. Da die unterſuchun⸗ 
gen der Audiencia real d. h. des hoͤchſten Gerichtshofes 
in der ihm anvertrauten Provinz, ihm zu ſchlaͤfrig und 
viel zu nachſichtig waren: ſo uͤbertrug er die Nachfor⸗ 
ſchung einer Commiſſion von Inquiſitoren, welche durch 
ihre Familiaren allerdings leichter hinter jedes Ge⸗ 
heimniß kom men. Von einer neuen Verſchwoͤrung un⸗ 
terrichtet, fand er Mittel, ſich die Erkennungszeichen 
4 N 
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der Verſchworuen zu verfchafen; und von dieſem Au⸗ 
geublick an galt es einen Kampf auf Tod und Leben. 
Die Verſchwornen — was auch ihr Zweck ſeyn mochte — 
hatten ſich in der Nacht vom Aten Januar auf einem 
Kaffee hauſe verſammelt, als fie ſich plotzlich von dem 
General- Capitaͤn uͤberfallen ſahen. Ein abgedankter 
Oberſt, Namens Vidal, tritt ihm mit entbloͤßtem 
Degen entgegen. „Ergieb dich, Hund!“ — fo lautet 
Elio's Anrede; und als Vidal Widerſtand leiſtet, 
entſteht ein kurzes Gefecht, worin der General-Capitaͤn 
an der Hand, der Oberſt im Leibe verwundet wird. 
Indem er ſinkt, verſchließen feine Genoſſen Thuͤren 
und Fenſter. Vergeblich. Eine zahlreiche Wache ſtuͤrmt 
das Zimmer; dreizehn Perſonen werden verhaftet und 
ins Gefaͤngniß gefchleppt. Ein Militaͤrgericht entſchei⸗ 
det ihr Schickſal, und ehe der an den Koͤnig geſchickte 
Eilbote nach Valencia zuruͤckkehren kann, haben alle 
ihr Ende gefunden. Die Hinrichtung geſchieht den 
2lſten. Vidal, zum Strange verurtheilt, wird von 
Mönchen und Dfficieren auf den Richtplatz geführt. 
Hier reißt man ihm feine uniform vom Leibe, die von 
dem Henker erſt mit Füßen getreten und dann ver⸗ 
brannt wird. Ein ſchwarzer Mantel mit weißem Kra⸗ 
gen umhuͤllt den Verurtheilten. Als man ihm einen 
Vaterlandsverrather mennt, iſt feine kalte Antwort: 


„„ 


„Das war ich nie, und nur weil ich Gerechtigkeit ver⸗ 
langte, muß ich ſterben.“ Mit dieſen Worten beſteigt 
er die Leiter, und indem der Henker ſeine Pflicht thut, 
rufen die Moͤnche: Heilige Maria, Mutter Gottes! 
Seine Mitverſchwornen werden je zwei und zwei an 
die Mauer geführt, um erſchoſſen zu werden. Hier 
fest man fie auf Stühle, und verbindet ihnen die Aus 
gen. Mönche beten und fingen. Endlich wird das 
Zeichen gegeben, und auf 96 gleichzeitige Schuͤſſe iſt 
die Mauer mit Blut und Hirn beſpritzt. — Unter den 
Hingerichteten befanden ſich ein Apotheker, ein Sen 
drei Bauern und zwei Schiffs⸗Kalfaterer. 

Eine Bekanntmachung Eliv’s am Tage dieſer 
Hinrichtungen war mehr geeignet, die Geiſter zu be⸗ 
taͤuben, als ſie zu beruhigen; denn ſie enthielt: „daß 
die Verſchwoͤrung ſich nicht auf die Ringmauern Va⸗ 
leneia's beſchraͤnke, ſondern ihre Verzweigungen i in allen 
Theilen des Koͤnigreichs habe.“ Vielleicht ahnete er 
nicht, welches Geſtaͤndniß in dieſer Bekanntmachung 
lag. Wie dem auch ſei: die Regierung hatte angefan⸗ 
gen in dem Schrecken ihren Retter zu ſehen. In 
Valeneia ſelbſt geſchahen Verhaftungen uͤber Verhaf⸗ 
tungen; denn dies lag in Eliv’s mißtrauiſchem Cha⸗ 
rakter. Aber auch in den benachbarten Provinzen war 
die Geſtalt der Dinge in nichts beruhigender. Zu 
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Barcelona wurde über zwei und zwanzig Offteiere ges 
richtet, welche beſchuldigt waren, mit dem General 
Lasey in verbrecheriſcher Verbindung geſtanden zu 
haben; und ſiebzehn von ihnen beſtiegen das Schaffot. 
Obgleich die öffentliche Ruhe auf keinem Punkte weni⸗ 
ger bedroht ſchien, als in Navarra: ſo erhielt doch der 
Guvernör dieſer Provinz den Befehl, die Einwohner 
zu entwaffnen. In Andaluſien, Eſtremadura und la 
Mancha bildeten ſich Raͤuberbanden, meiſtens aus Sol⸗ 
chen, welche ſich von der Inquiſition und der Polizei 
verfolgt ſahen. Dieſe Raͤuberbanden verſchonten, ſo 
viel ſie konnten, das Privat⸗Vermoͤgen, und zichteten 
ihre ganze Kraft gegen die Öffentlichen Caſſen, die fie 
in Beſchlag nahmen, bald durch Ueberfall in den Staͤd⸗ 
ten, bald auf dem Wege nach der Hauptſtabt. Auf 
dieſe Weiſe wurde die Regierung mit jedem Tage mehr 
gelaͤhmt, und der Schrecken, den ſie uͤben wollte, ver⸗ 
ſchwand in dem Mangel an Mitteln. N 

Nirgends war die Verwirrung größer, als in den 
Finanzen. Die Vales verloren nicht weniger, als 85 
vom Hundert! Was Frankreich zur Befriedigung der 
Forderungen ſpaniſcher Unterthanen gezahlt hatte, ſiel 
in den Schlund der Regierung, welche es als gezwun⸗ 
genes Darlehn zuruͤckbehielt, und dafuͤr Staats⸗Obli⸗ 
gationen gab, welche gleich bei ihrer erſten Erſcheinung 
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75 vom Hundert verloren. Von Rom aus zum Empfange 
des Zehnten von allen Einkünften der Geiſtlichkeit be⸗ 
rechtigt, erhielt die Regierung wenig oder gar nichts; 
theils weil die Prieſterſchaft ſich nicht zu Steuern ver⸗ 
pflichtet glaubte, theils weil Handel und Gewerbe 
überall darnieder lagen. Um aus Amerika Gelder bes 
ziehen zu koͤnnen, mußte man Vertraͤge mit England 
ſchließen: denn dieſes war allein im Stande, Mexiko's 
Schaͤtze vor den Kapern zu ſichern. Nur mußte ſich 
Spanien gefallen laſſen, ſtatt des Metalls, Waaren und 
Papier von England anzunehmen, das mit Mexiko's 
Schaͤtzen feine Bankzahlungen in Baarem zu beſtreiten 
gedachte. Fortdauernd in Geldverlegenheit, wuͤnſchte 
die Regierung gleich im Januar eine Anleihe von 
60,000,000 Realen (20 Mill. Fr.) zu machen, und ſie 
verſprach nicht weniger, als 8 Procent; allein fo ger 
ring war das Vertrauen der Capitaliſten, daß Gewalt 
gebraucht werden mußte: die Kaufleute von Cadit, 
Fremde gar nicht ausgenommen, waren der Gegenſtand 
derſelben. 

Spanien hatte ſeit dem 18ten December 1817 ein 
neues Conſeriptions⸗Geſetz erhalten. Es beſtand darin, 
daß, von jetzt an, die ganze waffenfaͤhige Jugend dem 
Kriegsdienſte unterworfen wurde. Was ſonſt wohl in 
den Zeiten großer Gefahr geſchieht, erfolgte dies Mal 
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mitten im Frieden, es fei denn daß der Krieg mit den 
Colonieen dieſe Maßregel nothwendig machte. Nach 
dem Geſetze follten alle Hidalgos (Edelleute), ſobald 
das Loos ſie treffe, acht Jahre im Heere dienen, oder 
ſich mit 20,000 Realen vom Dienſte loskaufen. Glei⸗ 
ches Loos fiel den Tonſurirten, fo lange fie noch kein 
geiſtliches Beneſiz beſaßen; ferner allen Novizen der 
Moͤnchsorden, ohne Ausnahme; ferner den Dienern, 
Familiaren und Angeſtellten der heil. Inquiſition, den 
Bruͤdern der Moͤnchsorden, den Commiſſarien und Al⸗ 
guazils der heil. Hermandad. Pizarro und Garay 
hatten dieſe Maßregel vorgeſchlagen. Unſtreitig zweckte 
fie mehr darauf ab, die leeren Caſſen zu füllen, als die 
Zahl der Vaterlandsvertheidiger zu vermehren. Wie es 
ſich auch damit verhalten mochte: immer bewies fie, 
daß eine Regierung, welche keine Ummälzung geſtatten 
wollte, dieſe durch ihre eigenen Schritte herbeizufuͤhren 
nicht umhin konnte. Der Öffentliche unwille wurde 
durch das neue Conſeriptions⸗Geſetz nicht wenig ver- 
mehrt, vorzuͤglich ſofern alle Claſſen der Geſellſchaft 
im Militär zuſammen geſchmolzen wurden, ohne daß die 
Geſetzgebung fuͤr das letztere irgend eine Veraͤnderung 
litt. In dieſer Lage blieb die Sache das Jahr 1818 
hindurch. Was von Abaͤnderungen im Februar 1819 
himukam, war allzu unbedeutend, um die allgemeine 
vrrr. u 
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Stimmung veraͤndern zu koͤnnen, welche ihren Grund 
hauptſaͤchlich darin hatte, daß es in Spanien bis da⸗ 
hin Sitte geweſen war, Verbrecher durch Aufnahme in 
das Militaͤr zu beſtrafen, und dieſes Verfahren als ein 
geſetzliches zu bezeichnen. Wie ſtark das Militaͤr war, 
laͤßt ſich ſchwerlich mit Genauigkeit angeben; doch war 
es fuͤr den Zuſtand der Finanzen gewiß viel zu ſtark, 
und gerade hierin waren die Entbehrungen gegruͤndet, 
welche es litt, ſo wie die Erſcheinungen, von welchen 
weiter unten die Rede ſeyn wird. 

In einer noch weit traurigeren Lage aber befand ſich 
die Marine. Die Verluſte, die ſie ſeit der Schlacht 
bei Trafalgar gelitten hatte, waren nicht erſetzt wor⸗ 
den; es hatte dazu eben ſo ſehr an Material als an 
Geld gefehlt. um Schiffe zu erhalten, hatte die ſpa⸗ 
niſche Regierung ſich genoͤthigt geſehen, dergleichen in 
Ruß land aufzukaufen. Das Geſchwader kam um die Mitte 
des Februars 1818 in dem Hafen von Cadix an; es 
befand aus fünf Linienſchiffen, jedes von 74 Kanonen, 
und aus 3 Fregatten, jede von 44 Kanonen. General 
Odonnel, Graf von Abis bal, abgeſendet zur Anz 
fertigung der Inventarien bei Uebernahme der Schiffe, 
machte indeß bald die Entdeckung, daß die ruſſiſchen 
Fahrzeuge wegen ihres aus Fichtenholz gebauten Bodens 
durchaus unbrauchbar fuͤr ihre Beſtimmung waͤren. Die 
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naturliche Folge davon war, daß die Expedition, 
welche Morillo's Heer im ſuͤdlichen Amerika verſtaͤr⸗ 
ken ſollte, aufgeſchoben werden mußte: ein Aufſchub, 
den man als die urſache ſpaͤterer Ereigniſſe betrach⸗ 
ten kann. Zwar war der Kaiſer von Rußland ſo groß⸗ 
muͤthis, drei wirklich brauchbare Fregatten von 44 und 
36 Kanonen nach Cadiz zu ſenden, ohne dafuͤr Zahlung 
zu verlangen; allein inzwiſchen war viel Zeit verloren 
gegangen, und was zum Erſatz dienen ſollte, reichte 
noch immer nicht hin. Dazu kam denn — wie es in 
ſolchen Faͤllen zu geſchehen pflegt — daß niemals alles 
beiſammen war; denn bald fehlte es an Truppen, bald 
an Geld. 

Vielleicht hatte eine nur allzu bittere Nothwen⸗ 
digkeit dem ſpaniſchen Cabinet die Richtung nach 
Rußland gegeben; denn, wenn es von, England dieſelbe 
Bereitwilligkeit, ihm nuͤtzlich zu werden, erwartet hätte, 
ſo würde es dieſe Macht vorgezogen haben. Die Seele 
der ſpaniſchen Politik war um dieſe Zeit der Miniſter 
Pizarro. Er wurde das Opfer eines Erfolges, den er 
unſtreitig ganz anders berechnet hatte; doch gingen die 
Sachen nach ſeiner Entlaſſung nicht beſſer. O'donnel, 
Graf von Abisbal, sum Anführer der Expedition 
ernannt, erſchien gegen das Ende des Januar zur Mu⸗ 
terung der Truppen. Es waren ihrer nicht weniger, 
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als 15,000 verfammelt. Sie nach Amerika zu verſet⸗ 
zen bedurfte es dreihundert Fahrzeuge Dieſe kamen 
nach und nach aus England, Holland, Frankreich und 
Italien an, wo ſie von Privatperſonen gemiethet waren. 
In Cadiz erſchien der See-Miniſter, die Abfahrt zu ber 
ſchleunigen; da aber nicht Alles auf Einmal geſchehen 
konnte, ſo begnuͤgte man ſich mit der Abſendung von 
zwei Linienſchiffeu, einer Fregatte und einigen Trans⸗ 
port⸗Fahrzeugen, welche die Beſtimmung hatten, die 
Meere von den Corſaren zu reinigen und ſich nach Lima 
zu begeben, welches durch Cochrane's Geſchwader 
bedroht war. Sie gingen den 11ten Mai unter Segel; 
aber Sins von den Linienſchiffen, Alexander genannt, 
kehrte nach wenig Tagen in den Hafen han Cadi; zu⸗ 
ruͤck, um ſich ausjubeffern. 

Mitten unter dieſem Wirrwarr Poser ein 
Eilbote des ſpaniſchen Miniſters bei den vereinigten 
Staaten von Amerika den zu Waſhington am 22ſten 
Februar 1819 geſchloſſenen Traktat, die Abtretung der 
beiden Floridas betreffend Von Pizarro eingeleitet, 
wat dieſes Geſchaͤft endlich zu Stande gebracht wor⸗ 
den; und wahrlich konnte der ſpaniſchen Regierung 
nicht viel an der Erhaltung eines Kuͤſtenſtreifs auf ei⸗ 
nem Continent gelegen ſeyn, wo es die Ausſicht hatte, 
alles einzubuͤßen“ Indeß hatte ſich ſeit Pizarro's 
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Ausſcheiden die Anſicht veraͤndert, oder, wenn dies nicht 
der Fall war, ſo hatte ſich wenigſtens die Sache anders 
geſtaltet dadurch, daß der Koͤnig in einem Lande, deſſen 
Abtretung unvermeidlich geworden war, den Großen 
ſeines Hofes z. B. dem Herzoge von Alajon, dem 
Herzoge von San Fernando, dem Grafen Pu end 
de Roſtro u. ſ. w., betraͤchtliche Schenkungen gemacht 
hatte. Hierauf beruheten die Schwierigkeiten der Voll⸗ 
ziehung des Traktats um ſo beſtimmter, weil die ame⸗ 
rikaniſche Regierung in dem 8. Art. die Bedingung 
geſtellt hatte, daß alle ſeit dem 24ften Januar 1818 in 
den beiden Floridas gemachte Schenkungen als nicht 
erfolgt betrachtet werden ſollten. Herr Forſyth, von 
den vereinigten Staaten zur Auswechſelung der Rati⸗ 
ſication des Traktats nach Madrid geſendet, machte 
ſehr bald die Entdeckung, daß der Einfluß der Dona⸗ 
tarien allzu ſtark war; und ſo unterblieb das ganze 
Werk, indeß man in Europa glaubte, das größte Hinz 
derniß ſei an England gelegen, weil es in die Abtre⸗ 
tung der beiden Floridas nur unter der Bedingung habe 
einwilligen wollen, daß es die Inſel Cuba erwuͤrbe. 
Nicht lange darauf ging eine neue Veraͤnderung 
im Miniſterium vor, welche unſtreitig mit dieſen Ca⸗ 
balen in Verbindung fand. Der Marquis von Caſa⸗ 
Irujo, vorläufiger Minifter der auswaͤrtigen Angele⸗ 
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genheiten, ſah ſich in der Nacht vom 12ten auf den 
13ten Juni von einem Befehl geweckt, der ihm gebot, 
nach Avila ins Exil zu gehen. Er reiſete noch dieſelbe 
Nacht dahin ab, und an ſeine Stelle trat, obgleich 
wiederum nur vorläufig, Herr Manuel Gonzales 
Salmon. Der Verbannte hatte noch den Abend zu⸗ 
vor mit dem Koͤnige gearbeitet und war daher auf 
nichts weniger gefaßt, als auf eine ſolche Entlaſſung. 
Am folgenden Tage forderte und erhielt der Kriegsmi⸗ 
ſter Eguia feine Entlaſſung; doch ernannte ihn der 
Koͤnig zum General⸗Capitaͤn von Granada und den 
Kuͤſten. Sein Nachfolger im Kriegsminiſterium war 
Don Joſe Maria Alos. Die ganze Veraͤnderung 
wurde dem Herrn Lozano de Torres zugeſchrieben, 
welcher um dieſe Zeit das Vertrauen Ferdinand's 
vorzugsweiſe beſaß. Caſa⸗Irujo fand feinen Vor⸗ 
gaͤnger in dem Kloſter Valserde wieder. Die gegen 
beide Miniſter angeſtellte unter ſuchung hatte keine Anz 
klage zur Folge: und ſelbſt Don Luis de Onis, wel⸗ 
cher den Traktat wegen der beiden Floridas unterhan⸗ 
delt hatte, blieb, nach ſeiner Zuruͤckkunft aus Amerika, 
unangetaſtet, gewiß aus keinem anderen Grunde, als 
weil in dem Widerſtreite des Hofintereſſes mit dem 
Staatsvortheil es ſelten möglich if, beiden zu genuͤ⸗ 
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gen, und weil dies immer mehr oder weniger aner⸗ 
kannt wird. 

Der König war gegen den Eintritt des Sommers 
in das Bad von Sacedon gegangen. Von hier aus 
machte er ſeine nahe Vermaͤhlung mit der ſaͤchſiſchen 
Prinzeſſin Maria Joſephina Amalia bekannt 
Was in dieſer Bekanntmachung auffallend war, muß 
vielleicht der ſpaniſchen Hofſitte zugeſchrieben werden, 
welche ſich mehr, als jede andere, getreu geblieben iſt; 
die Sache ſelbſt aber bringt es mit ſich, daß wir es 
nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnen, am wenig⸗ 
ſten wegen der Umſtaͤnde, welche bald nach vollzogener 
Vermaͤhlung eintraten. Der Koͤnig ſagte: „Die hoͤch⸗ 
ſten Gerichtsſtellen der Hauptſtadt, die Deputationen 
Meiner Koͤnigreiche, mehrere Munieigalitäten und die 
religioͤſen Corporationen haben Mir vorgeſtellt, daß es 
für das Wohl der Nation und der ganzen Chriſtenheit 
nützlich und erſprießlich ſeyn wuͤrde, wenn ich durch 
ein neues eheliches Band die rechtmaͤßige Nachfolge 
auf dem Throne, auf den Mich die goͤttliche Vorſe⸗ 
hung geſetzt hat, ſicherte; und ich habe dieſe Wuͤnſche 
wohlgefaͤllis vernommen, und dieſem brennenden Ver⸗ 
langen nachgegeben. In Erwaͤgung nun der hohen Ei⸗ 
genſchaften des ſaͤchſiſchen Bluts und der durchlauch⸗ 
tigſten Prinzen, welche jene erlauchte Familie ausma⸗ 
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chen, der alten und neuen Verbindungen, welche ſte 
ſchmuͤcken, und der beſonderen Anhaͤuglichkeit, welche 
Se. Majeſtaͤt der König Friedrich Auguſt ſtets für 
die Krone Spaniens an den Tag gelegt, insbeſondere 
aber in Erwaͤgung der ſeltenen und vortrefflichen Ei⸗ 
genſchaften, womit der Himmel die durchlauchtigſte 
Prinzeſn Maria Joſephina Amalia, des Koͤnigs 
Nichte und Tochter des ſehr hohen und ſehr maͤchtigen 
Prinzen Maximilian, und der Prinzeſſin Carolina 
Maria Thereſia, glorreichen Andenkens, geſchmuͤckt 
hat — habe Ich geruhet zu erwaͤhlen, und habe er; 
wählt, Don Ferdinand Anguilera de Contreras, 
Großkreuz des Koͤnigl. Ordens Carls III., um jenem 
Monarchen und dem eben erwähnten: Prinzen Maxi⸗ 
milian Mein köoͤnigliches Bett und Meinen Thron 
zu Gunſten der oben genannten durchlauchtigſten Prin⸗ 
jeſſin anzutragen. Nachdem derſelbe dieſe Meine aller⸗ 
hoͤchſte Geſinnungen zu erkennen gegeben, haben Se. 
Majeſtaͤt und Se. Hoheit mit tiefer Verehrung ſich 
geaͤußert, daß dieſe Verbindung Ihnen, fo wie gam 
Sachſen, hoͤchſt angenehm ſeyn wuͤrde. Ich ſetze davon 
den hohen Rath in Kenntniß, damit er Meine Zufrie⸗ 
denheit und Meine Hoffnung theile, daß die gluͤcklich⸗ 
ſten Folgen für die Religion, fuͤr Meine Krone und 
Meine Unterthanen daraus hervorgehen muͤſſen.“ 
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Sobald dieſe Nachricht unter das Volk gekommen 
war, gab es mehr als Einen Gegenſtand, auf welchen les 
ſeine Aufmerkſamkeit richten konnte; doch wurde die, 
welche man den haͤuslichen Angelegenheiten des Fuͤr⸗ 
ſten zu widmen gewohnt iſt, verdraͤngt durch eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung der ſeltſamſten Art. 

Wir haben nicht unbemerkt gelaſſen, daß dem Ge⸗ 
neral O'donnel, Grafen von Abisbal, der Ober⸗ 
Befehl uͤber das nach Amerika beſtimmte Heer uͤber⸗ 
tragen war. Dieſer General, irlaͤndiſchen Urſprungs, 
hatte alle Fehler, welche Ausländern eigen find, die zu 
hohen Würden gelangen: vor allem die Unbeſtaͤndigkeit, 
die daraus entſpringt, daß man den Grundſaͤtzen ent⸗ 
ſagen muß, wenn man den Machthabern gefallen und 
durch fie empor kommen will. O'donnel hatte ſich 
im Jahre 1809 zuerſt bei der Belagerung von Girona 
ausgezeichnet und dann als Befehlshaber von groͤßeren 
Heereshaufen manche Beweiſe von Muth und Entſchloſ⸗ 
ſenheit gegeben. Als nun das Schickſal ihn im Jahre 
1811 zum Mitgliede der Regentſchaft von Cadiz ge⸗ 
macht hatte, war er einer von den Erſten geweſen, 
welche die Conſtitutions⸗Urkunde beſchworen hatten. 
Noch mehr: er ſelbſt hatte im Jahre 1812 die auf der 
Inſel Leon ſtationirten Truppen zu dem Conſtitutions⸗ 
Eide vermocht. Unſtreitig glaubte der General in die⸗ 
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ſer Zeit nicht an die Ruͤckkehr der ſpaniſchen Bour⸗ 
bons. Als nun dieſe im Jahre 1814 erfolgte, war 
O'donnel wieder einer von den Erſten, die ſich der 
Hofparthei anſchloſſen, und indem er die ihm unterge⸗ 
benen Truppen zur Verfuͤgung Ferdinands des 
Siebenten ſtellte, erwarb er ſich das Vertrauen die⸗ 
ſes Monarchen in einem ſo hohen Grade, daß er ein 
Jahr darauf den Oberbefehl uͤber das in Frankreich 
einruͤckende Heer erhielt. Die Wendung, welche die 
Dinge in Spanien nahmen, war fuͤr einen ſcharfſinni⸗ 
gen Beobachter, wie O'donnel, bedenklich genug, um 
ihn dahin zu bringen, daß er der Gegenparthei nicht 
die Stirne bot, ſondern fie lieber fur ſich zu gewinnen 
ſtrebte. Doch blieb er weit entfernt, ſich ihr hinzuge⸗ 
ben, und, wie es ſchien, fand er ſein Vergnuͤgen daran, 
zwiſchen beiden zu ſtehen. Nicht ohne Grund hat man 
ihn zu Denen gerechnet, welche im Jahre 1816 damit 
umgingen, Carl IV. nach Spanien zuruͤck zu rufen; 
und eben ſo wenig ohne Grund hat man Vertraulich⸗ 
keit zwiſchen ihm und Las ey vorausgeſetzt. Nur fo 
viel Klugheit war ihm in dieſem Verhaͤltniß eigen ge⸗ 
blieben, daß es an allen materiellen Beweiſen ſeiner 
Falſchheit fehlte; und gerade dieſem Umſtan de ver⸗ 
dankte er in einer Lage, wo nichts ſchwieriger war, als 
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den rechten Mann zu finden, feine Anſtellung als Ober⸗ 
Befehlshaber des Expeditionsheeres. 

O'donnel, gleich dem uͤbrigen Militaͤr, die Ver⸗ 
ſetzung nach Amerika verabſcheuend, faßte den verwe⸗ 
genen Gedanken, das bei Cadiz verſammelte Heer als 
Werkzeug fuͤr die Herbeifuͤhrung einer neuen Ordnung 
der Dinge zu benutzen. Daß ihm dies leicht werden 
wuͤrde, unterlag bei der allgemeinen Stimmung der 
Spanier, und beſonders der Soldaten, keinem Zweifel. 
Oer alte General Don Juan Odonojhu war leicht 
gewonnen; die uͤbrigen Offieiere ſperrten ſich noch wer 
niger, weil ſie alle zur Verzweiflung hinneigten und 
das erſte Rettungsmittel ihnen als das beſte erſchien. 
Es kam nur darauf an, auch die Liberalen von Cadiz 
zu gewinnen. Ganz unerwartet machten dieſe die Be⸗ 
dingung, daß zu Cadiz eine vorlaͤufige Regierung ers 
richtet werden ſollte, welche bis zur Zuſammenberu⸗ 
fung der Cortes die Vollmacht hätte, mit den auswaͤr⸗ 
tigen Maͤchten zu unterhandeln. Was den General 
in dieſer Bedingung beleidigte, iſt nicht wohl zu be⸗ 
ſtimmen; genug, daß ſie nicht zu ſeinem Entwurfe 
paßte, und daß er dieſen lieber aufgeben, als ſich die 
Haͤnde binden laſſen wollte. Nur war es nicht ganz 
leicht, zuruck zu ziehen; denn viele entſchloſſene Maͤn⸗ 
ner waren in der Sache ſehr thaͤtig geweſen, und es 
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ſtand die Verabredung feſt, daß von den drei Dioiſio⸗ 
nen, aus welchen das Lager bei Cadiz zuſammen geſetzt 
war, die erſte am Johannisfeſte, die zweite am Tage 
der heil. Eliſabeth, die dritte am heil. Heinrichstage 
zu den Waffen greifen ſollte. 

Waͤhrend O'donnel noch mit ſich ſelbſt dar⸗ 
über berathſchlagte, wie es anzufangen ſei, aus fo gro⸗ 
ßer Verlegenheit zu kommen, erhielt er ein Schreiben 
von Ferdinand dem Siebenten, welcher ihm 
meldete: „er habe von der angezettelten Verſchwoͤrung 
Kenntniß erhalten, und fordere ihn hierdurch auf, 
ſolchen Unordnungen durch Aufſtellung eines abſchrek⸗ 
kenden Beiſpiels ein Ende zu machen.“ Kein Wort 
war in dieſem Schreiben, das den Verdacht enthielt, 
als ſei O'donnel ſelbſt in die Verſchwoͤrung verwik⸗ 
Felt. Hierdurch beruhigt, ging er folgender Weiſe zu 
Werke. Er verlegte einen Theil der Beſatzung von 
Cadiz in Cantonnirungen, von welchen Isla und Puerto 
de Santa Maria die Hauptpunkte waren. Als nun 
die Ungeduld Entſcheidung forderte, ſchickte er zuerſt 
die Oberſten Sarsfield und Areo-Arguerd an die 
Zweifelnden ab, um ſie noch Einmal zu beſchwichtigen. 
Beide Abgeordnete bemuͤheten ſich indeß vergeblich, den 
Gemuͤthern eine andere Richtung zu geben; und die Ver⸗ 
legenheit, welche hieraus fuͤr O'donnel entſtand, war 
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gewiß nicht gering. Indeß durfte kein Augenblick ver⸗ 
loren gehen. Er brach alſo am 7ten Juli Abends um 
10 Uhr von Cadiz an der Spitze von 5, bis 6000 Mann 
auf, nahm bei ſeinem Durchzuge durch Isla de Leon 
die daſelbſt kantonnirenden Truppen mit der Feld⸗Ar⸗ 
tillerie an ſich, und ging nun gerades Weges auf Puerto 
de Santa Maria los, wo man Keinen weniger erwar⸗ 
tete, als ihn. um ſein Vorhaben wußten höoͤchſtens 
Sarsfield und Arco-⸗Aguero. Halt machend ver⸗ 
ſprach er feinen Truppen im Namen des Königs: fie 
ſollten von der Einſchiffung frei bleiben, wenn ſie ihn 
in einer kurzen, aber fuͤr den koͤniglichen Dienſt hoͤchſt 
nuͤtzlichen Unternehmung: beiftehen wollten. Gern be⸗ 
willigten dieſe, was ihnen vortheilhaft ſchien; alle 
ſchwuren, daß ſie, was er auch fordern moͤchte, vollzie⸗ 
hen wollten. O'donnel ſtellte ſich hierauf an ihre 
Spitze, und drang in das Lager von Vitoria, welches 
aus 7000 Mann beſtand, die zuerſt eingeſchifft werden 
follten, In Einem Augenblick waren fie umwickelt. Der 
Ober⸗Aufuͤhrer berief nun ihre Officiere iu ſich, und 
befahl den Regimentern, die Waffen zu ſtrecken und 
Es lebe der Koͤnig! zu rufen. Dies geſchah, ohne daß 
man ahnete, wohinaus O'donnel wollte. Man war 
noch wie verſteinert, als er die Entſetzung aller Offi⸗ 
eiere ausſprach, hundert und drei und zwanzig von ih⸗ 
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nen verhaften ließ, und die Regimenter theils entwaff⸗ 
nete, theils, mit anderen Dffieieren verſehen, zu ders 
jenigen Beſtimmung auffparte, die fie nach dem Meer 
resufer geführt hatte. Wirklich war die Beſtuͤrzung 
über einen fo bverwegenen Entſchluß fo groß, daß zehn 
Tage nach dieſem Auftritte drei tauſend Mann ſich 
wie eben ſo viele Laͤmmer einſchiffen ließen. Zu den 
verhafteten Ober Offieieren gehörten auch die Ober⸗ 
fen Quiroga und Riego, die ſich in der Folge fo 
ſehr auszeichneten. 

Als Alles zu Stande gebracht war, meldete O'd on⸗ 
net dem Hofe, wie er die Verſchwoͤrung gedämpft 
haͤtte. Der Koͤnig, welcher ſich um dieſe Zeit noch in 
den Baͤdern von Sacedon befand, bewies ihm daruͤber 
ſeine Zufriedenheit, indem er ihm das Ordensband 
Carls III. gab, und Sarsfield zum Grade eines 
General⸗Lieutenants erhob. Dies war jedoch nur das 
Mittel, ihn nach Madrid zuruͤck zu ziehen. 

Kaum war er daſelbſt angelangt, als ein koͤnigl. 
Deeret dem General Don Felix Calleja del Rey, 
Grafen von Calderon, einem Greife von 70 Jah⸗ 
ren, den Oberbefehl uͤber die nach Amerika beſtimmten 
Truppen übertrug. Ein zweites koͤnigliches Dekret 
vom 6. Aug. erklaͤrte O'donnel zum General⸗Capitaͤn 
von Andaluſſen und zum Praͤſidenten der Audieneia 
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von Sevilla, wie auch zum Civil⸗ und Militaͤr⸗Gu⸗ 
vernoͤr von Cadiz und zum Subdelegirten der See⸗ 
Provinz dieſes Namens: praͤchtige Titel, womit keine 
Verrichtungen verbunden waren, obgleich in dem Der: 
kret geſagt war: „dies ſei eine Belohnung fuͤr gelei⸗ 
ſtete Dienſte, da O'donnel durch ſein Zartgefuͤhl vers 
hindert werde, die in der Schlacht bei Abisbal er⸗ 
haltene, noch immer offene Wunde, geltend zu machen, 
um die Einſchiffung abzulehnen.“ Nach Cadiz wur⸗ 
den drei Staatsraͤthe geſendet, das Getriebe der Ver⸗ 
ſchwoͤrung in allen ihren Verzweigungen zu erforſchen. 
Von dem Ergebniß dieſer Unterſuchung iſt wenig be⸗ 
kannt geworden, unſtreitig weil es unmoͤglich war, die 
Unterſuchungen ſelbſt auf materielle Beweiſe zu ſtuͤt⸗ 
ien; von den Staabs⸗Offieieren aber, welche O'donnet 
hatte ins Gefaͤngniß werfen laſſen, erhielten die mei⸗ 
ſten ihre Freiheit zuruͤck, unter andern Quiroga und 
Rie go. O'donnel geſtand in der Folge feine Theil⸗ 
nahme an der Verſchwoͤrung mit ſo viel Unbefangen⸗ 
heit, daß kein Zweifel daran übrig blieb. 

Die Storung, welche O'donnels Schwanken in 
die Ausruͤſtung gebracht hatte, konnte nicht ohne Fol⸗ 
gen bleiben; und dieſe wurden von einem elenden Ver⸗ 9 
waltungsgeiſte verſtaͤrkt. Drei Mal war das ſchlecht 
geſalzene Fleiſch bereits über Bord geworfen worden, 
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und die Beſchaffenheit der Fahrzeuge hatte ſich nicht 
verbeſſert. Es ſchien, als habe ſich alles verſchworen, 
ein Unternehmen ruͤckgaͤngig zu machen, an welchem be⸗ 
reits ſeit zwei Jahren gearbeitet wurde; denn zu den Ue⸗ 
beln, die es bisher verzoͤgert hatten, geſellte ſich ein 
neues von ſo unwiderſtehlicher Kraft, daß Nachgiebig⸗ 
keit zu Weisheit wurde. 

Beladen mit Piaſtern, Silberſtangen und anderen 
koſtbaren Erzeugniſſen Amerika's, lief das Kriegſchiff Aſ ia 
am 13. Jul. in den Hafen von Cadiz ein; und Habſucht 
und Geldmangel wirkten gleich ſehr dahin, daß die 
ordnungsmaͤßige Quarantaͤne abgekuͤrzt wurde. Die 
Folge davon war, daß die mit dem gelben Fieber be⸗ 
haftete Mannſchaft dieſe furchtbare Seuche nach Cadiz 
und anderen Punkten der andaluſiſchen Kuͤſte verpflanzte. 
In kurzer Zeit griff das Uebel ſo wuͤthend um ſich, 
daß ein allgemeiner Schrecken die Geiſter laͤhmte. In 
Cadiz betrug die Zahl der Kranken um die Mitte des 
Sept. nicht weniger als 3000, und von dieſen ſtarben 
binnen drei Tagen 182. Noch gefährlicher war die 
Geſtalt der Krankheit zu San Fernando, wo waͤhrend 
derſelben Zeit von 1200 Kranken 208 ſtarben. An die 
Einſchiffung war unter dieſen Umſtaͤnden nicht zu den⸗ 
ken. Man mußte vielmehr auf die Entfernung der 
Truppen von den Peſtorten bedacht ſeyn, und ſo ge⸗ 
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ſchah es, daß ſie neumehn ſpaniſche Meilen von Jsla 
de Leon, zwiſchen Utrera, Areos de la Frontera und 
Aleala de Guadayra aufgeſtellt wurden. Hier bildeten 


ſie einen ſogenannten Peſt⸗Cordon. C alle ja's Haupt: 


Quartier war zu Arcos, und die ſchwere Aufgabe, die 
er zu loͤſen hatte, beſtand darin, die Mannſchaft ſo 
lange zuſammen zu halten, bis das Uebel gewichen ſeyn 
wuͤrde: ein Zeitpunkt, deſſen Eintritt man nicht vor 
dem Winter erwarten konnte, ſo daß die Einſchiſfung 


auf unbeſtimmte Zeit verſchoben blieb. 


Während dies im Süden der Halbinſel geſchah, 
wuͤthete der Geiſt der Rache in den Nord ⸗Provinzen. 
Hier waren die Theilnehmer an Porliers Verſchwo⸗ 
rung bisher unbeſtraft geblieben. Ihre Zahl belief ſich 
auf 240, und dieſe Zahl ſchloß an und fuͤr ſich ſehr 
viele Unſchuldige in ſich. Als endlich der Prozeß geen⸗ 
digt war, wurden 10 zum Tode, 20 zu den Galeeren, 25 
zu seiner mehr oder minder harten Gefangenſchaft verur⸗ 
theilt. Da es lauter Maͤnner waren, von welchen ſich 
annehmen ließ, daß fie durch ihre Entſchloſſenheit und 
Tapferkeit die Dynaſtie gerettet hatten: fo unterdrückte 
Wan das Mitleid nicht, das zu ihrem Vortheil ſprach. 
Der Thron erſchien unter dieſen umſtaͤnden als eine 
Einrichtung, die nur durch Menſchen⸗Opfer erhalten 


werden koͤnnte; und das erbliche Koͤnigsthum, ſonſt ſo 
Vin. x 
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mild, wurde verhaßt durch die Tyrannei, womit es 
einen inneren Frieden erzwingen wollte, der nur auf 
dem Wege der Gerechtigkeit geſucht werden durfte, 
Volk und Koͤnig zerfielen auf dieſe Weiſe mit jedem 
Tage immer mehr, und eine gaͤnzliche Aufloͤſung des 
natürlichen Verhaͤltniſſes iwifchen beiden war ſchwer⸗ 
lich zu verhindern. 

Was bei Cadiz vorgefallen war, vermehrte die Un⸗ 
ruhe in Valeneia, und nur allzu bald glaubte Elio, 
eine neue Verſchwoͤrung entdeckt zu haben. Fremde, 
als Anreizer bezeichnet, wurden verhaftet und vor Ge: 
richt geſtellt; da aber der oberſte Gerichtshof der Pro⸗ 
vinz fie losſprach, fo forderte Elio neue Vollmachten, 
unter dem Vorwande, daß die ordnungsmaͤßige Obrig⸗ 
keit aus Furcht oder wegen Beſtechung die Wahrheit 
nicht entdecken wollte. Sie wurden ihm gewaͤhrt, dieſe 
Vollmachten, und er gebrauchte ſie ſo, daß jedes menſch⸗ 
liche Gefuͤhl davon empoͤrt wurde; denn um Geheim⸗ 
niſſe zu entdecken, wurden die aͤrgſten Foltern angewen⸗ 
det, und ſelbſt das weibliche Geſchlecht nicht verſchont. 
Indeß war durch das tyrännifche Verfahren nichts ger 
beſſert, und je mehr der General-Capitaͤn nach Willkuͤhr 
handelte, deſto mehr ſetzte er ſich dem allgemeinen Haſſe 
aus, deſſen Opfer er nach wenigen Monaten wurde. 

In Catalonien, Granada und ſelbſt in Madrid, 
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war dieſelbe Geſtalt der Dinge. Im September erließ 
der neue Kriegs⸗Miniſter, Marquis von Alos, auf 
den Rath der Suprema, d. h. des hoͤchſten Glaubens⸗ 
Tribunals, einen Befehl an die Regierung von Ceuta, 
worin befohlen wurde, die Staatsgefangenen, fie moͤch⸗ 
ten amerikaniſche Inſurgenten oder Liberale ſeyn, mit 
der größten Strenge zu behandeln, ihnen keine Ge⸗ 
meinſchaft unter einander zu geſtatten, ihr buͤrgerliches 
und kirchliches Leben genau zu beobachten und fie nach 
Verdienſt zu beſtrafen. Dieſe Haͤrte war die Wirkung 
der Entdeckungen, die man zu Cadiz gemacht zu haben 
glaubte, und man ſieht aus dem Befehl des Kriegs⸗ 
Miniſters, mit welcher Dumpfheit man noch immer 
bei dem Entſchluß beharrte, das alte, auf kirchliche 
Tyrannei gegruͤndete Regierungs⸗Syſtem beizubehalten. 

Nichts wirkte demſelben mehr entgegen, als der un⸗ 
kirchliche Geiſt der Raͤuberbanden in den Gebirgen von 
Eſtremadura, unter denen die eines gewiſſen Melchior 
eine Hauptrolle ſpielte; denn dieſer Anfuͤhrer nannte 
ſich den Vertheidiger der Conſtitutions-urkunde, und 
aͤngſtigte die Regierung mit Proklamationen, welche, in 
England von dem ehemaligen General-Prokurator Don 
Alvaro Flores Eſtrada geſchrieben, in ſtarken Zuͤ⸗ 
gen das oͤffentliche Elend und die Verkehrtheit der 
Raͤthe Ferdinand des Siebenten ſchilderten. 
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Mitten unter dieſen Auftritten langte die junge. 
Königin von Spanien am Fuße der Pyrenaͤen an. 
Sechszehn Jahre alt, und, wie wir oben erzaͤhlt haben, 
ſeit dem 28ſten Auguſt vermaͤhlt, hatte ſie bis zum 
zoſten September den Weg von Dresden uͤber 
Strasburg und Lyon bis Bayonne zuruͤckgelegt, allent⸗ 
halben ehrenvoll empfangen, zum Theil mit Geſinnun⸗ 
gen, welche zu erkennen gaben, wie ſehr man ihr 
Schickſal beklagte. Auf der Bidoſſoa, welche Frankreich 
von Spanien trennt, geſchah am 2. Oktbr. die Ueber⸗ 
gabe, und zu Irun entließ die Prinzeſſin noch an dem- 
ſelben Tage alle die Perſonen vom Hofe ihres Vaters, 
die fie von Dresden aus begleitet hatten. Stiergefechte: 
waren das erſte Schauſpiel, das man ihr in Spanien 
gab, und waͤhrend eines ſolchen Schauspiels ſaßen zu 
Vittoria der Biſchof von Calahorra und zwei Groß⸗ 
Inquiſitoren des heil. Tribunals von Logruno an ihrer 
Seite in der koͤſtlich geſchmuͤckten Loge. Die Reife” 
von Vittoria nach Madrid geſchah ſehr langſam, und, 
einem Geruͤcht zufolge, fehlte es auf derſelben an allen 
den Beguemlichkeiten, welche Perſonen höheren Ran⸗ 
ges zu genießen pflegen. Dies war freilich nur das Werk der 
Umſtaͤnde. In Cadiz farben am Schluſſe des Septhr. 
täglich achtzig bis hundert Menſchen; die benachbarten 
"Städte verſagten ihre Huͤlfe, um dem groͤßten Uebel 
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zu entgehen, von dem ſie eine Vorſtellung hatten; ſelbſt 
das Heer weigerte ſich, in dem ihm angewieſenen Can⸗ 
tonnirungen zu bleiben, und acht bis neun tauſend 
Mann zerſtreuten ſich nach allen Richtungen. Die Be⸗ 
fürzung, die man hierüber in Madrid empfand, war 
noch ſtaͤrker, als die Furcht vor der Peſt. Zu Oecaſia 
mußte ein beträchtliches Corps aufgeſtellt werden, um 
die Ausreißer aufzufangen, und ziwei Meilen von Mar 
drid, auf der Spitze des Berges de los Angeles, wurde 
ein Beobachtung⸗Lazareth angelegt. Unter ſolchen Ein⸗ 
fluͤſſen war es unſtreitig noͤthig, die Ankunft der Koͤ⸗ 
nigin in der Hauptſtadt zu verzoͤgern. Sie langte den 
18ten Oetober in Butrago an, wo ſie von dem Infan⸗ 
ten Don Carlos und deſſen Gemahlin empfangen 
wurde. Bei dem Schloſſe Pardo am folgenden Tage 
von dem Jufanten Don Franeiseo de Paula be⸗ 
willkommt, ſah fie ihren Gemahl guet unter einem 
laͤndlich geſchmuͤckten Triumphbogen, wo er zu Pferde 
hielt. Ihr Einzug in Madrid geſchah durch das Thor 
von Atocha, wo ein Haufen zierlich gekleideter junger 
Leute die pferde ſich von ihre Wagen ſpannte, waͤhrend 
ein anderer Haufen vor demſelben hertanzte und die 
Luft mit Freudengeſchrei erfuͤllte. Die Verlobung ge⸗ 
ſchah den 20ſten Oktober im Thronſaal, die Trauung 
zwei Tage darauf in der Kirche des heil. Ferdinand, 


— 28 


welcher der Große genannt wird. Dann folgten Feſte, 
Schauſpiele, Handkuß und Alles, was die Hoffitte 
ſonſt noch mit ſich bringt, um einer Verbindung dieſer 
Art den Anſtrich zu geben, der ſie in dem Urtheil der 
Menge achtungswerth macht. 

Spanien hatte eine neue Koͤnigin, aber es war 
dadurch nicht gebeſſert. Zwar erſchien ein neues Am— 
neſtie⸗Dekret; allein es war nur eine Wiederholung 
des fruͤheren, und kam folglich nur Verbrechern, 
Schmugglern, Ausreißern und aͤhnlichem Geſindel, nicht 
Denen zu Statten, die wegen politiſcher Meinungen 
im Auslande oder in den Kerkern Spaniens ſchmach⸗ 
teten. Die Befoͤrderungen und Gnadenbeweiſe, womit 
die Hofzeitung angefült war, dehnten ſich nicht über 
den Umkreis des Hofes aus. Der Marquis von Ce⸗ 
ralbo, welcher die Verbindung unterhandelt und die 
Koͤnigin von Dresden nach Madrid begleitet hatte, 
wurde an der Stelle des Herzogs von San Fernando 
zum Praͤſidenten der Militaͤr⸗Orden ernannt. Lozano 
de Torres allein ging nicht bloß leer aus, ſondern 
hatte ſogar das Schickſal Derer, die durch ihn waren 
geſtuͤzt worden. Er, der ſechs Monate hindurch der 
erſte und in der Wirklichkeit der einzige Miniſter ge⸗ 
weſen war, er, der entſchloſſene Vertheidiger der Je— 
ſuiten und des Glaubensgerichts, unterlag plotzlich dem 
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Verdachte, daß er Hoſpitaͤlern gehoͤrige Kapitale un⸗ 
tergeſchlagen habe; und dieſer Verdacht reichte hin, 
- feine Entlaſſung zu bewirken, nur daß Ferdinand 
ihm ſein Gehalt und den Titel eines Staatsraths 
ließ. An feine Stelle trat der Herzog von San Fer⸗ 
wando. Zwei Tage darauf wurde Don Jo ſeph 
Imaz vom Miniſterium der Finanzen entfernt und 
durch Don Antonio Gonzales Salmon erſetzt. 
Weder von Jenem noch von Dieſem war laͤnger die 
Rede; ſie verloren ſich in den großen Haufen der 
in Ungnade Gefallenen, und konnten mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß dieſelbe Beweglichkeit der Regie⸗ 
rung, der ſie Erhebung und Sturz verdankten, ihnen 
noch Andere zugeſellen wuͤrde. Nur zwei Maßregeln, 
waͤhrend Lozano’s de Torres Verwaltung, verdien⸗ 
ten einige Achtung: die eine war ein Geſetz, welches 
eine Normal⸗Schule gegenſeitigen Unterrichts nach 
Lancaſterſcher Methode in Madrid anordnete; die zweite 
bezog ſich auf die Verbeſſerung des Ackerbaues, und 
verfprach Denen, die ſich mit Urbarmachungen befaſſen 
würden, eine Befreiung vom Zehnten auf vier Jahre, 
ſogar mit Genehmigung des Pabſtes. Leider befand 
ſich Spanien in einer Lage, worin beide Maßregeln 
ſehr wenig fruchten konnten. Vielleicht darf man auch 
ſagen, daß die Regierung den Schritt bereuete, den ſie 
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zur Beförderung der Volksaufklaͤrung gethan hatte; 
denn vier Tage nach Lozano's de Torres Entfer⸗ 
nung erſuchte ſie Rußland um vierzig Jeſuiten, die ſie 
zu Mifſionaͤren gebrauchen wollte. 

Der Herzog von San Fernando, Grand von 
Spanien, vermaͤhlt mit der Schweſter des Cardinals 
von Bourbon, Erzbiſchofs von Toledo, befand ſich in 
einem Alter von dreißig Jahren, als er das gefaͤhrliche 
Amt eines erſten Miniſters bei Ferdinand dem 
Siebenten antrat. Von ihm erwartete man zunaͤchſt, 
daß er die Katification des Vertrags, deſſen Gegen⸗ 
ſtand die Abtretung der beiden Floridas war, zu 
Stande bringen wuͤrde. Dieſe Erwartung wurde indeß 
getaͤuſcht. Zwiſchen dem neuen Miniſter und dem 
Abgeordneten der vereinigten Staaten entwickelte ſich 
ſogar eine diplomatiſche Zaͤnkerei in Beziehung auf 
wei Gegenſtaͤnde, welche damit in entfernter Verbin⸗ 
dung ſtanden. Der Herzog machte es den vereinigten 
Staaten zum Vorwurf, daß fie die Niederlaſſung aus⸗ 
gewanderter Framofen und anderer Fremden in der 
Provinz Texas beguͤnſtigt, und daß ſie die unabhaͤngig⸗ 
keit von Buenos⸗Ayres anerkannt haͤtten. Jenes leug⸗ 
nete der Abgeordnete ſchlechtweg; in Beziehung auf 
den zweiten Vorwurf gab er zu, daß ſeine Regierung 
geneigt wäre, die Unabhängigkeit von Buenos⸗Ayres 
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eben ſo anzuerkennen, wie die jedes anderen Staates, 
welcher faͤhig waͤre, dieſelbe zu behaupten. Um weiteren 
Streit zu vermeiden, zog er ſich auf das Land zuruͤck, 
das Ultimatum ſeiner Regierung erwartend. Hin und 
her ſchwankend in Hinſicht dieſer Abtretung, doch mehr 
geneigt, die Unterhandlung feſtzuhalten, als fie aufzu⸗ 
geben, ſendete die Regierung ſpaͤterhin den General 
Vives nach Waſhington; uud wir werden auf dieſen 
Gegenſtand zuruͤckkommen. \ . 
Gegen das Ende des November verbreitete ein 
Wagſtuͤck ganz eigener Art aufs Neue Schrecken und 
Beſtuͤrzung wie am Hofe, ſo in der Hauptſtadt. Mit 
nachgeahmter Unterſchrift des Grafen von Billa: 
riego, General-Inſpektors der Milizen, erging den 
23ſten November an die vier und dreißig Oberſten der 
Miliz⸗Regimenter der Befehl, ihre Truppen in dem 
Hauptorte der Provinzen zuſammen zu ziehen und ſich 
zu einem weiteren Marſche bereit zu halten. Das Cir⸗ 
cular hatte in allen ſeinen Theilen den Charakter ei⸗ 
nes amtlichen Befehls, nur daß die Regierung durch⸗ 
aus nicht darum wußte. Was dahinter lag, iſt nie zur 
Sprache gekommen; und darum darf die Vermuthung 
Statt finden, daß es auf nichts Anderes ankam, als ei⸗ 
nen Gegenſtand der Unruhe ganz in der Naͤhe der 
Hauptſtadt herbenufuͤhren. Alles wurde den Abſichten 


— 330 — 


des Urhebers gemaͤß ausgefallen ſeyn, haͤtte der Oberſt 
des toledaner Regiments nicht fuͤr noͤthig geachtet, 
ſeinem Chef zu melden, daß der elende Zuſtand ſeiner 
Leute ihm nicht geſtatte, dem erhaltenen Befehl ger 
maͤß zu handeln. Wer Über dieſe Zuſchrift am meiſten 
erſtaunte, war Villariego: er theilte fie fogleich 
dem Koͤnige mit. Da am Tage lag, daß etwas gegen 
die Autoritaͤt des Koͤnigs unternommen werden ſollte, 
ſo verlor man keinen Augenblick, die Befehlshaber zu 
enttaͤuſchen. Es wurden hierauf Unterſuchungen uͤber 
das Cireular ſelbſt angeſtellt, und dieſe ergaben, daß 
eine Verfaͤlſchung Statt gefunden. Mehr aber war 
nicht heraus zu bringen; denn die Belohnung von 
300,000 Realen (75,000 Fr.) welche man dem Entdek⸗ 
ker des Urhebers der Verfaͤlſchung verhieß, blieb wir⸗ 
kungslos. Der Verdacht fiel auf einen Sekretär des 
Koͤnigs, Namens Vargas, der vor Kurzem mit meh⸗ 
reren Andern in Ungnade gefallen war. 

Die Peſt hatte beim Eintritt der kaͤlteren Witte⸗ 
rung zu wuͤthen aufgehoͤrt, und das nach Amerika be⸗ 
ſtimmte Heer ſich allmaͤhlig wieder nach Cadiz gezogen. 
Hier wurde am 2ten December ein Tedeum wegen des 
Stillſtandes eines Uebels geſungen, welches in ſehr 
kurzer Zeit in Cadiz und Isla de Leon 4531 Perſonen 
hingerafft hatte. Die Idee der Einſchiffung war kei⸗ 
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nesweges aufgegeben; aber die Abneigung der Soldaten 
von derſelben war ſich gleich geblieben; ſie dachten 
nur auf Mittel, ſich derſelben zu entziehen. Alles 
war, wie man ſagt, in Bereitſchaft, als mit dem 1ſten 
Januar 1820 eine umwaͤlzung anhob, die in kurzer 
Zeit ſo große Fortſchritte machte, daß ſich nach den 
erſten Monaten abſehen ließ, Spaniens geſellſchaftlicher 
Zuſtand werde dadurch von Grund aus veraͤndert wer⸗ 
den. Wir halten hier inne; und nachdem wir Spa⸗ 
niens Inneres fuͤr das Jahr 1819 aufgedeckt haben, 
bleibt uns nur noch übrig, von den Unfällen zu reden, 
die es in demſelben Zeitraume in ſeinen Colonieen litt. 


Spaniens Colonieen. 

In den Colonieen lag der Keim zu allen den Ver⸗ 
aͤnderungen, denen das Mutterland entgegen ging. 
Ihre Erhaltung uͤberſtieg die Kraͤfte des letzteren, und 
in den uͤbertriebenen Anſtrengungen deſſelben mußte 
alles aus ſeinen bisherigen Fugen treten. 

Was Spanien in den beiden Floridas beſaß, be⸗ 
ſchraͤnkte ſich auf den Beſitz einiger Forts, wie San⸗ 
Antonio und Penſacola, auf deren Uebergabe die Ver⸗ 
einigten Staaten drangen. Ein Theil der unter dem 
Befehl des General⸗Lieutenants Cagigal im Juli ab⸗ 
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gegangenen Expedition war zur Vertheidigung dieſer 
Beſitzungen beſtimmt; allein er blieb in Cuba zuruͤck, 
ſei es, weil er hier nothwendiger war, oder weil die 
wahrend der Ueberfahrt durch Krankheiten verminderte 
Mannſchaft ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung nicht 
laͤnger gewachſen war. 

In der oberhalb der Floriden gelegenen Provinz 
Texas hatten ſich im Jahre 1818 einige gefluͤchtete 
Franz oſen niederzulaſſen verſucht; aber ſie waren von 
dem ſpaniſchen General Caſtenada vertrieben wor— 
den. Von ihrer Niederlaſſung war nur die Benennung 
„Champ d' Aſyle“ geblieben, als im Jahre 1819 die 
Provinz Texas von Neuem ein Gegenſtand des Haders 
wurde. Die vereinigten Staaten forderten ſie als einen 
Theil von Luiſtana, gaben aber nach, um ſich die Er—⸗ 
werbung der Floriden zu erleichtern. Als nun bekannt 
wurde, daß Texas an Spanien zuruͤckfallen werde, Bil: 
dete ſich in Luiſtana eine Expedition von Fremdlin⸗ 
gen, welche Spaniens Schwaͤche benutzen wollten, um 
auf ſeinem Gebiete einen nnabhaͤngigen Staat zu er⸗ 
richten. Vier bis fuͤnfhundert Mann Hark, ruͤckten fie 
unter einem Anführer Namens Long in die verlaſſene 
Provinz ein, und kuͤndigten den Bewohnern derſelben 
die Freiheit an. Ohne Widerwillen, wie ohne * 
Aufgenommen, vertheilte der Anfuͤhrer Ländereien int: 
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ter die Soldaten und ihre Begleiter; und um den 

jungen Staat in irgend eine Form zu bringen, nannte 

er ihn die Republik von Texas, und gab ihm eine 

Verfaſſung nach den Grundſaͤtzen der von Buenos⸗Ay⸗ 

res. Schon ſprach man in Europa von dem neuen 

Staate, als die Erſcheinung von funfzehn hundert 
Spaniern, welche der General-Capitaͤn des oͤſtlichen Me⸗ 
riko abgeſendet hatte, hinreichte, um eine ploͤtzliche 

Auflöfung zu bewirken. Dies geſchah in der letzten 

Haͤlfte des Oetobers. 

In Mexiko dauerten die Unruhen fort. Hidalgo 
Morelors und Mina waren die Anfuͤhrer der Inſur⸗ 
genten, und Sierra Caliente, zwiſchen unzugaͤnglichen 
Felſen gelegen, der Wohnſitz einer rebelliſchdn Junta, 
fo wie der Herd der Empoͤrung. Die Provinzen Gua⸗ 
naxato und Queretaro, die nördlichen Theile von Me⸗ 
riko, la Puebla und Vera Cruz wurden von den Ban⸗ 
den Guadalupe Vittoria's beunruhigt; und der 
Pater la Torre und der Kazike Bautiſta durch⸗ 
zogen andere Gegenden mit Truppen von 12, bis 1500 
Mann. Beinahe täglich hörte man zu Mexiko von der 
Niederlage eines dieſer Haͤupter; allein das Unweſen 
dauerte fort und fand Nahrung in den Gluͤcksſtreichen, 

die von einer Zeit zur andern in der N eines 
eme, gelangen. f 10 
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Die Guerillas konnten in einem ſo großen Lande, 
wie Mexiko iſt, um ſo weniger bedeutendes Unheil 
anrichten, da die großen Staͤdte von ihnen verſchont 
bleiben mußten. Gefaͤhrlicher waren die in dem Meer⸗ 
buſen kreuzenden Kaper, unter welchen der Commodore 
Aury ſich am meiſten auszeichnete. Er fuͤhrte die Flagge 
von Buenos⸗Ayres, ohne von dieſem Staate anerkannt 
zu ſeyn, und unter ihm dienten viele Entſchloſſene, 
welche den Frieden in Europa nicht zu ertragen ver⸗ 
mochten. Seine Station hatte Aury bei Vieja Pro⸗ 
videneia und Santa Catalina, Inſeln des mexikani⸗ 
ſchen Meerbuſens, und von hier aus pluͤnderte er die 
Kuͤſtenſtaͤdte, z. B. San Felipe und Iſabel, und in der 
Folge Chapo. 

In Neu⸗Granada hoffte Mae⸗Gregor Eroberun⸗ 
gen zu machen. Er erſchien mit einem in England 
angeworbenen, in Haiti ausgeruͤſteten Corps, und be⸗ 
maͤchtigte fich auf der Nordkuͤſte der Meerenge Darien 
Porto⸗Bello's, wo er viel Geſchuͤtz und Kriegsvorrath 
fand. Dies Gluͤck war indeß ſehr voruͤbergehend; denn 
der ſpaniſche General Alexander Hore, unterrichtet 
von der ſchlechten Mannszucht der Mac⸗Gregorſchen 
Truppen, uͤberſiel fie in der Nacht vom 30ſten April 
bis 1ſten Mai zu Portobello, machte den größten Theil 
derſelben nieder, und zwang den Anfuͤhrer, ſich mit den 
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ſchwachen ueberreſte nach Haiti eimzuſchiffen. Zwar 
verſuchte Mae-Gregor im September einen neuen 
Ueberfall im Weſten von Maracaibo, wo er Rio de la 
Hacha nahm; doch auch hier wurde er von den Spar 
niern wieder verjagt, und dies Mal war ſein Verluſt 
fo ſtark, daß er ſich ganz gelaͤhmt fühlte. a 
Die Provinz, von welcher wir hier handeln, war 
durch Morillo's Siege zwar wieder erobert, aber 
nicht ſo ſehr fuͤr die ſpaniſche Herrſchaft gewonnen 
worden, daß der Wunſch nach Unabhaͤngigkeit gewichen 
waͤre. Venezuela's Widerſtand und Bolivar's Anrei⸗ 
zungen verführten zu einem neuen Anfall, zu welchen 
in den Provinzen Tunga und Caſanara die erſten 
Schritte geſchahen; denn einem Franeis eo de Paula 
Santander gelang es, eine Reiterei von 12, bis 1500 
Mann, lauter junge Leute, zuſammen zu bringen, und 
dieſe Reiterei ward ſehr bald der Kern eines Heeres, 
ſtark genug, eine maͤchtige Diverſion zum Vortheil 


Bolivar's zu bewirken. Auf beiden Seiten ſchickten 


die feindlichen Generale ſich an, den Krieg durch die⸗ 
ſen Feldzug zu beendigen: Morillo, indem er durch 
die Ebenen bis nach Angoſtura, dem Hauptort der neuen 
Republik, vorzudringen hoffte; Bolivar, indem er 
die Plaͤtze der Caracas⸗-Kuͤſte zu unterwerfen und zu⸗ 
gleich die Eroberung von Neu⸗Granada zu vollenden 
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gedachte. Mit drei Heeresabtheilungen betrat Morillo⸗ 
den Kriegsſchauplatz; ſie wurden von den Generalen 
la Torre, Morales und Calzada befehligt. Der 
Ober⸗General gab die Richtung nach San Fernando 
de! Apure, welches als der Schluͤſſel zu den Ebenen 
betrachtet wird. Paez, dem es an den noͤthigen Ver: 
theidigungsmitteln fehlte, zog ſich mit ſeiner leichten 
Reiterei zuruͤck, und General la Torre kam in den 
Beſitz von San Fernando. Wenige Tage darauf (den 
30% Jan.) wurde in den Ebenen von San Fernande 
eine Muſterung angeſtellt, und es fand ſich, daß das 
koͤnigliche Heer 7 Bataillone Fußvolk, 3 Cavallerie⸗ 
Regimenter und eine zahlreiche Artillerie (in allem 
5500 Mann) ſtark war. Am Aten Februar wurde der 
Uebergang uͤber die Arauea verſucht; und auch dieſer 
gelang, trotz den Hinderniſſen, welche Paez entgegen 
felte: Inzwiſchen war Bolivar zu Angoſtura be⸗ 
ſchaͤftigt, den Congreß von Venezuela einzurichten. 
Als Dietator dieſer Republik wurde es ihm nicht 
ſchwer, die Fortſetzung feiner bisherigen Rolle geſetzlich 
zu machen. Mit unbeſchraͤnkter Gewalt in Beziehung 
auf die Fuͤhrung des Krieges verſehen, ſandte er 
dem Armee⸗Corps von Margarita den Befehl zu, längs 
der Kuͤſte zu wirken, er ſelbſt aber begab ſich mit aus⸗ 
erleſenen Truppen nach Neu⸗Granada, um Morillo 
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zu bekaͤmpfen. Wenig verſchlug ihm der Verluſt von 
San Fernando de Apure; denn er wußte, welchen Bei⸗ 
ſtand er in Neu⸗Granada finden würde. Moril lo 
ſeinerſeits, um Bolivar, deſſen Entwurf er leicht 
errieth, zuvorzukommen, nahm auf der von der Apure 
gebildeten Inſel Achaguas eine Stellung, welche den 
Weg von Neu-Granada durchſchnitt In dieſer Stel⸗ 
lung hoffte er mit allen Abtheilungen ſeines Heeres 
in Verbindung zu bleiben, und von ihr aus mit den 
mindeſten Schwierigkeiten entweder zu vertheidigen, 
was ihm geblieben, oder wieder zu erobern, was für 
ihn verloren gegangen war. Doch unglücklicher Weiſe 
wurde die koͤnigliche Hülfs⸗Armee von Neu-Granada, 
3500 Mann ſtark, zu Anfang des Mai in der Gegend 
von Chira von dem Inſurgenten-General Santander 
geſchlagen, und zwar mit einem ſolchen Verluſt an 
Mannſchaft und Geſchuͤtz, daß fie als aufgeloͤſ't betrach⸗ 
tet werden konnte. Auf dieſe Nachricht bot Bolivar 
alles auf, ſich an Santander's Heer anzuſchließen. 
Er ſtand in Morillo's linker Seite, und hatte bisher 
jeden ent ſcheidenden Kampf vermieden, um den Erfolg 
des Ganzen zu ſichern. Verſtaͤrkt durch zwei tauſend 
in London angeworbene Europder, welche zu Margarita 
ausgerliſtet waren, ging er auf la Torre's Abtheilung, 
ſchlug dieſelbe, während Pae! den General Morillo 
vor, E 
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beſchaͤftigte, drang in die Provinz Varinas ein, und 
brachte ſeine Verbindung mit Santander zu Stande: 
ein Ereigniß, wodurch die Geſtalt der Dinge fuͤr die 
Kriegfuͤhrenden durchaus veraͤndert wurde. 

Morillo, welcher das Vergebliche ſeiner Stellung 
begriff, faßte jetzt den Entſchluß, ſich nach Carraeas 
zuruͤck zu ziehen, um, wo moͤglich, den Wirkungen 
derjenigen Ausruͤſtung zuvor zu kommen, welche auf 
Bolivar's Geheiß zu Margarita betrieben wurde und 
den Zweck hatte, Cumana, Barcelona und ſelbſt Carra⸗ 
cas zu nehmen. Ein weiter Raum mußte von dem 
koͤniglichen Ober⸗Befehlshaber zuruͤckgelegt werden, ehe 
er das Ziel erreichen konnte; nach ſeiner Ankunft in 
Carraeas aber mußte er vor allen Dingen auf Verſtaͤr⸗ 
kung ſeines Heers bedacht ſeyn. Eine Aushebung von 
Sklaven und Creolen hatte nichts Abſchreckendes mehr; 
ſo ſehr draͤngte die Noth! Als ſie vollendet war, ſchickte 
Morillo den Oberſten Arana nach Angoſtura, wo 
der Congreß von Venezuela verſammelt war; dieſer 
ſollte uͤberraſcht und zerſtreuet werden, damit es nicht 
länger. einen Stuͤtzpunkt für die Inſurgenten gaͤbe. 
Alles würde den Wuͤnſchen des Ober-Feldherrn gemäß 
erfolgt ſeyn, waͤre nicht der General Marino an der 
Spitze von 15, bis 1800 Mann von Cumana her gleich⸗ 
zeitig mit dem Oberſten Arang bei Angoſturg ange⸗ 
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langt. Als es zum Treffen kam, unterlag der Letztere. 


Angoſtura wurde alſo gerettet. Dies war indeß nicht 
der einzige Vortheil, den der General der Unabhaͤngi⸗ 
gen davon getragen hatte. Die zu Margarita ausge⸗ 
ruͤſtete Expedition nahm ſogleich einen ernſteren Cha⸗ 
rakter an, indem der General Ber mudez ſich mit Ma⸗ 
rino vereinigen follte, um Cumana zu belagern, Gene⸗ 
ral Urdaneta aber beſtimmt war, mit einer zweiten 
Diviſion, welche groͤßtentheils aus Irlaͤndern beſtand, 
auf Barcellona und Carracas los zu gehen. So unfehlbar 
der Erfolg dieſes Unternehmens ſchien, ſo wurde er 
doch vereitelt durch die Streitigkeiten, welche ſich zwi⸗ 
ſchen Arimendi und Urdaneta uͤber das Com- 
mando zu Lande, und zwiſchen Brion und Joly uͤber 
das zu Waſſer erhoben. Hieruͤber ging eine Foftbare 
Zeit verloren Als endlich Brion mit einer Verſtͤͤr⸗ 
kung von Margarita anlangte, verſuchte man zwar die 
Beſtuͤrmung des Forts San Antonio bei Cumana; da 
aber der Sturm zuruͤckgeſchlagen wurde, ſo zog man 
fh von allen Seiten zuruͤck. Nur Barcellona wurde 
von dem General Urdaneta erobert, wiewohl er nicht 
im Stande war, ſich auf dieſem Punkte zu behaupten. 
Aufgewogen wurden dieſe Unfaͤlle durch das, was 
imwiſchen im Koͤnigreiche Neu-Granada geſchah Kaum 
hatte ſich Bolivar mit dem General Santander 
92 
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vereinigt: fo erklärten ſich die Bewohner des Koͤnigreichs, 
in größerer Zahl für die Sache der Inſurgenten. Von So⸗ 
eorro, Tunja und Pamplona langten Abgeordnete in San⸗ 
tander's Lager an, welches nur einige Tagereiſen von 
Santa-Fe entfernt war; die Provinz Caſanara aber 
ſchickte Abgeordnete auf den Congreb zu Venezuela. 
Bolivar ſeinerſeits drang nach Santa-FE trotz allen 
Hinderniſſen, die ſich ihm entgegen ſtellten, vor. Nach⸗ 
dem er die bei Tunja aufgeſtellten Truppen geſchlagen 
hatte, war er Herr der Provinz gleichen Namens, nur 
daß das Hauptfort ihm fehlte. Ein zweites Treffen 
erfolgte den 10ten Juli zu Molinos de Tapaga, und 
auch in dieſem war Bolivar Sieger. Dennoch war 
das Schickſal des Koͤnigreichs Neu⸗Granada noch im⸗ 
mer nicht entſchieden. Die Entſcheidung erfolgte erſt 
den 7ten Auguſt bei Venta Quemada, wo das gane 
koͤnigliche Heer, 3500 Mann ſtark, entweder getoͤdtet 
oder gefangen genommen wurde. Der Vieekoͤnig Sa⸗ 
mano, welcher durchaus nicht an Bolivar's Zug 
durch die beinahe umugaͤngliche Bergkette der Cordil⸗ 
ieras hatte glauben wollen, war von dem Ausgange des 
letzten Treffens zu Boden geſchlagen; und da alle ſeine 
Stuͤtzen geſunken waren, ſo verließ er auf der Stelle 
Santa⸗Je de Bogota. Bolivar's erſte Sorge nach 
feinem Einruͤcken in dieſe Hauptſtadt war, ſich eben fo 
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zum Präfibenten von Neu⸗Granada erklären zu laſſen, 
wie er es von Venezuela war, und auf die Vereini⸗ 
gung beider Staaten hinzuarbeiten, welches durch eine 
Proklamation vom gten September geſchah. Mit dem 
Vieekoͤnig von Neu⸗Granada, der ſich nach Carthagena 
geflüchtet hatte, betrieb er eine Auswechſelung der 
Gefangenen, welche Mann fuͤr Mann und Rang fuͤr 
Rang erfolgen ſollte. „Ich mag, ſagte er in ſeinem 
Schreiben, mich in keinen Streit um den Vorzug im 
Verbrechen einlaſſen; ich will vielmehr großmuͤthig 
ſeyn, und das zum hundertſten Male.“ Die Provinz 
ien Pamplona, Popayan und Antiochia wurden in 
Aufſtand gebracht; Karthagena allein leiſtete Wider⸗ 
fand durch die Königlichen, welche dem Vieekoͤnig ge⸗ 
folgt waren. Der Beſitz des Koͤnigreichs Granada 
war fuͤr dieſes Jahr um ſo mehr geſichert, da der 
Commodore Diaz die von Morillo zuruͤckgelaſſene 
Flottille geſchlagen hatte, und Paez wieder in den 
Beſitz dieſes feſten Platzes gelangt war. Bolivar, 
um das Ganze zuſammen zu halten, ging, im Vertrauen 
auf feine verſtaͤrkte Kraft, von Santa⸗Fk de Bogota 
nach Angoſtura zuruͤck, wo allerlei Zwiſtigkeiten obwal⸗ 
ten, die durch das Ausſcheiden des Viee⸗Praͤſidenten 
Zea herbeigefuͤhrt waren. Seine Gegenwart brachte 
Ruhe in die Gemuͤther zuruck; und am 17ten Der. 
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beſchloß der Congreß, daß die Republiken Venezuela 
und Neu⸗Granada zu Einem Staate, unter der Bes 
nennung „Republik Columbia“ vereinigt und eine 
neue Hauptſtadt, „Bolivar“ genannt, erbauet werden 
ſollte, und daß bis dahin der General-Congreß von 
Columbia, zuſammengeſetzt aus den Abgeordneten aller 
Provinzen, ſich von dem 1ften Januar 1821 an in Ro⸗ 
ſario de Coeuta, als am meiſten im Mittelpunkte ge⸗ 
legen, verſammeln werde. Zugleich wurde der Ge- 
neral Arismendi, welcher an Zea's Stelle zum 
Vice⸗Praͤſidenten ernannt war, wieder an die Spitze 
einer Diviſion geſtellt, und Zea aufs Neue eingeſetzt. 
Der Feldzug von 1819 war alſo fuͤr Morillo 
und die Sache, die er vertheidigen ſollte, hoͤchſt nach⸗ 
theilig ausgefallen Dieſer General, deſſen Standhaf⸗ 
tigkeit man nur bewundern kann, verlor, nachdem das- 
Koͤnigreich Neu⸗Granada eingebuͤßt war, den Muth 
um ſo mehr, da von allen Verheißungen, die man ihm 
feit zwei Jahren gemacht hatte, bis jetzt keine erfüllt 
war. Um zu wiſſen, wie er daran ſei, ſchickte er einen 
ſeiner Adjutanten, den Oberſten Leon d'Oterga, 
nach Spanien. Dieſer Oberſt reiſete den 22ſten Sep⸗ 
tember von Porto⸗Bello ab, und, was er nach feiner 
Ankunft in Spanien ſah und hoͤrte, iſt bereits oben 
mitgetheilt worden. Beſchraͤnkt auf 9 bis 10,000 Mann 
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groͤßten Theils Creolen, ſollte Morillo fortan das Feld 
halten, die Feſtungen beſetzen und die ganze Kuͤſte von 
Karthagena bis Cumana vertheidigen. Die Unmoͤglichkeit, 
welche hierin lag, führte das durch ihn aufgefuͤhrte 
Trauerſpiel ſeinem Ausgange naͤher Was die Inſur⸗ 
genten betrifft, ſo waren ſie in jeder Hinſicht ihren Geg⸗ 
nern überlegen. Als Gebieter im Innern, verfügten fie 
über Lebensmittel und Geld, und ihre Heere erhielten 
täglich Zulanf, am meiſten von Solchen, die im koͤnig⸗ 
lichen Heere gedient hatten. Den 14ten Dee. ſicherte 
Bolivar den Irlaͤndern in einer Proklomation alle 
die Vortheile; welche ihnen bei ihrer Anwerbung von 
dem General Devereur waren verſprochen worden. 
Unmittelbar darauf verließ er Angoſtura, um einen 
neuen Feldzug zu eröffnen, der, wie er ſich ſchmeichelte, 
ihn vor dem 15ten Febr. in den Beſitz von Carrraecas 
bringen ſollte; und von hier aus wollte er alsdann 
zur Revolution von Peru mitwirken, wo der General 
Anzuategui nur wenig Widerſtand angetroffen zu 
haben glaubte. 5 
In der That war die Lage von Peru nicht wenig 
beunruhigend für den, welcher der ſpaniſchen Krone 


dieſe reiche Provinz erhalten ſollte. Ein Geſchwader, 


welches Verſtärkung an Mannſchaft und Waffen übers 
bringen ſollte, hatte auf der langen Fahrt auf mehr 
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als eine Weiſe gelitten und zuletzt die Fregatte Neyna 
Maria Iſabella eingebuͤßt, welche von dem Admiral 
Manuel Blaneoy Encelada, einem Chilianer, in 
der Bai Santa Maria genommen war. Schon ſtand 
der Vicekoͤnig im Begriff, die Sklaven zu bewaffnen: 
eine Maßregel der Verzweiflung, welche ihm durch be⸗ 
ſondere umſtaͤnde erſpart wurde. Die Kaufleute boten 
ihm naͤmlich monatlich 117,000 Dollars an, wenn er 
den Englaͤndern die Haͤfen von Peru verſchließen wollte; 
und dies beſtimmte ihn, ſich bei ungefaͤhr 8000 Mann 
Truppen, die ihm zu Gebot ſtanden, auf die Verthei⸗ 
digung des Hafens und der Stadt zu beſchraͤnken. 

Die Reichthuͤmer der letzteren waren ein Gegen⸗ 
fand der Begehrlichkeit für die Freibeuter Chill's, 
deren Macht durch einen Umſtand merklich gewachſen 
war. Denn am 4. Dee. 1818 langte Lord Cochrane, 
ein engliſcher Admiral, den unruͤhmliche Handlungen 
aus dem Dienſte des Vaterlandes entfernt hatten, mit 
einigen auf eigene Keſten ausgeruͤſteten Fahrzeugen, 
in Valparaiſo an und wurde ſogleich zum Admiral der 
Republik ernannt. Seine erſte Sorge war, die Fahr⸗ 
leuge derſelben in einem haltbaren Zuſtand ſetzen zu 
laſſen. Hierbei von engliſchen See-Offieieren und Mas 
troſen unterſtuͤtzt, gelangte er bald an das Ziel. Schon 
den 14. Jan. ging er an Bord der Fregatte Ohiggins. 


Sein Geſchwader beſtand aus 13 Fregatten, und fein 
Gehuͤlfe war der Admiral Blanco, deſſen wir ſo eben 
gedacht haben. Die Abſicht dieſer Fahrt war, zwei 
fpanifche Fregatten, welche zu Lima erwartet wurden, 
zu nehmen und einen Verſuch auf den Hafen ſelbſt zu 
machen. Ein viertaͤgiger Nebel vereitelte dieſen Ent⸗ 
wurf, bei welchem Ueberraſchung das Beſte thun ſollte. 
Zurüuͤckgeſchlagen, begnuͤgte ſich Cochrane, Lima, deſ⸗ 
fen Hafen und alle Kuͤſten dieſes Viee-Koͤnigreichs in 
Blokade⸗Stand zu erklaͤren, indem er allen Handel 
mit dieſem Lande unterſagte, und, nach den Grundſaͤt⸗ 
ien des brittiſchen Seerechts, bekannt machte, daß die 
neutrale Flagge Spaniens Eigenthum nicht decke. Dies 
alles veranlaßte bittere Klagen, von Seiten der Kauf⸗ 
leute, beſonders der brittiſchen, welche die voͤlkerrecht⸗ 
lichen Maximen ihres Vaterlandes ploͤtzlich gegen ſich 
gerichtet ſahen. Lord Cochrane ging nach dieſer Be⸗ 
kanntmachung in die hohe See, feinen Gehuͤlfen vor 
Callao zuruͤcklaſſend. Dieſer kehrte nicht lange darauf, 
nach Val paraiſo zurück, wo der Staats⸗Chef Ohiggins 
ihn zur Verantwortung zog. Auch Cochrane langte 
im Auguſt wieder in Valparaiſo an, nachdem er die 
Convoy von Guayaquil genommen hatte, deren Ladung 
man auf drei Millionen Piaſter ſchaͤtzte. Raub und 
Zerſtörung waren alſo die Mittel, wodurch man die 
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Bewohner Peru's zum Abfall von dem Mutterlande zu 
bewegen und fuͤr die Republik zu gewinnen bemuͤht 
war. Mit dieſem Vorſatz lief Lord Cochrane im Sept. 
von Neuem aus. Sein Plan war, die ſpaniſche Flotte 
in dem Hafen von Lima durch Congreviſche Raketen in 
Brand zu ſtecken; allein dieſer Plan ſcheiterte wie⸗ 
derum an der Wach ſamkeit des Vieekoͤnigs von Peru; 
und nicht genug, daß Cochrane einen Brander bei 
dieſer Gelegenheit verlor, kehrte er mit ſtark beſchädig⸗ 
ter Flotte nach Chili zuruͤck. 

Mit den Verſuchen Cochrane's ſtand ein umfaſ⸗ 
ſender Plan in Verbindung, deſſen Ausführung nur 
durch die Macht der Umſtaͤnde hintertrieben werden 
konnte. Die Regierungen von Buenos⸗Ayres und Chili 
hatten ſich ſeit dem 5ten Februar zu einem Feldzuge 
gegen Peru auf gemeinſchaftliche Koſten verbunden, wo⸗ 
bei ihre Abſicht ſchwerlich eine andere ſeyn konnte, als 
Peru in den Revolutions⸗Strudel zu ziehen und ſich 
ſelbſt zu bereichern. Drei Urſachen wirkten indeß als un⸗ 
uͤberwindliche Hinderniſſe dieſes eben ſo frevelhaften 
als kuͤhnen Entwurfs: die eine war der ſchlechte Zu⸗ 
ſtand der Finanzen in beiden Republiken, die zweite 
Artiga's umuverlaͤſſigkeit in feinem Verhaͤltniß zu 
Buenos⸗Ayres, die dritte, die Furcht vor der Expedi⸗ 
tion, die in Cadiz ausgeruͤſtet wurde. Das ganze Jahr 
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hindurch mußte der General Saint Martin in ſei⸗ 
nem Lager bei Mendoza unthaͤtig bleiben, wenn die 
errungenen Vortheile nicht weit ſchneller verloren ge- 
hen ſollten, als ſie erworben waren. * 

Der große Fehler dieſer jungen Republiken lag dar⸗ 
in, daß ſie zu keiner innerlichen Ruhe gelangen konn⸗ 
ten, und dieſer Fehler beruhete wiederum darauf, daß 
es ihnen an der Autorität fehlte, ohne welche die ges 
ſellſchaftliche Ordnung keinen Beſtand gewinnt. Durch 
Conſtitutions-Urkunden glaubten fie ſich das Fehlende 
verſchaffen zu koͤnnen; allein es zeigte ſich bei jeder 
Gelegenheit, daß Geſetze ohne Anſehn bleiben, wenn 
ſie nicht durch eine oͤffentliche Macht unterſtuͤtzt ſind, 
deren bleibender Vortheil es mit ſich bringt, zur un⸗ 
terwerfung unter das Geſetz zu noͤthigen. Mit Einem 
Worte: dieſen jungen Republiken fehlte es an den 
Elementen zu einer folgerechten Regierung. Dies 
empfindend, wurden ſie von dem erſten Augenblicke ih⸗ 
rer Entſtehung an, erobernd, obgleich in dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Bevoͤlkerung zum Gebietsumfange noch alles 
fuͤr die Erhaltung des Friedens ſprach. Doch ſelbſt 
der Krieg brachte die Faetionen nicht zur Ruhe, und 


am meiſten waren Diejenigen geaͤngſtigt, welche an der 


Spitze ſtanden. Zu Buenos⸗Ayres beklagte ſich der 
oberſte Leiter, Puyerredon, am 23ften Februar bei 


= * 
Gelegenheit der Eroͤffnung des Congreſſes aufs Ruͤh⸗ 
rendſte daruͤber, daß er ein Gegenſtand des Haſſes, des 
Verdachts und der Verfolgung ſei; und dieſelben Kla⸗ 
gen waren allen oberſten Leitern gemein. Der gegen 
Punerredon obwaltende Verdacht war, daß er damit 
umgehe, die Krone von la Plata auf das Haupt eines 
Prinzen aus dem Haufe Braganza zu ſetzen. Wie gut 
oder wie ſchlecht gegründet dieſer Verdacht auch ſeyn 
mochte: immer ging daraus hervor, daß man angefan⸗ 
gen hatte, die Nothwendigkeit eines Fuͤrſten zu ahnen, 
indeß alle Erſcheinungen bewieſen, daß derſelbe durch 
kein noch ſo kuͤnſtliches Syſtem erſetzt werden kann. 
Puyerredon, des laͤngern Kampfes mit den Fae⸗ 
tions⸗Maͤnnern uͤberdruͤſſig, nahm unmittelbar nach der 
Erſcheinung einer neuen Conſtitutions⸗ Urkunde, welche 
ſich herausnahm, die Gewalt zwiſchen einem Wahlkoͤr⸗ 
per, l einem Senat und einem oberſten Leiter zu ver⸗ 
theilen, ſeinen Abſchied. Sein Nachfolger war Ron⸗ 
deau, welcher gleich nach dem Antritt ſeines be- 
ſchwerlichen Amtes auf die Vertheidigung von Buenos⸗ 
Ayres gegen die Angriffe der ſehr gefuͤrchteten Expedi⸗ 
tion von Cadiz bedacht war: Artigas ſollte um dieſe 
Zeit ces war Sommers Anfang) für die gemeinſchaft⸗ 
liche Sache la Plata's und Chili's gewonnen werden; 
doch ſeine erſte Bedingung war, daß Monto⸗Videv den 
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Portugieſen entriffen werden muͤſſe: eine Bedingung, 
welche Rondeau nicht annehmen konnte, ohne die 
Muͤndung des la Plata⸗Stroms den Spaniern Preis 
zu geben. Artigas ſetzte alſo den Krieg mit den 
Portugieſen allein fort, und zwar mit ſo großem Er⸗ 
folge, daß er am Schluſſe des Jahres ein Gegenſtand 
des Schreckens fuͤr Buenos⸗Ayres war. N 

In ſolchen Bahnen bewegten ſich die Dinge waͤh⸗ 
rend des Jahres 1819 im ſpaniſchen Amerika; und 
man ſieht daraus, daß der Süden dieſes unermeßlichen 
Landes fuͤr das Mutterland ſo gut wie verloren war. 
Denn nachbem Bolivar das Koͤnigreich Granada zu 
Entſagung ſeiner Abhaͤngigkeit bewogen hatte, gab es 
für Morillo kein Daſeyn mehr, das der Vertheidi⸗ 
gung werth war, und Peru, im Norden von der Repu⸗ 
blik Columbia, im Süden von la Plata und Chili be⸗ 
ſtuͤrmt, konnte unmöglich lange widerſtehen. Mutter⸗ 
land und Colonieen, welche ſich in ihren Schickſalen 
bisher beſtimmt hatten, konnten ſich nicht von einan⸗ 
der trennen, ohne gegenſeitig zu einer politiſchen 
Schwaͤche herabzuſinkeu, worin ſie unſtreitig ſehr bekla⸗ 
genswerth wurden, die aber, da Colonieen nicht zu einer 
ewigen Unmuͤndigkeit beſtimmt ſind, irgend einmal 
eintreten mußte, wenn beiden geholfen werden ſollte. 
Gerade in dieſer Trennung eröffnete ſich die Ausſicht 
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auf eine endloſe Entwickelung der europaͤiſchen Welt, 
in der ſich fortan alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
anders geſtalten mußten, weil die bisherigen ihren 
Charakter weſentlich in Spaniens Verhaͤltniſſe zu dem 
amerikaniſchen Feſtlande gehabt hatten. 


Braſilien und Portugal. 
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Nicht um eine Bruͤcke zur Ruͤckkehr nach Europa 
zu finden, wählen wir dieſe Weberfchrift, ſondern weil 
ſich das Verhaͤltniß beider Staaten wirklich umgekehrt 
hatte, d. h. weil Portugal zu einer Colonie von Bra⸗ 
ſilien geworden war und von der Regierung in Rio de 
Janeiro ſo behandelt wurde. 

Anbau und Bevölkerung des beinahe unermeßlichen 
Gebiets von Braſilien waren die Hauptangelegenheiten 
der Regierung zu Rio de Janeiro; denn beides ſind 
die Quellen aller politiſchen Macht. Seinen Endzweck 
deſto ſchneller zu erreichen ſuchte und fand Johann 
der Sechſte den Beiſtand europaͤiſcher Regierungen. 
Mit dem Koͤnige beider Sieilien wurde ein Vertrag 
geſchloſſen, nach welchem nicht weniger als 2000 Ga⸗ 
leeren⸗Sklaven nach Braſilien gebracht werden ſollten. 
Was dieſen Vertrag am meiſten auszeichnete, waren 
die einzelnen Verfuͤgungen. Dahin gehoͤrten folgende: 
die Auszuliefernden ſollten unter Denen gewählt wer⸗ 
den, die auf 15 Jahre zu den Ketten verurtheilt wor⸗ 
den; auf neapolitaniſchen Fahrzeugen wollte man fie 
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nach Liſſabon liefern, von wo der Koͤnig von Braſilien 
ſie abholen laſſen ſollte, jedoch nicht auf die Weiſe, 
wie Neger fortgeſchafft werden; nach ihrer Ankunft in 
Braſilien ſollten ihnen Laͤndereien zum Anbau angewie⸗ 
ſen werden, und die, deren Strafe nicht aufs ganze 
Leben ginge, ſollten zur Ruͤckkehr nach Europa berech⸗ 
tigt ſeyn, wenn die Zeit der Strafe für fie verfloſſen 
waͤre. Auf dieſe Weiſe gewann das Koͤnigreich beider 
Sieilien, an Verbrechern reicher als jedes andere Land, 
ſein Botany⸗Bay in — Braſillen. 

Ein aͤhnlicher Vertrag — nur daß nicht Ver⸗ 
brecher der Gegenſtand deſſelben waren — wurde mit 
einzelnen Schweizer⸗Cantons geſchloſſen. Veranlaſſun⸗ 
gen dazu waren der Verfall der Manufacturen und 
ſelbſt des Ackerbaues in dieſen Cantons auf der einen, 
die bedeutenden Vortheile, welche die Regierung von 
Braſilien den Schweizern darbot, auf der andern Seite, 


Auf dem letzten Tranſport, welcher von Baſel ausging, 


zaͤhlte man 2021 Seelen an Maͤnnern, Weibern und 
Kindern. Sie fuhren den Rhein herab nach Holland, 
in deſſen Häfen Schiffe für fie in Bereitſchaft ankerten. 
Viele von dieſen Ungluͤcklichen unterlagen dem Elende 
durch die Trennung von einem Vaterlande, in welchem 
für fie kein Raum war. 

Waͤh⸗ 
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Während ſich Braſtlien auf dieſe Weife zu ver⸗ 
ſtaͤrken ſuchte, war es auf eine Erweiterung ſeiner 
Graͤnzen im Suͤd⸗Oſten bedacht. Nicht genug, daß es 
Monte Video feſthielt und mit Artigas um das 
Land oͤſtlich vom la Plata-Strom kaͤmpfte, unterhielt 
es Verbindungen mit einer Faction in Buenos-Ayres, 
um, wo moͤglich, das ganze Koͤnigreich Rio de la Plata 
zu erwerben. Zum Wenigſten wurden mehrere Schritte 
ſo gedeutet. Die Nachricht von der Ausruͤſtung zu 
Cadiz beunruhigte den Hof von Rio de Janeiro am 
wenigſten. Inzwiſchen konnte er den Wirkungen nicht 
entgehen, welche eben dieſe Nachricht bei Denen her⸗ 
vorbrachte, die in dieſen Gegenden an Spaniens That⸗ 
kraft glaubten — vielleicht nur, weil ſie durch einen 
ſolchen Glauben der Verzweiflung entrannen. Zu dieſen 
gehörten viele Offteiere, welche, dem alten Colonial⸗ 
Syſtem ergeben, ſich aus Rio de la Plata und Chili 
nach Monte Video zurück gezogen hatten. Sie hatten 
hier ſeit mehreren Jahren in Ruhe und Vergeſſenheit 
gelebt, als ſie, in ihren Hoffnungen durch die Nach⸗ 
richt von der baldigen Erſcheinung einer ſpaniſchen 
Flotte angeregt, den Entſchluß faßten, ſich mit Waf⸗ 
fen zu verſehen, um in dem entfcheidenden Augenblick 
einen Aufſtand zu erregen. Viele von den alten Be⸗ 
wohnern waren auf ihrer Seite. Doch die Verſchwoͤ⸗ 
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rung wurde entdeckt, und den 26ften November ließ 
General Le Cor hundert und funftig von ihnen erſt 
verhaften und dann nach Braſilien bringen. Der Ueber⸗ 
reſt wurde entwaffnet. 

Obgleich reich an Gold- und Silberminen, war 
die braſilianiſche Regierung in ſtetem Kampfe mit dem 
Gelde; und wer möchte daran zweifeln, wenn er er⸗ 
waͤgt, was neue Anlagen koſten und wie geldfreſſend 
ein entfernter Krieg iſt! Ihr Beduͤrfniß zu befriedi⸗ 
gen, trug ſie dem Marſchall Beresford, Vieekoͤnig 
von Portugal, auf, ihr alles Baare, was er zuſammen 
ſcharren konnte, nach Braſilien zu ſenden. Hierin ges 
rade zeigte ſich, wie ſehr ſich das Verhaͤltniß von Por⸗ 
tugal zu DBrafilien verwandelt hatte; denn von der 
Regierung ſelbſt wurde das europaͤiſche Königreich als 
fremdes Land betrachtet. Wir find unfähig zu ſagen, 
wie gut oder wie ſchlecht dem Vieekoͤnig von Portugal 
die Befriedigung dieſes Verlangens gluͤckte; nur 
müffen wir bemerken, daß in Europa von Portugal 
nicht laͤnger die Rede war. Das ganze Jahr 1819 
verſtrich, ohne daß von dieſem Koͤnigreiche irgend etz 
was Merkwuͤrdiges, es ſei im Guten oder im Boͤſen, 
ausging; und nicht mit Unrecht ſchloß man daraus, 
daß die Portugiefen ſich in ihr Schickſal gefunden haͤt⸗ 
ten. Dieſer Schluß wuͤrde ſich in ſeiner Richtigkeit 
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auch vollkommen bewaͤhrt haben, wenn die Umwaͤlzung, 
die im naͤchſten Jahre uͤber Spanien kam „ die Portu⸗ 
gieſen nicht in ihren Strudel geriſſen haͤtte, wo ſich 
denn zeigte, daß dieſes Volk nichts weniger als gleich⸗ 
gültig gegen fein Schickſal geworden war. 
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Das Königreich beider Sicilien. 


Das umfaſſende Werk eines vollſtaͤndigen Geſetz⸗ 
buches fuͤr Neapel und Sieilien, womit ſich der 
Staatsrath dieſes Königreichs ſeit laͤngerer Zeit ber 
ſchaͤftigt hatte, wurde in dieſem Jahre vollendet. Zum 
Grunde waren die franzoͤſiſchen Geſetzbuͤcher gelegt wor⸗ 
den. Der Civil⸗Codex unterſchied ſich alſo nicht we⸗ 
ſentlich von demjenigen, der ſeine erſte Entſtehung 
Bonaparte'n verdankte; und daſſelbe koͤnnte von dem 
Criminal⸗Coderx gefagt werden. Zum Wenigſten hatte 
er die Form beibehalten, nach welcher ſich jedes Ur⸗ 
theil in zwei verſchiedene Theile ſondert, nämlich in 
das Urtheil über den Thatbeſtand und in das Urtheil 
uͤber den Schuldigen und die Anwendung der Strafe. 
Hiervon war jedoch die Einrichtung einer Jury geſchie⸗ 
den, welche man in der Beſorgniß, daß das Volk dazu 
noch nicht reif ſei, nicht angenommen hatte. 

Beide Geſetzbuͤcher wurden in Neapel als eine 
Wohlthat betrachtet. Nicht fo in Sieilien. Hier war, 
ſeitdem die Englaͤnder die alte Verfaſſung zuerſt er⸗ 
ſchuͤttert hatten, ſehr viel Mißvergnuͤgen entſtanden, 
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welches, fortwirkend, ſelbſt heilſamen Einrichtungen 
widerſtrebte. Am meiſten waren Steuer und Conſerip⸗ 
tion verhaßt: jene, weil die Regierung ſie feſtgeſtellt 
hatte; dieſe, weil ſie Privilegien Abbruch that. Dem 
Mißvergnuͤgen eine Schranke zu ſetzen, beſchloß der 
Koͤnig, den Herzog von Calabrien nach Sieilien zu 
ſenden; ſeine Abreiſe aber verzoͤgerte ſich bis zum 7ten 
Auguſt. Unterdeß wurden mehrere Regimenter uͤberge⸗ 
ſchifft, und ihre Gegenwart bewirkte, daß die Steuern 
eingingen und daß die Conſeription ſich ruhig vollzog. 
Bewilligte Kornausfuhr ſtellte den inneren Frieden 
gänzlich wieder her, und das ganze Land war beſaͤnf⸗ 
tigt, als der Herzog von Calabrien erſchien, die 
»Zügel der Regierung zu faffen. 

Ein Geſetz vom vorigen Jahre, die Majorate und 
Fideikommiſſe betreffend, ſchien in einem Lande, wo 
alles kleine Eigenthum verſchwunden war, heilſame Wir⸗ 
kungen hervorbringen zu muͤſſen, wiewohl die ſe nur ſehr 
allmaͤhlig eintreten konnten. Aehnlicher Art war eine 
Verordnung des Koͤnigs zu Anfang des Jahres 1819, 
wodurch befohlen wurde, daß alle ſchwebenden Crimi⸗ 
nal⸗Proeeſſe bis zum 16ten Mai entſchieden werden 
ſollten; denn auf dieſem Wege erhielten 1200 Gefan⸗ 
gene, von welchen mehrere feit zwölf Jahren eingeker⸗ 
kert geweſen waren, ihre Freiheit oder ihr richterliches 
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Urtheil. Nur die Carbonari, fiebsehn an der Zahl, 
waren hiervon ausgenommen, entweder um ſie noch 
laͤnger gefangen zu halten, oder um in dem Verfahren 
gegen ſie nicht von dem des roͤmiſchen Hofes abzuwei⸗ 
chen. Im Verfolg dieſer Geſchichte werden wir auf 
dieſen Gegenſtand zuruͤckkommen. 
In einem Lande, wie Neapel, fehlt es nicht an 
Widerſpruͤchen, welche ſelbſt die thaͤtigſte Regierung 
nicht uͤberwaͤltigen kann. Wenn man daher auch zum 
Lobe der Regierung bemerken muß, daß ſie durch An⸗ 
legung von Kunſtwegen, durch veranſtaltete Nachgrabungen 
und durch Austrocknung von Suͤmpfen das Land zu be⸗ 
reichern geſtrebt habe: fo darf man doch auf der an—⸗ 
dern Seite nicht unbemerkt laſſen, daß ſie, wenigſtens 
in ihren Verordnungen, ſechs und dreißig Kloͤſter wie⸗ 
der herſtellte, und dieſen alle Vorzuͤge rechtmaͤßiger Cor⸗ 
porationen verlieh. Dies geſchah in Folge des Con- 
eordats, welches im Laufe des vorigen Jahres mit dem 
roͤmiſchen Stuhle abgeſchloſſen war; und um den Wi⸗ 
derſpruch noch vollſtaͤndiger zu machen, wurden mehrere 
Schulen des gegenſeitigen Unterrichts und vier Lyeeen 
errichtet. ' s 
Der Finanzplan des Koͤnigreichs beider Sieilien 
wurde fuͤr das Jahr 1819 mit einer außerordentlichen 
Ausgabe von 4,000,000 belaſtet, theils zur Abtragung 
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des Ueberreſtes der Contribution an Defterreich, theils 
zur Ausſtattung der Prinzeſſinnen u. ſ. w. Das Defieit 
betrug 90,000 Dukaten. Doch dies find Angaben, die 
ſich auf keine Weiſe verbuͤrgen laſſen. 

An die Stelle des von Murat geſtifteten Ordens 
beider Sieilien trat der St. Georg⸗Orden, deſſen Ab- 
zeichen am 27ſten November ausgewechſelt oder als 
neue Gunſtbeweiſe ertheilt wurden. 

Am Schluſſe des Jahres ahnete Niemand, daß das 
Koͤnigreich beider Sieilien im folgenden Jahre der 
Schauplatz einer nachgeaͤfften Umwaͤlzung ſeyn wuͤrde. 


Der Kirchenſtaat. 


In dieſem merkwuͤrdigen Staate dauerten alle 
Gebrechen fort, welche das Mittelalter erzeugte und 
eine zwiſchen dem Geiſtlichen und dem Weltlichen ge⸗ 
theilte Regierung bisher mehr geduldet, als gebilligt, 
hatte. Von ſeiner Verwaltung macht man ſich den 
angemeſſenſten Begriff, wenn man in Erwaͤgung zieht, 
daß die Bewirthſchaftung der meiſten Zweige des oͤf⸗ 
fentlichen Einkommens mit einem Aufwand von mehr 
als 30 vom Hundert verbunden war. Dazu kam noch, 
daß mehrere Beamte der apoſtoliſchen Kammer dem 
Verdachte unterlagen, die betraͤchtlichſten Summen 
unterſchlagen zu haben. um ſolchen Veruntreuungen 
vorzubeugen, wurde im Oktober eine Special⸗Commiſ⸗ 
ſion ernannt, welche den Auftrag erhielt, Nachforſchun⸗ 
gen über den Finanz⸗Zuſtand der Kirche anzuſtellen. 
An ihre Spitze trat Monſignor Barca, Guvernör von 
Rom, der ſich nicht lange darauf aus dem Staube 
machte. 

a Je mehr Urfache die Regierung hatte, an einer 
Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zustandes in dem 
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Kirchenſtaate ſelbſt zu verzweifeln, deſto mehr ließ ſie 
ſich die Verbreitung ihres Anſehens nach außen hin 
am Herzen liegen. Zwei Mittel boten ſich ihr zu die— 
ſem Endzweck dar: Concordate und Verbreitung 
des Jeſuiten-Ordens. Von den Concordaten, 
welche ſie in dieſem Jahre abſchloß, oder auch nicht 
abſchloß, iſt in den Abſchnitten die Rede geweſen, wo 
wir Frankreichs und Deutſchlands Geſchichte erzählt 
haben. Der Jeſuiten⸗Orden ſchien ſich ſchnell zu ver⸗ 
mehren; zum Wenigſten war die Zahl der gut ausge⸗ 
ſtatteten Profeß⸗Haͤuſer, Novieiate und Collegien be⸗ 
reits auf ſechtehn angewachſen. Duldſamer im Innern, 
als jemals, behielt die kirchliche Regierung ihre ge: 
wohnte Strenge nur gegen das Ausland bei; und in 
dieſer Beziehung darf nicht unerwaͤhnt bleiben, daß ein 
apoſtoliſches Schreiben den irlaͤndiſchen Biſchoͤfen ge- 
bot, die Jugend von der Theilnahme an den Bibelge⸗ 
ſellſchaften, fo wie überhaupt von dem Leſen der Bi⸗ 
bel⸗ueberſetzungen, zuruͤckzuhalten. Die Vervielfältigung 
ſolcher ueberſetzungen nannte der heil. Vater: „einen 
unuͤberlegten Eifer.” Die Gruͤnde einer ſolchen Er⸗ 
klaͤrung liegen am Tage. Eben deswegen waren die 
Begebenheiten auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel im Jahre 
1820 von ſo entſcheidendem Einfluſſe auf das kirchliche 
Regiment in 2585 
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Raͤuberbanden, ſo alt wie der Kirchenſtaat ſelbſt, 
festen ihr verwegenes Spiel mit einer Frechheit fort, 
die ſelbſt den Roͤmern unerhoͤrt ſchien. In Wahrheit, 
wenn irgend etwas in dieſem Staate gut geordnet war, 

ſo waren es die Raͤuberbanden. Nichts vermochte ein 
enges Buͤndniß zwiſchen Rom und Neapel uͤber ihre 
verderbliche Thätigfeit, wodurch fie am meiſten den 
von Rom nach Neapel Reiſenden beſchwerlich wurden. 
Von Häuptern geleitet, die ſich im Kriegsdienſte gebil⸗ 
det hatten, unterhielten ſie in den Hauptſtaͤdten Ver⸗ 
bindungen, wodurch ſie erfuhren, welchen Reiſenden ſie 
auflauern koͤnnten. Fielen nun dergleichen in ihre 
Hände, fo begnuͤgten fie ſich in den meiſten Faͤllen, 
hauptſaͤchlich, wenn kein Widerſtand erfolgte, mit ei⸗ 
ner Auspluͤnderung, wobei ſie ſogar nicht ſelten ſo 
großmuͤthig waren, mit dem Reiſenden zu theilen. Ein 
ganz gewoͤhnliches Verfahren war, den Reiſenden 
Wechſel auf roͤmiſche und neapolitaniſche Bankiers 
ausſtellen zu laſſen, und ihn ſo lange in Gewahrſam 
zu behalten, bis die Wechſel bezahlt waren. Zugleich 
hatten fie eine Art von Sicherheitsoͤrtern, wo die Zahl 
der Mitverbrecher ſie vor jeder Ueberraſchung beſchuͤtzte. 
Ein ſolcher war die Stadt Sonnino. Ein paͤbſtliches 
Edikt vom 18. Juli befahl zwar die Zerſtoͤrung dieſer 
Stadt; allein es kam nicht zur Ausfuͤhrung wegen der 
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noch großeren Verlegenheit, worin die Regierung durch 
die Zerſtreuung einer fo zahlreichen Diebsbande gera- 
then ſeyn wuͤrde. Daſſelbe Edikt gebot den Gemeinen, ihr 
Gebiet zu vertheidigen, und verhieß ſolchen, die eine 
Bande zerſtoͤrt haben wuͤrden, einen Erlaß an den Salz⸗ 
und Mehlpreifen, ‚fo wie 500 Thaler für die Verhaf—⸗ 
tung oder den Todtſchlag eines Hauptmanns der Raͤu⸗ 
ber. Kaum braucht geſagt zu werden, daß der Erfolg 
dieſer Maßregeln das Gegentheil von dem war, mag 
ſich die Regierung davon verſprochen hatte. 

Wir duͤrfen nicht unbemerkt laſſen, daß die Nach⸗ 
grabungen, welche im Campo Vaceino veranſtaltet 
wurden, vergeblich waren. Nicht minder vergeblich 
waren die Verſuche, die man in dieſem Jahre machte, 
das Bette des Tiberſtroms, in der Vorausſetzung, daß 
es Denkmaͤhler des Alterthum bewahre, aufraͤumen 
zu laſſen. 


Das Königreich Sardinien. 


— 


Den sten Okt. 1819 ſtarb Carl Emanuel IV. 
zu Rom, wohin er ſich, nach ſeiner Abdankung im Jahre 
1802, zuruͤckgezogen hatte, in einem Alter von 64 Jah- 
ren. Blind und geiſtesſchwach hatte er ſich zuletzt in 
das Profeßhaus der Jeſuiten begeben. Ohne Pomp 
beſtatteten dieſe ſeinen Leichnam, und betrugen ſich 
hinterher als ſeine Erben, indem ſie geltend machten, 
daß Carl Emanuel ſeit mehreren Jahren ihrem Or⸗ 
den angehört habe. Auf der anderen Seite wurde ber 
hauptet, es ſei nie die Abſicht dieſes Fuͤrſten geweſen, 
in den Jeſuiten⸗Orden zu treten, und dieſer habe feine 
Geiſtesſchwaͤche benutzt, um ihn in feinen letzten Le— 
benstagen mit dem Gewand des heil. Ignaz zu beklei⸗ 
den. Der ſardiniſche Gefandte zu Rom widerſetzte fich 
alſo den Anmaßungen des begehrlichen Ordens, und 
die roͤmiſche Regierung, ohne weder für die Jeſuiten 
noch für das koͤnigliche Haus Parthei zu nehmen, ber 
gnuͤgte ſich, die Nachlaſſenſchaft des Verſtorbenen un⸗ 
ter Siegel zu legen. i 
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So viel von den Veränderungen in dem regieren⸗ 
den Hauſe. Bedeutender waren die, welche im Staate 
ſelbſt vorgingen. Sowohl die Civil- als die Militaͤr⸗ 
Verwaltung bezweckte die Zuruͤckfuͤhrung des Zuſtan⸗ 
des von 1789. Hieraus entſtand in denen Provinzen, 
welche mit Frankreich vereinigt geweſen waren, nur 
allzu viel Mißvergnuͤgen; und dieſes wurde noch ver⸗ 
mehrt durch Handelsbeſchraͤnkungen und Einfuͤhrung 
ſchlechter Muͤnze. Die Folge von dem Allen war — 
Auswanderung nach der Schweiz, wo viele piemonteſer 
ſich an Diejenigen anſchloſſen, welche ihr Gluͤck in Bra⸗ 
ſilien verſuchen wollten. Den Ausfall, welcher hier⸗ 
durch entſtand, zu decken, fuͤhrte die Regierung die 
Kuhblattern⸗Impfung ein, welche unentgeldlich ver⸗ 
richtet wurde. N 

Ueber den Finanz⸗Zuſtand dieſes Königreichs laͤßt 
ſich nichts Beſtimmtes ſagen, da er zu den Regierungs⸗ 
Geheimniſſen gehoͤrte; doch gewann es das An ſehn, als 
ob die Etats eine Merminbeeung- erfahren hätten, 
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Das Großherzogthum Toscana, das Herzogthum 
Parma und das Fuͤrſtenthum Lucca. R 
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Nur um dieſe Staaten nicht ganz mit Stillſchwei⸗ 
gen zu uͤbergehen, erwaͤhnen wir ihrer in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange. Kaum iſt ihre Geſchichte noch etwas 
mehr, als die ihrer Dynaſtieen. Veränderungen des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes, durch eine beſſere Geſetz⸗ 
gebung eingeleitet oder bewirkt, darf man in ihnen 
nicht erwarten; das groͤßte Hinderniß derſelben wuͤrde 
die Kirche ſeyn. Wir begnuͤgen uns alſo, zu bemerken 
daß Toscana ſich unter der Regierung feines Großher⸗ 
zogs gluͤcklich fuͤhlte; daß die Großherzogin von Parma 
das franzoͤſiſche Muͤnz⸗Syſtem bei ſich einfuͤhrte; und 
daß die Herzogin von Lucca, ehemalige Königin von 
Hetrurien, im Monat November ihre Adelswache ab⸗ 
ſchaffte, ſei es aus Sparſamkeit, oder wegen gewiſſer 
Oienſtvergehungen, die nicht wiederkehren ſollten. 


Die Schweiz. 


Die Schweiz, in ihren mannichfaltigen Beßziehun⸗ 
gen zu Italien, Frankreich und Deutſchland, noch 
mehr aber in den Beziehungen der verſchiedenen Can⸗ 
tone auf einander, war, das Jahr 1819 hindurch, ein 
hoͤchſt merkwuͤrdiger Gegenſtand fuͤr einen unpartheii⸗ 

ſchen, die Zukunft ahnenden Beobachter. 

Die Tagſatzung wurde den Sten Juli eroͤffnet. 
Sie berathſchlagte zunaͤchſt über mehrere Ratificatio, _ 
nen, welche von früheren Tagſatzungen zuruͤckgeblieben 
waren. Zuletzt vereinigten ſich zwoͤlf Stimmen dahin, 
daß, wenn der Canton, deſſen Abgeordnete ſich die 
Rat iſication über irgend einen Gegenſtand vorbehalten 
hätten, nach Verlauf eines Jahres nicht eingewilligt 
haben wuͤrde, er als beigetreten betrachtet werden 
folte. Die Cantons, welche dieſen Grundſatz aufſtell⸗ 
ten, waren: Bern, Solothurn, Schaffhausen, Argau, 
Genf, Vallais, Neufchatel, Waadtland, Thurgau, Frei⸗ 
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burg, uri und Luzern. Die übrigen beſtritten dieſen 
Ft 
Die Angelegenheiten der katholiſchen Kirche und 
die Verhaͤltniſſe der Schweizertruppen in auswaͤrtigem 
Dienſte waren die beiden Hauptgegenſtaͤnde, womit 
ſich die diesjaͤhrige Tagſatzung beſchaͤftigte. Jener 
wurde nicht erledigt. Dieſer bezog ſich theils auf die 
mit Spanien und Portugal abzuſchließenden Capitula⸗ 
tionen, theils auf die Schwierigkeiten, welche in Be⸗ 
ziehung auf die mit Frankreich wirklich abgeſchloſſene 
entſtanden waren. Die franzöfifche Regierung drang 
darauf, daß die Schweizertruppen, ihrer eigenen Ge⸗ 
richtsbarkeit entſagend, ſich den gewoͤhnlichen Gerichten 
Frankreichs in allen denen Faͤllen unterwerfen ſollten, 
worin das franzoͤſiſche Militaͤr ihnen unterworfen waͤre. 
„Nicht um die abgeſchloſſenen Capitulationen zu bre⸗ 
chen, ſagte der Graf v. Talleyrand — franzoͤſiſcher 
Miniſter in der Schweiz —, ſondern um dieſelben zu 
erhalten, ſollte dieſe Abaͤnderung getroffen werden.“ 
Die Tagſatzung uͤbergab den Vorſchlag einer Specials 
Commiſſton. Dieſe erkannte in ihrem Berichte vom 
30ſten Auguſt die Nothwendigkeit der mit Frankreich 
vorgegangenen Veraͤnderungen an, meinte jedoch, daß 
der mit der Schweiz gefchloffene Vertrag gehalten wer⸗ 
den 
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den muͤſſe, außer ſofern die Truppen ſich den franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſetzen freiwillig unterwerfen wollten. Frauk⸗ 
reich machte im Laufe des Jahres noch eine zweite 
Forderung an die Schweiz, welche darin beſtand, daß 
in dem Bundesvertrag von 1803, welchen die Reſtau⸗ 
ration aufgehoben hatte, die ſich auf Handelsverhaͤlt⸗ 
niſſe und Niederlaſſung in beiden Ländern beziehenden 
Artikel erneuert werden ſollten, um den Klagen uber 
gegenſeitige Bedruͤckungen ein Ende zu machen. Auf 
dieſe Forderung gab die Tagſatzung eine vorläufige 
Antwort, wodurch ſie ihre Bereitwilligkeit an den Tag 
legte. Dies geſchah kurz vor dem Schluß der Tag⸗ 
ſatzung; und hierdurch waren die Gerüchte widerlegt, 
welche ſich ſeit dem Fruͤhling von einer Vereinigung 
der Schweiz mit dem deutſchen Staatenbund, in der 
Folge mit einer beſonderen Foͤderation des ſuͤdlichen 
Deutſchlands verbreitet hatten. 
Die diesiährige Tagſatzung loͤſete ſich den sten 
September auf; zu den wichtigſten Ergebniſſen dieſer 
Sitzung gehörte die Ratiſſeation der zwiſchen den Can⸗ 
Sons im abgewichenen Jahre abgefchloffenen Vereinba- 
rung uͤber die zur Erlangung der Naturaliſation er⸗ 
forderlichen Eigenſchaften und über die Anerkennung 


des Buͤrgerrechts. 
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Doch, was die Sanfapung auch leiſten mochte, 
um dem Schweizerlande die Vortheile der Einheit zu 
verſchaffen: die Einwirkungen des Auslandes traten 
immer ſtoͤrend dazwiſchen, und von der anderen Seite 
waren die Cantons in ſich ſelbſt zu verſchieden, um 
nicht willig fremden Richtungen aus gegenſeitiger Ab⸗ 
neigung zu folgen. Ein paͤbſtliches Breve hatte die 
Verwaltung der Koſtnitzer Didces dem Biſchof von 
Chur vorläufig uͤbertragen. Hiermit waren St. Gal⸗ 
len, Thuͤrgau, Appenzell und Inner⸗Rhoden zufrieden; 
Luzern hingegen, Argau und Zug verlangten eine an⸗ 
dere Organiſation. Ueberhaupt mußte der Gegenſatz 
von Katholieismus und Proteſtantismus ſehr grell in 
einem Lande hervortreten, das, von einer großen Aus 
toritaͤt geſchieden, feinen inneren Frieden nur im Kir⸗ 
chenthum bewahren konnte, ohne deswegen die Ueber⸗ 
treibungen vermeiden zu koͤnnen, welche an einen ſolchen 
Geſellſchaftszuſtand nothwendig geknuͤpft find. Gegen⸗ 
pole in dieſer Hinſicht bildeten Freiburg und Genf: 
jenes durch die Gewalt, die es den Jeſuiten eingeraͤumt 
hatte; dieſes durch ſeine Methodiſten. Aus derſelben 
Eigenthümlichkeit muß vielleicht der Lärm erklart wer⸗ 
den, welchen der Herr von Haller, Mitglied des 
ſuveraͤnen Raths von Bern, durch die baͤndereichen 
Schriften machte, worin er ſich fuͤr die unum⸗ 
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ſchraͤnkte Monarchie und fuͤr alles Dasjenige erklaͤrte, 
was im Kirchenthum mit ihr zuſammenhaͤngt. Denn 
man legt den größten Werth nie auf das, was man 
hat, ſondern auf das, was fehlt. 

In Genf kam im Laufe dieſes Jahres ein neues 
Wahlgeſetz zu Stande. Es wurde von dem Staats- 
rath entworfen und von der geſetzgebenden Behörde 
nach einer zweimonatlichen Erörterung den 28ſten 
Juli angenommen. Auf eine Grundſteuer von 25 Fr. 
gegruͤndet, ertheilte es ungefaͤhr 2100 Buͤrgern das 
Wahlrecht; und von dem fruͤheren Wahlgeſetz unter⸗ 
ſchied es ſich durch zwei Verfuͤgungen: naͤmlich ein 
mal, ſofern jeder Buͤrger durch eine freiwillige und 
gemaͤßigte Vermehrung der direeten Steuern Wahlherr 
werden konnte; zweitens, ſofern die Wahl⸗Commiſſton, 
welche mit der Ergaͤnzung der Wahlen durch eine 
iweite Umfrage beauftragt iſt, größere unabhaͤngigkeit 
gewann. Die Regierung wurde hierdurch ariſtokrati⸗ 
ſcher; und dies iſt da, wo es an einem Monarchen 
fehlt, immer fuͤr Gewinn zu achten. — Das Budget 
dieſes kleinen Staats wurde fuͤr das Jahr 1819 in 
Ausgabe und Einnahme auf 1,437,633 Fl. (676,062 Fr.) 
berechnet. a N 
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Auch im Canton Zug bildete ſich die Regierung 
ariſtokratiſcher, als ſie bis dahin geweſen war. 

So viel uͤber die Schweiz. Wir gehen von ihr 
nach der Tuͤrkei uͤber, als nach dem Staate, welcher 
der europaͤiſchen Eivilifation am meiſten fremd geblie⸗ 

ben iſt. 
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Die Turkei. 


Die Erſcheinungen in dieſem Reiche entſprachen 
dem Weſen einer morgenlaͤndiſchen Regierung, deren 
Grundlage theokratiſch und deren Bau fantaſtiſch iſt, fo: 
fern er nur von der Willkuͤhr, nicht von der Regel, aus⸗ 
gehen will. Was darin auffallend war, muß bei wei⸗ 
tem mehr der Art und Weiſe, wie es von den Übrigen 
Europaͤern aufgefaßt wurde, als den Erſcheinungen 
ſelbſt zugeſchrieben werden; denn dieſe waren unſtreitig 
zu allen Zeiten dieſelben, weil — wie ſeltſam dies 
auch klingen mag — der Deſpotismus nur fortdauern 
kann durch Abſetzungen, Verbannungen, Confiseationen, 
Hinrichtungen und dergleichen, woraus alsdann Empoͤ⸗ 
rungen, Feuersbruͤnſte in der Hauptſtadt, kurz das ganze 
Heer von Uebeln entſteht, das die beklagenswerthen 
Unterthanen ſolcher Reiche druͤckt, ohne ihnen irgend 
eine Ausſicht auf Verbefferung ihres Zuſtandes zu laſ⸗ 
ſen. Wenn das tuͤrkiſche Reich, wie Viele behaupten, 
ſich feinem Untergange nähert: fo kaun der Grund nur 
darin liegen, daß es neben der fortſchreitenden Civili⸗ 
lation des Übrigen Europa in feiner bisherigen Eigen⸗ 
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thuͤmlichkeit nicht aushalten kann. Allerdings ſprachen, 
auch in dieſem Jahre, viele n für dieſe . 
Behauptung. 

Aegypten war für die hohe Pforte fo gut wie ver⸗ 
loren. Hier herrſchte Mehemed-Ali beinahe un⸗ 
umſchraͤnkt; allein er herrſchte mit einem Geiſte, der 
ſeit den Zeiten der Pharaonen und der Ptolemaͤer von 
dieſem fruchtbaren Lande fuͤr immer gewichen ſchien. 
Beförderung der Cultur war feine größte Angelegen⸗ 
heit. Zu dieſem Endzweck ermunterte er den Ackerbau 
und den Handel. Den Nil nach Alexandrien zu küh⸗ 
ren, ließ er den Kanal Rahmanieh anlegen, deſſen 
Bau im Mai nicht weniger als 27000 Arbeiter be⸗ 
ſchaͤftigte, die von europaͤiſchen Baumeiſtern geleitet 
wurden. Am Schluſſe des Jahres wurde in Alexan⸗ 
drien ein Lazareth errichtet: eine für Fataliſten ſehr 
ungewöhnliche Anſtalt. Noch ungewoͤhnlicher und dem 
Geiſte des Deſpotismus widerſprechender war eine 
Verſicherungs⸗Anſtalt, zu Alexandrien errichtet 
und von Mehemed⸗Ali mit einem bedeutenden Ka⸗ 
pital ausgeſtattet. Man ſah aͤgyptiſche Schiffe in die Haͤfen 
des ſuͤdlichen Frankreichs Weizen und andere Produkte 
bringen. Inzwiſchen verfolgte Mehemed⸗Ali's Sohn, 
Halli⸗Paſcha, die Wechabiten, die er im abgewiche⸗ 
nen Jahre geſchlagen hatte. Der Hauptſitz dieſer neuen 
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Seete wurde zerſtoͤrt; ſie ſelbſt nach allen Richtungen 
hin zerſtreuet Halli-Pa ſcha drang nach dem gluͤck⸗ 
lichen Arabien vor, wo einzelne Fuͤrſten, welche ſich 
Abkoͤmmlinge der Propheten nannten, der hohen Pforte 
ihren Gehorſam verſagten. Er verheerte die Provinz 
Lahſa, nahm den Scherif Mahmud gefangen, und er⸗ 
oberte vier arabifche Städte am perſiſchen Meerbuſen. 
Moka capitulirte, und der Beherrſcher Aegyptens ſetzte 


den Iman von Samman ah zum Regenten des gluͤck⸗ 


lichen Arabiens unter der Bedingung ein, daß er ſich 
als einen Unterthanen der hohen Pforte betrachte. 
Unſtreitig arbeitete Mehemed-Ali, weniger für 
die hohe Pforte, als für feinen eigenen Vortheil. Wie 
es ſich auch damit verhalten mochten: in Diarbekir, zu 
Bagdad und in den an Perſien graͤnzenden Paſchaliks 
wae deſto mehr Unruhe. Dieſe ruͤhrte zum Theil von 
den Wechabiten her, die ſich in dieſe Gegenden ge⸗ 
flüchtet hatten. Bagdad war ein Gegenſtand der Be⸗ 
gehrlichkeit für. Perſien, das den Verluſt dieſer fo 
gluͤcklich gelegenen Stadt nie verſchmerzt hatte, und 


von der Feſtung Kermantſcha, wo der aͤlteſte Sohn des 


Schachs reſidirte, die dortigen Unruhen beguͤnſtigte. 
Die Kurden thaten das Ihrige zur Vermehrung dieſer 
Uebel. Von dem, was in dieſen Gegenden geſchah, 
laͤßt ſich nur in ſo fern Rechenſchaft geben, als ange⸗ 
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führt wird, das im Oktober die Köpfe mehrerer in 
derfchiedenen Scharmuͤtzeln oder Treffen gefallenen 
Oberhaͤupter nach Conſtantinopel gebracht wurden, um 
daſelbſt zur Schau geſtellt zu werden. t 
In den Staͤdten Wan und Haleb war Aufruhr, 
erzeugt durch die Bedruͤckungen des Paſcha. Dort 
gelang es dem vertriebenen Paſcha Derwiſch, ſich mit 
Huͤlfe der Kurden wieder eimzuſetzen, wenn gleich nur 
auf kurze Zeit, indem er ſich von dem Sandſchiak von 
Itſchel, den die Pforte zum Guvernoͤr von Wan er⸗ 
nannt hatte, mit uͤberlegenen Kraͤften angegriffen ſah, 
denen er ſehr bald unterlag. Hier wurde der Paſcha 
Chorſched Achmed, ehemaliger Großwezir, von dem 
Volke und von den Janitſcharen zugleich verjagt. Er 
flehete um den Beiftand der Pforte, welche den be⸗ 
nachbarten Paſcha'n befahl, ſich des Vertriebenen an⸗ 
zunehmen. Als dies geſchah, hielt Haleb zwei heftige 
Stürme aus. Nach dem dritten. gerieth es in die 
Gewalt des vertriebenen Paſcha, welcher ſich begnuͤgte, 
53 Janicſcharen ins Elend zu ſchicken und ſieben von 
den Haupturhebern der Empörung die Koͤpfe abſchla⸗ 
gen zu laſſen. Dies geſchah den 23ſten Jan. 1820. 
Während dies im Oſten des tuͤrkiſchen Reiches 
vorging, erwarb ſich die Pforte im Weſten auf ihrem 
eigenen Domaͤn einen feſten Platz, deſſen Beſitznahme 


unter umſtaͤnden geſchah, welche der Aufzeichnung 
nicht unwuͤrdig ſind. Wir deuten hier die Erwerbung 
von Parga an, und wir wollen uns bemuͤhen, das, was 
darin auffallend war, in dasjenige Licht zu ſtellen, 
worin die Unpartheilichkeit Erſcheinungen erblickt. 
Parga, eine kleine Stadt von vier- bis fuͤnſtauſend 
Einwohnern, die man für urſpruͤngliche Al baneſer halt, 
hatte ſich in einer früheren Zeit der tuͤrkiſchen Herr⸗ 
ſchaft entzogen und ſich unter den Schutz der Repu⸗ 
blik Venedig geſtellt. Auf der Kuͤſte von Epirus gele⸗ 
gen, hatte ſie ihr Daſeyn in einem guten Hafen, 
welcher zum Handel einlud; denn der felſige Boden, 
auf den ſie gegruͤndet war, vertrug ſich mit keinen ans 
deren Ernten, als welche der Oelbaum und der Eitro⸗ 
nenbaum gewähren. Eine Munieipal-⸗Verfaſſung reichte 
für dieſe kleine Gemeine hin, deren Freiheitsliebe mits 
ten in einem Lande, dem alles Buͤrgerthum fremd iſt, 
Erſatz für viele andere Genuͤſſe gewähren mußte. Die 
Parganioten — fie ſelbſt nennen ſich Parginoten — 
entbehrten nichts, ſo lange Venedig einen unabhaͤngi⸗ 
gen Staat bildete; aber ihr Unglück "begann in dem 
Augenblick, wo dieſe Republik fiel. Da Frankreich, 
Rußland und England ſich um den Beſitz der ioniſchen 
Inſeln ſtritten, von welchen Parga, Vonizza, Preveſa 
und Butrinto als eine Zubehoͤr betrachtet wurden: fo 
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konnte es der Pforte nicht ſchwer werden, das, was 


Venedig auf griechiſchem Boden befeffen hatte, wieder 
an ſich zu nehmen Dies gelang durch die Geſchick⸗ 
lichkeit Ali's, Paſcha von Janina; nur daß es ihm 
nicht moͤglich war, auch Parga zu nehmen, weil die 
Bewohner dieſer Stadt, um frei zu bleiben, ihre vor— 
theilhafte Lage benutzend, ſtets unter den Waffen blie⸗ 
ben, und alle auf ſie gemachten Angriffe mit Helden⸗ 
much zuruͤckſchlugen. In dieſer Lage der Dinge er⸗ 
folgte der Friede von Tilſit, welcher die ioniſchen 
Inſeln unter den Schutz Frankreichs ſtellte. Die Par⸗ 
ganioten, in ihrer Vereinzelung dem Kampfe mit Ali, 
den ſie „den Tyrannen von Epirus“ nannten, auf die 
Dauer nicht gewachſen, ſuchten und fanden den Schutz 
Napoleon Bonaparte's, der ihnen eine Beſatzung 
gewaͤhrte. Dieſe blieb ihnen, ſelbſt nachdem die ioni⸗ 
ſchen Inſeln in dem Zeitraum von 1809 bis 1811 von 
den Englaͤndern erobert waren, und das Anſehn, worin 
der Kaiſer der Franzoſen ſtand, brachte es mit ſich, 
daß Ali feinen. Entwürfen entſagte. Nach dem Zu; 
ſammenſturz des franzoͤſiſchen Kaiſerreichs wurde das 
Daſeyn der Parganioten aufs Neue ungewiß; und 
um daſſelbe gegen Ali Paſcha zu ſichern, begaben ſie 
ſich unter den Schutz Englands, welchem der Beſitz der 
ioniſchen Inſeln auf dem Congreß zu Wien zugeſichert 


— 
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und im zweiten Pariſer Frieden beſtaͤtigt wurde. England 
erfüllte ihre Bitte: fie erhielten engliſche Beſatzung, 
und leiſteten den Eid der Treue. Alles ſchien auf 
dieſe Weiſe berichtigt. Allein Ein Umſtand war den 
Parganioten nachtheilig: der nämlich, daß in den 
Traktaten, die ioniſchen Inſeln betreffend, Parga's gar 
nicht gedacht war, ſei es aus Vergeſſenheit, oder damit 
es nicht an einem Mittel fehlen möchte, die Pforte für 
dieſe Traktaten zu gewinnen. Zu glauben iſt, daß 
England nichts weniger als gleichguͤltig war gegen 
eine für den Handel fo vortheilhafte Lage, wie Parga 
in ſich ſchließt; da aber die Pforte, angeregt von Ali, 
ihm den Beſitz der ioniſchen Inſeln nur unter der 
Bedingung bewilligen wollte, daß Parga abgetreten 
wurde: fo gab die brittiſche Regierung nach, und den 
13ten März 1817 wurde eine Convention geſchloſſen, 
nach welcher denjenigen Parganioten, welche das tuͤr⸗ 
kiſche Joch zu tragen ſich weigern möchten, „eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung für ihr zuruͤckgelaſſenes Eigenthum“ bewil⸗ 
ligt wurde. Auffallend nun war es, daß von allen 
Bewohnern Parga's kein einziger zuruͤckbleiben wollte: 
ſo allgemein war der Haß gegen Ali, und der Abſchen 
vor dem tuͤrkiſchen Joch. Dieſer Verlegenheit zu ent⸗ 
gehen, gab es nur Ein Mittel, naͤmlich eine ſolche 
Abſchaͤtung des Sigenthums der Parganioten, daß dem 
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Paſcha von Janina die Luſt vergehen moͤchte, Parga 
um einen ſo hohen Preis zu erwerben. Wirklich er⸗ 
folgte eine Abſchaͤtzung auf 2,100,000 Thaler oder auf 
8,400,000 Franken. Ali war indeß ſchlau genug, die 
wahre Abſicht der Englaͤnder zu errathen; und indem 
er ſich berechnete, wie nothwendig den Englaͤndern auf 
der einen Seite ſeine Freundſchaft fuͤr die Verpflegung 
von Corfu, auf der andern der ungeſtoͤrte Handel in 
der Levante ſei, brachte er es nach einer zweijaͤhrigen 
Unterhandlung dahin, daß England ſich den Preis von 
666,000 Thalern oder 2,664,000 Fr. fir Parga gefallen 
ließ. Und ſo erfolgte denn im Jahre 1819 die Raͤu⸗ 
mung Parga's von feinen uralten Bewohnern. 
Thomas Maitland, Guvernoͤr der ioniſchen Inſeln, 
ließ ihnen durch einen Offieier ſagen: daß nach einem 
mit Ali geſchloſſenen Traktat tuͤrkiſche Truppen in 
Parga einruͤcken würden, daß aber die engliſche Beſat⸗ 
zung zuruͤckbleiben follte, bis alles in Ordnung gebracht 
waͤre. Die Parganioten berathſchlagten uͤber dieſe 
Meldung, und ihre entſchloſſene Antwort war: „daß, 
wenn ein einziger Tuͤrk ihren Boden betraͤte, ehe ſie 
denſelben verlaſſen harten, fie Weiber und Kinder ers 
morden und ſich alsdann gegen jede tuͤrkiſche oder 
chriſtliche Macht, die ihr Wort braͤche, vertheidigen 
würden, bis kein Einziger übrig bliebe, der ihre Ge⸗ 
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ſchichte erzählen koͤnnte.“ Mit dieſer Erflärung war 
es ihnen fo ſehr Ernſt, daß Sir Thomas Mait⸗ 
land den General Adams an ſie abſchickte, um ſie zu 
beruhigen. Als dieſer Ofſieier in Parga anlangte, 
fand er die Bewohner dieſer Stadt mit Verbren⸗ 
nung der Gebeine ihrer Vorfahren beſchaͤftigt, die ſie 
aus den Kirchen und Kirchhoͤfen auf den Markt zu ſam⸗ 
men getragen hatten. Bewaffnet ſtanden die Maͤnner 
vor den Hausthuͤren; Weiber und Kinder waren drin⸗ 
nen, und tiefes Schweigen herrſchte rings umher. Ei⸗ 
nige Aelteſten, den Protopapa an ihrer Spitze, empfin⸗ 
gen den General Adams mit der Betheurung, daß 
das angekuͤndigte Opfer unfehlbar wuͤrde vollzogen wer⸗ 
den, wenn man die Tuͤrken nicht zuruͤckhalten und den 
Abzug der Parganioten beſchuͤtzen koͤnnte. Dem Gene⸗ 
ral gelang es, den Anführer der Tuͤrken zu einem Halt 
zu bewegen. Inzwiſchen langte die Fregatte Glasgow 
von Corfu an, die Einſchiffung und den Abzug zu 
decken. Dieſer wurde begonnen. Wer aber ſchildert 
die Gefühle dieſer Ungluͤcklichen, als fie, genoͤthigt, ein 
geliebtes Vaterland zu verlaſſen, dieſes zum letzten 
Male kuͤßten, die Weiber ſchluchzend, die Maͤnner mit 
zermalmtem Herzen! Viele nahmen eine Hand voll 
Erde zum Andenken mit. Als die Einſchiffung voll⸗ 
endet war, wurde den Tuͤrken die Stadt geoͤffnet. Den 
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10ten Mai 1819 betraten ſie die verlaſſenen Schwel⸗ 
len, nur begrüßt von dem Geruch, den der Scheiter⸗ 
haufen verbreitete, auf welchem die Gebeine der Par⸗ 
gioten zu Aſche gebranut waren. Ein Einziger war 
zuruͤckgeblieben, und dieſen fand man berauſcht. Auf 
vielen kleinen Fahrzeugen wurden die Uebrigen nach 
Corfu und Naxos verſetzt. Mit einem Abzug von 
33,000 Thalern bezahlte Ali den bedungenen Werth. 
Das Geld blieb drei Monate in den Haͤnden der Eng⸗ 
Länder: Zuletzt erhielt jeder im Durchſchnitt 20 Thl. 
als Erſatz fuͤr verlornes Eigenthum und aufgegebenes 
Vaterland. Dabei wurde den Ungluͤcklichen das. ionis 
ſche Buͤrgerrecht mit Laͤndereien auf Cephalonia und 
Cerigo angeboten. Wen die Armuth druͤckte, der blieb 
auf den ſieben Inſeln zuruͤck; die Beguͤterten N 
ten ſich in andere Laͤnder⸗ 

So verhielt es ſich mit der Abtretung Parga's an 
die Pforte; eine Abtretung, welche nur alliu viel Lärm 

verurſachte. 

Während dies auf den ioniſchen Inſeln vorging, 
wüthete in der Moldau eine peſtartige Krankheit, 
welche zu Jaſſy, der Hauptſtadt dieſer Provinz, eine 
Empörung herbeifuͤhrte. Den Vorheerungen der Krank 
heit eine Graͤnte zu fegen, hatte die Regierung fir 
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gut befunden, einzelne Quartiere zu ſperren. Wer am 
meiſten davon litt, waren die aͤrmeren Claſſen; denn, am 
Erwerb verhindert, hatten ſie ſehr bald nur die Wahl 
zwiſchen Hungertod und Ungehorſam. In dieſer Ver⸗ 
zweiflung rotteten ſie ſich am 20ſten Juni zuſammen, 
und ihre Anſtrengungen waren gegen den Hetman der 
moldauiſchen Truppen und gegen den Janitſcharen⸗ 
Aga gerichtet, die in dem Verdachte ſtanden, als be⸗ 
nutzten ſie das oͤffentliche Elend zu ihrem Privat⸗Vor⸗ 
theil. Beide entzogen ſich der Volkswuth durch eine 
ſchleunige Flucht. Das Volk eilte nunmehr zur Haupt⸗ 
kirche, zog die Sturmglocke, und noͤthigte den Metro⸗ 
politan, ſich an die Spitze zu ſtellen, um dem Fuͤrſten 
Kallimachi feine Beſchwerden vorzutragen. Nur 
der Geiſtliche wurde zugelaſſen. Waͤhrend er mit dem 
Fuͤrſten unterhandelte, verlangte das Volk die Auslie⸗ 
ferung des Hetman und des Aga, mit ſo viel Unge⸗ 
ſtuͤm, daß die Arnauten (die Leibwache des Fuͤrſten) 
Feuer auf daſſelbe zu geben genoͤthigt waren. Hierdurch 
aber wurde die Flamme des Aufruhrs nur deſto mehr 
angefacht. Vergeblich wollte Kallimachi den Hetman 
und den Aga durch andere Beamten erſetzen: das Volk 
beharrte auf ſeiner Forderung, und drohete mit einer 
Feuersbrunſt, wenn die verlangte Auslieferung nicht 
geſchaͤhe. Zum iweiten Male von dem fuͤrſtlichen Pa⸗ 
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laſte zuruͤckgetrieben, bewegte es ſich racheſchnaubend 
in den Straßen von Jaſſy, als es dem neuen Aga an 
der Spitze von 500 Serbiern und Griechen gelang, die 
Ruhe wiederherzuſtellen. Kallimachi wurde nach 
Conſtantinopel beſchieden. Hier verlor er, man weiß 
nicht aus welchem Grunde, ſeinen Poſten. An ſeine 
Stelle trat der Fuͤrſt Michael Suzto, und wenige 
Monate darauf wurde ein zweiter Fuͤrſt Suzzo an die 
Spitze der Wallachei geſtellt. Kurz zuvor hatte ein Hatti⸗ 
Scherif bekannt gemacht, daß die Hoſpodaren-Wuͤrde 
den Familien Susso, Moruſi und Kallimachi auf⸗ 
bewahrt bleibe. Dieſe Familien werden Fanarioten 
genannt. g 
Die Hauptſtadt des tuͤrkiſchen Reiches ſelbſt war 
der Schauplatz verdrießlicher Auftritte, zwiſchen den 
Janitſcharen und den Boſtandſchis, und zwiſchen den 
»Bombardieren und den Arbeitern im Arſenal, welche 
in der Regel Kurden find.) Dabei blieb es nicht. Die 
fe und 71ſte Janitſcharen-Orta geriethen an einan⸗ 
der, und verwickelten in ihre Zwiſtigkeit zwei andere 
Regimenter. Man ſchlug ſich in der Vorſtadt; man 
ſchlug ſich auf einem griechiſchen Schiffe. Mit großer 
Mühe wurde dieſer Streit beigelegt, der zwanzig Auf⸗ 
ſaͤtzigen das Leben und dem Capudan-Paſcha, weil er 
ſich nicht entſchloſſen genug gezeigt hatte, ſeinen Po⸗ 
ſten 
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ſten koſtete. Die Urſachen dieſer Auftritte wurden in 
der Zuſammenſetzung der Regierung gefunden, und um 
eine beſſere zu Stande zu bringen, ſetzte der Groß⸗ 
Sultan den bisherigen Mufti, Mekiſſade⸗Muſtapha 
Aaſſim⸗Effendi ab, und ernannte an feiner Stelle den 
Kaadileskier (Großrichter) von Rumelien. Wenige Tage 
darauf wurden auch der Groß⸗Ceremonien⸗Meiſter, der 
Kiaja⸗Bey (Miniſter des Innern) und der Tſchiau⸗ 
Baschi (Groß⸗Marſchall) abgeſetzt und Andere an ihren 
Stellen ernannt. Ein traurigeres Loos fiel dem Kapu⸗ 
dan⸗Bey oder erſtem Admiral. Verhaftet, wurde er 
nach einem Kriegsſchiffe gebracht, welches bei den ſie⸗ 
ben Thuͤrmen vor Anker lag. Hier erlaubte man ihm, 
ſein Haus zu beſtellen und Abſchied von den Seinigen 
zu nehmen. Die gegen ihn vorgebrachten Beſchuldi⸗ 
gungen waren, daß er ſich bei dem letzten Aufſtande 
der Janitſcharen feig bewieſen und auf den Inſeln des 
Archipelagus Pluͤnderung getrieben. Nach einem kur⸗ 
ien Verhoͤr erdroſſelt, hatte er das Schickſal vieler 
Vorgaͤnger, daß man ſeinen Leichnam ins Meer warf. 
Eine Regierung, die kein anderes Princip kennt, 
als das der Furcht, muß haͤufig in den Fall kommen, 
Grauſamkeit zu üben, weil ihr Vertrauen in den meis 
ſten Faͤllen getaͤuſcht wird, indem es im Verhaͤltniß zu 
ihr nur darauf ankommt, die Gewalt durch die Lift zu 
VIII. Bb 


überwinden. Dies bewährte fich in einem Auftritte 
befonderer Art, der um die Mitte des Septembers zu 
Conſtantinopel vorging. Der Sultan hatte ſeit vier 
bis fünf Jahren das armeniſche Haus Duz⸗Oglu mit 
Gnaden uͤberhaͤuft und ihm unter der Leitung Abd u— 
rahman-Bey's das ganze Muͤnzweſen uͤberlaſſen. Es 
leidet keinen Zweifel, daß dies Haus eine ſo vortheil⸗ 
hafte Gelegenheit zur Bereicherung nicht unbenutzt ge⸗ 
laſſen hatte; der Aufwand, womit es lebte, gab taͤg⸗ 
liche Beweiſe davon. In der Nacht vom 14ten Sept. 
nun ließ ein vor Kurzem ernannter Muͤnzaufſeher ſich 
die Rechnungsbuͤcher vorlegen, und entdeckte ein Defi- 
eit von 22,000 Beuteln, ungefaͤhr drittehalb Millionen 
Thaler. Die unmittelbare Folge dieſer Entdeckung 
war — Verhaftung des Hauptes der Familie. Ver⸗ 
ſchlechterung der Muͤnze war das zweite Verbrechen, 
das man ihr zur Laſt legte. Sie rechtfertigte ſich mit 
den Befehlen Abdurrahman-Bey's, und aus ihren 
ubrigen Geſtaͤndniſſen ging hervor, daß dieſer Beamte 
ſehr tief in ihre Unterfchleife verwickelt war. Ihn 
als Miniſter des Innern zu retten, wurde er Anfangs 
nach Demotika verwieſen, aber bald darauf zuruͤck ge⸗ 
rufen, um den Proeeß der Dus-Dglus und mehrerer 
armeniſchen Bankiers zur Entſcheidung zu bringen. 
Wie dieſe ausfiel, iſt kaum noͤthig zu ſagen. Die 
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Bruͤder Duz⸗Oglu wurden auf die Folter gebracht, 
durch ihr eigenes Geſtaͤndniß überführt, ihrer Guͤter 
beraubt und den 16ten Oetober vor dem Eingange des 
kaiſerlichen Palaſtes enthauptet. Die Ulemas mißbil⸗ 
ligten dies Verfahren, als geſetzwidrig; indeß fand es 
deswegen nicht weniger Statt, und indem es den Fall 
der vornehmſten armeniſchen Haͤuſer nach ſich zog, be⸗ 
rechnete man den Gewinn der Regierung auf das Fuͤnf⸗ 
fache von dem, was ſie eingebuͤßt zu haben vorgab, 
und Abdurrahman-Bey's Vortheil auf mehrere 
Millionen. Die Gerechtigkeitspflege erſchien hier alſo 
in dem Lichte einer Finanz⸗Speeulation. 

Gegen Ende des Jahres hoben die Unruhen der 
Janitſcharen von Neuem an. Unzufrieden mit dem 
neuen Aga, den fie erhalten hatten, verfchworen fie fich 
zu ſeiner Ermordung; und um ihn in ihre Gewalt zu 
bekommen, ſteckten ſie das ihrer Caſerne zunaͤchſt lie⸗ 
gende Stadtquartier in Brand. Da ihre Abſicht nicht 
verkannt werden konnte, ſo ſuchte die Regierung ſie 
dadurch zu befänftigen, daß fie ihnen die Abſetzung des 
Aga bekannt machte. Zum wenigſten rettete fie dar 
durch ſein Leben; denn ſobald der neue Aga aufgetre⸗ 
ten war und ſeine Geſchenke gemacht hatte, war alles 
vergeſſen und die Brandſtifter halfen nun ſelbſt eine 
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Feuersbrunſt loͤſchen, welche mehr als 1000 Haͤuſer in 
Aſche gelegt hatte. 

Solcher Beſchaffenheit waren die Erſcheinungen 
in einem Reiche, das, indem es ſeine alten Einrich⸗ 
tungen beibehielt, zu Europa in immer ſtaͤrkeren Wi⸗ 
derſpruch trat. Am auffallendſten waren die Gunſtbe⸗ 
weiſe, welche die Griechen in dieſem zunehmenden Ver⸗ 
falle der tuͤrkiſchen Herrſchaft genoſſen. Ihnen war es 
erlaubt, Buchdruckereien anzulegen und ſich durch Les 
berſetzungen guter franzoͤſiſcher, italiaͤniſcher und deut⸗ 
ſcher Werke ein hoͤheres Maß von Aufklaͤrung zu ver⸗ 
ſchaffen. Dabei war der Handel groͤßtentheils in ihren 
Haͤnden. Durch Vereine, Hetairien genannt, ſuchten 
ſie ſich unter einander zu verbinden, und was dadurch 
geleiſtet wurde, ſoll im Verfolg dieſer Geſchichte nicht 
unerwaͤhnt bleiben. 
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Die Raubſtaaten der afrikaniſchen Nordfüfte, 
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Wir erwaͤhnen dieſer Staaten nur, um eine Maß⸗ 
regel, welche das europaͤiſche Gemeinweſen gegen dieſel⸗ 
ben nahm, nicht mit Stillſchweigen zu uͤbergehen. 

Der Seeraub, welchen Algier und Tunis zu uͤben 
pflegen, war in den letzten Jahren ſo weit getrieben 
worden, daß ſelbſt die Kuͤſten Deutſchlands ſich davon 
bedroht ſahen. Hieraus waren Verbuͤndungen entſtan⸗ 
den, deren Wirkſamkeit ſich bezweifeln ließ. Auf dem 
Bundestage zu Frankfurt mehr als Einmal zur Sprache 
gebracht, konnte ein ſo feindſeliges Verhaͤltniß nicht 
berichtigt werden. Der Congreß zu Aachen nahm ſich. 
alſo der Sache an, indem er den Veſchluß faßte: „daß 

den Barbaresken nicht laͤnger geſtattet ſeyn follte, in 

ihrem bisherigen Zuſtande zu beharren, und daß ſie, 
von nun an, ſich in ihren politiſchen Beziehungen als 
eiviliſirte Voͤlker betrachten ſollten. 

Frankreich und England uͤbernahmen das Gefchäft, 
fie mit dieſem Beſchluſſe bekannt zu machen: beide 
ruͤſteten zu dieſem Endzweck ein kleines Geſchwader 
aus. Das franzoͤſiſche wurde vom Gegen-Admiral 
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Jaurieu de la Gravis re, das engliſche von dem 
Vice⸗Admiral Freemantel befehligt. Den 4. Sept. 
ſtiegen beide Admirale ans Land, dem Dey von Algier 
den Beſchluß des Congreſſes zu übergeben. Seine Ants 
wort war ausweichend. Der Bey von Tunis, an den 
fie ſich zunaͤchſt wendeten, verlangte, daß man geeredi⸗ 
tirte Conſuln bei ihm unterhalten und ihm die uͤbli⸗ 
chen Geſchenke machen ſollte. Nur in Tripolis erhiel⸗ 
ten die Beauftragten eine befriedigende Antwort. Ohne 
nun noch etwas mehr zu unternehmen, kehrten die Ad⸗ 
mirale zurück, 


Dies waren die wichtigſten Erſcheinungen der eu⸗ 
ropaiſchen Welt im Jahre 1819. Verſchieden in ihren 
Urſachen, mußten ſie eben ſo verſchieden in ihren Wir⸗ 
kungen ſeyn; und da in der ſittlichen Welt die Wir⸗ 
kungen immer zu neuen Urſachen werden: fo. ließ ſich 
vorherſehen, daß das folgende Jahr reich an großen 
Begebenheiten ſeyn wuͤrde. Dieſe blieben denn auch 
nicht aus, und wir werden im folgenden Bande fehen 
wie der Gaͤhrungsſtoff, den Europa in ſich ſchloß, ſich 
hier ſo, dort anders geſtaltete. 
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